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in mächtigen Schichten niederschlägt und die Entwicklung alles
organischen Lebens, so zu sagen, erdrückt. Weiter vom Gletscher
aber, wo das Wasser weniger trübe und der Schlamm, äußerst fein
vertheilt, wie eine leichte Decke sich über den Meeresgrund breitet,
gedeiht diese Thierwelt vortrefflich. Dem Gletscherthon angehörig,
ist sie zwar reich an Individuen, aber arm an Arten. Von
Muscheln kommen vor: N^a trunout^ Buxivu^n ruFoßn^Bt,urt6,

I'olljiiu und vor Allem Aln(nuliß; von Würmern:
Burßi Null.) einige Arten voll und

und von Seesternen: otonoäißLNß orißi)utuß u. a. Rings um
den Gletscher, bis auf eine Viertelmeile Entfernung und darüber,
ist das Meer von den herabgeschwemmten Sinkstoffen gefärbt, und
mall kann ficher sein, in dieser Entfernnng immer gnte Funde zn
machen, besonders in einer Tiefe von 30 Faden.

Am 12. Juli unternahmen Vlomstrand und Duner einen
längeren Ansftug zu Boot uach dem Innern des Fjordes. Ueber
diese Fahrt berichtet der Erstcrc Folgendes:

„Wir verließen das Schiff Vormittags, folgten dem östlichen
Strande und nahmen unser Nachtquartier gleich uördlich von dem
zweiten der drei Eisberge in einer Thalöffnung neben einem großen
daselbst mündenden Flusse. Am Mittage des folgenden Tages pas-
sirten wir den Gletscher, welcher zwar kleiner als der erstere ist,
aber, von der See aus gesehen, einen weit großartigeren Anblick
darbietet, da er weiter in das Meer vordringt und in seiner ganzen
Breite zerklüftet und gespalten ist. Dem dritten Gletscher fuhren
wir mit gutem Winde vorbei nnd stiegen dann an's Land, theils
um Treibholz zu sammeln, theils um auf Reunthiere zu jagen,
von denen wir in kurzer Frist drei schössen. Hierauf steuerten
wir auf Midterhuk los, aber der Wind ließ vollkommen nach,
und wir beschlossen daher zu einem Russenhause zu gehen, welches
wir auf dem westlichen Strande des Fjordes wahrnahmen, um
daselbst unser zweites Nachtquartier zu wählen. Die Lage dieses
Hauses war, aus der Ferne gesehen, besonders einladend; denn
es befand sich an der Mündung eines Flusses, und die Verg-
abhänge, welche es rings umgaben, glänzten freundlich in grün
und rothen Farben. Wir rechneten auf faftige Wiefen und eine
üppigere Vegetation, fanden uns aber in allen unseren Hoffnungen
betrogen. Das Russenhaus, welches übrigens dem früher be-
schriebenen glich, lag auf einer wüsten, trockenen Sandebene, die
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wahrscheinlich früher einen Theil des Meeres gebildet hatte, ob-
wohl sie jetzt das Niveau desselben um ein Bedeutendes überragte.
Weite Strecken waren mit einer Salzkruste bedeckt. Es ist aber,
nach der Lage des Nusseuhauses zu schließeu, uuwahrscheinlich, daß
der Boden noch jetzt zeitweise unter Wasser gesetzt werde. Das

hier und da auf den Vergabhängen deutlich hervortretende Grün
gehörte dem Gesteine selbst an, und der Elf, sowie das Wasser
weit in die See hinein, war von dem mitgeführten Schlamme voll-
kommen roth, so daß wir uns glücklich schätzen nlnßten, daß wir
in der Nähe des Strandes noch einen Grnndeisblock antrafen,
welcher uns das nöthige Wasser lieferte.

„Während unseres Aufenthaltes anf dieser Raststelle kamen
Boote von den beiden Schiffen, welche unfere Gefangenschaft in
der Vik theilten, an uns heran. Das eine Boot war bis zum
Ende des südöstlichen Armes der Bucht vorgedruugeu und halte
gefunden, daß es mit einem Gletscher schließe. Das andere,
welches mehrere Wegestunden in den westlichen Arm gefahren,
hatte das Ende nicht erreichen können. In Folge dieser Berichte
änderten wir unfern Plan und befchlosseu, uicht den östlichen,
sondern den westlichen Arm zn besuchen. Nachdem wir uns eine
Weile ans einer kleinen Insel in der Mitte des Fjordes anfgehalten
und trotz der vorgefchrittenen Jahreszeit einige Eier von Meer-
schwalben und Eidergänsen gesammelt hatten, schlugen wir unfern
Weg, an dem hohen Gebirgskamme der Midterhuk vorbei, zum
westlichen Fjordarme ein. Es dauerte uicht lange, so war das
Wasser blntroth; die gewaltigen, scharfgeschnittenen Bergrücken
wechselten in Rothbraun und Grün, und die ganze Umgebung bot
ili dem hellen Sonnenscheine einen eigentümlichen Anblick dar.
Schämen von Weißwalen zeigten sich neben uns, bald zur Rechten,
bald zur Lücken, und spritzten schnaufend ihre Wasserstrahleu in
die Luft. Ein schwache nördliche Brise, nur gerade geeignet, die
Wasserflüche zu kräuseln, führte uns unsenn Ziele näher, das wir
indessen noch ziemlich weit wähnten, um so mehr, als wir auf der
andern Seite einer schmalen Landzunge, welche — aus der Ferue
gesehen — den Fjord in seiner ganzen Breite zu durchschueiden
schien, einen neuen Wasserspiegel von derselben Breite vor uns
sahen, weiter aber, in der innersten Bucht, eine vorspringende
Bergspitze wahrnahmen, hinter welcher der blaue Duft der Ferne
auf eiue Fortsetzung des Fjordes dentete. Die angenehme Fahrt
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wurde indessen, und zwar da wir es am wenigsten erwarteten,
plötzlich unterbrochen.

„Wir sprachen gerade über die Möglichkeit, die Magdalena
nach Westen zn führen, als die Bewegung des Bootes, ohne er-
kennbaren äußeren Grund, mit einem Male aufhörte und wir in dem
rothen dünnen Thonbrei fcstfaßen. Nach verschiedenen vergeblichen
Versnchen, wieder tieferes Wasser zu erreichen, hielten wir es zuletzt
eben so gerathen als notwendig, da zu bleiben, wo wir uns be-
fanden, bis die steigende Flnth uns wieder erlösen würde. Die
Ebbe hatte bald ihren niedrigsten Stand erreicht, und das Wasser
fiel mit großer Geschwindigkeit. Der rothe Meeresspiegel wnrde
in einen seichten, verschwindenden Fluß verwandelt. Bald trat
hier, bald dort ein nener Theil des brannrothen Bodens mehr
nnd mehr hervor. Es dauerte nicht lange, so befanden wir uns
so gut wie auf dem Trocknen, nnr daß die kleineren nach den
Tiefen strebenden Rinnsale nnd die von den Ufern kommenden
breiteren Znflüsse mit ihren tieferen Wasserfurchen den Meeres-
grund durchkreuzten.

„Während im vorderen Räume des Bootes Feuer angezündet
und Kaffee gekocht wurde, hatten wir die beste Gelegenheit, unsere
sonderbare Umgebnng und Situation zu betrachten. Es war bei-
nahe Mitternacht. Die Sonne, welche von einer hohen, senkrecht
zum Meere abfallenden Felswand im Nordwesten verdeckt wurde,
goß durch ein mit einem Gletscher erfülltes Thal ihr mildes Licht
über die innere Bucht und die Berge rings herum, nur hier und
da von den tiefen Schlagschatten der Berge unterbrochen. Gleich
hochrothen, plaulos hingeworfenen Seidenbändern, nm fo be-
stimmter moirirt, je mehr der Vodenschlamm anfgerührt wnrde,
glänzten die Wasserstreifen in dem hellen Sonnenscheine. Die be-
lenchteten rothen Abhänge der Berge bildeten einen lebhaften
Gegensatz zu den dunkeln brannrothen Schatten, da wo ein Vor-
sprung des Berges sich mit erstaunlicher Schärfe abzeichnete, wäh-
rend nach Norden hin der weite Wasserfpiegel sammetbraun oder
hell ziegelroth, je nach der verschiedenen Belenchtung der Berge,
erschien. In Wahrheit, ich hätte mir niemals vorgestellt, daß die
Wirklichkeit ein Seitenstück zu jenem wunderbaren Anblicke liefern
könne, der sich uns darbietet, sobald wir eine sonnenbeglänzte
Landschaft durch ein rothes Glas betrachten. Außer dem reinen
Blan des Himmels, welcher sich über die Landschaft wölbte, gab
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es, mit Ausnahme von ein paar grünen Streifen auf den sonnen-
beschienenen Abhängen der Berge, nur Nuancen in Roth. Der
Grund für diefe Erscheinung ist in dem rothen Sandsteine zu
siuden, aus welchem die gewaltigen Bergmassen ringsum be-
stehen, sowie in dem feinen thonhaltigen Schlamme, welcher, in-
folge der Zerfprengnng der Felfen durch deu Frost und das
Abschleifen der Gletscher, von den Wassern in das Meer ge-
führt wird.

„Nach einigen Stundeu Ruhe machten wir uns am frühen
Morgen auf, um mit der Fluth unfern unfreiwilligen Ankerplatz

Rennthierjagd.

wieder zu verlassen. An eine Weiterfahrt in den feichten Fjord
hinein war nicht zu denken. Wir kehrten deshalb zu der erwähn-
ten Sandzunge zurück, welche die Grenze nach dem tieferen Wasser
hin zu bilden schien, obwohl dessen Tiefe auch hier wenig über
einen Faden betrng. Es wurde das Zelt aufgeschlagen, ein
tüchtiges Feuer von Treibholz, womit der Strand bedeckt war, an-
gezündet und die Vorbereitungen zu einer Fußpartie nach dem
Innern des Fjordes getroffen. Die lagdlust meiner Neifegenossen
brachte uns allerdings noch einen Aufenthalt. Es weideten näm-
lich in aller Ruhe, und ohne durch unfern Vefuch irgend wie ein-
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geschüchtert zu werden, zahlreiche Rennthiere auf den üppigen
Matten, die aus Dryas, Polarweiden und anderen vor Kurzem
durch die Sonne hervorgelockten Pflanzen des steinfreien Sand-
bodens bestanden. Zwei von den Thieren fielen, nicht weit von

nnferm Lagerplätze, ihrer Nengierde znm Opfer. Selbst die Weiß-
wale, welche wir eine Weile für schwimmende Eisblöcke ansahen,
kamen am Ende so nahe, daß wir sie mit ein paar Schüssen be-
grüßen konnten. Bald spielten sie mnnter in dem von den Sonnen-
strahlen erwärmten flachen Wasser, bald lagen sie ohne irgend eine
Regung, den Körper halb über dem Wasser, ruhig in der Sonne
da, — wir zählten einmal dreißig Stück in dieser Stellung, und
sie erschienen um so weißer, als sie einen starken Contrast zu
dem dunkelrothen Meere bildeten — nur daß sie dann und
wann einen Augenblick ihre Köpfe hoben, um Wasser iv die Höhe
zu blafen.

„Die Wanderung nach dem Innern des Fjordes war an-
strengend nnd ermüdend. Schließlich erreichte ich das Ende des-
selben. Er zieht sich, nach einer starken Biegung, um die oben er-
wähnte Vergspitze, noch nngefähr eine halbe Meile weit westlich hin,
bis er von einem großen Gletscher begrenzt wird, der seinen Hanvt-
zufluß aus einem gewaltigen Cirkns erhält und — wie überall
wo die Fjorde sich allmählich verflachen — nicht mehr bis zum
Wasser reicht. Ein starker, aus dem Innern der Berge strömen-
der Fluß, wie der Fjord blutrott), woraus sich ergiebt, daß die
Sandsteinbildung noch weit in's Land sich fortsetzt, machte allem
weiteren Vordringen ein Ende. Ich kehrte daher nm und kam zuunsenn Lagerplatze nach Mitternacht, woranf wir am folgenden
Morgen uns zeitig aufmachten und in der Nacht zum 16. Juliuuser Schiff erreichten.

„Ich will noch anführen, daß während dieses Ansstuges in
das Innere des Thales die Wärme im Schatten bis auf -l-16"C.
stieg, die höchste, welche wir während des ganzen Sommers be-
obachtet haben."

Die in den ersten Tagen unserer Anwesenheit in der Wijde-
Bai herrschende Windstille machte einem schwachen Nordwinde Platz,
das Eis packte sich immer dichter um die Mündung des Fjordes,
und selbst nach Osten hin, um Verlegen-Hoek, war uns der Weg
gesperrt, wie uns einer der dorthin abgegangenen Walfischjäger
mitlheilte. Erst am 14. begann der Wind sich nach Süden zu
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drehen; die Luft wurde trüber und kühler; die See ging hoch.
Wir wechselten daher unsern Ankerplatz und suchten nördlich von
der Landzunge Schutz. Gegen Abend wnchs der Wind zum
vollen Sturme an, so daß wir anch den zweiten Anker auswarfen.
Wir hofften, der Wind werde wenigstens das Eis in der Oeffnung
des Fjordes auseinander treiben, dieses war aber durchaus nicht
der Fall. Am folgenden Tage, als es wieder still wnrde, kam
das Eis mit der Strömung sogar in den Fjord hinein nnd beinahe
bis zn unsenn Ankerplatze. Gegen Mittag blies ein Nordwind,
der uns das Eis noch mehr auf den Hals trieb. Blomstrand
war von seiner Excursion zwar noch nicht zurückgekehrt, aber wir
mußten notwendig vor dem Eise Schutz suchen, nnd setzten Segel
bei, um womöglich Gren-Hook vorbei nach der Liefde-Bai zu ge-
langen. Wir errichteten daher anf dem Strande eine Stein-
pyramide , legten dort eine Mitteilung über unsern Plan nieder,
lichteten die Anker und kreuzten nach Grey-Hook zu. Aber das
Eis war hier nicht zu durchdringen. Wir kehrten daher zu unsenn
alten Ankerplatze, südlich von dem Vorsprnnge an der Aldert
Dirkses Bucht, zurück.

Der Nordwind ging erst am 18. in eine frische Kühlte über,
die längere Dauer und für uns ein Ende unserer Gefangenschaft
in Aussicht stellte. Darum kehrten anch alle Excnrsionen von ihren
längeren Ausflügen zurück. Am 19. gegen Morgen erschien uns das
Packeis bereits etwas verteilt. Wir steuerten deshalb zum
zweiten Male gegen das Eisband im Westen, diesesmal mit dem
festen Vorfatz, wenn möglich, nicht mehr znrückzukehren. Wir ge-
langten auch bald in eine offene Rinne, fahren in dieser parallel
dem Strande mit günstigem Winde weiter bis Gren-Hook, und
hatten am 19. Inli nm acht Uhr die Wijde-Bai endlich hinter nns.
Gegen Westen und Norden lag der unübersehbare Wasserspiegel
rein nnd eisfrei da; nnr ein weißer Streifen im Norden dentete
die Grenze an, welche unsenn Vordringen nach jener Richtung hin
gesteckt war.

Der Wind ging sodann weiter nach Nordost herum und nahm
mehr und mehr üb. Wir unternahmen daher am Vormittage zu
Boot einen Ausflug zur Gren-Hook, oder, wie die Holländer sie
nennen, Dore--Hoek.

An dieser Vergspitze traten ganz andere Gesteine auf, indem
sie selbst sowohl als auch die ans der Ebene ansteigenden Hügel,
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welche den Fnß des Berges mngebcn nnd sich noch ein Ende in
die See fortsetzen, ans einem schwmzblanen, glimmerhalligen Thon-
scljicfer, abwechfelnd lnit Schichten eines grnncn, iil der Lnft gelb-
lichen, festen Sandsteines, bestehen. Ter Thonschicfcr ist deshalb
besonders iilleressailt, weil er einige wenilgleich älißerst geringe
organische Ei issch lasse, kleine Bivalven nnd Fncoiden, eilthält, welche
sonst der ganzen hiesigen Sandsteinbildnilg zn fehlen scheinen.
Ob die vorherrschende Richtnng der Schichten eine westliche oder
östliche sei, war hier sehr schwer fest^nstellen, da nicht blos die
letzten niedrigen Knstenberge, sondern anch das eigentliche Ge-
birge viele Unregelmäßigkeiten und Falmngen zeigten. Dieses
eigentümliche Verhülmiß fällt schon in der Ferne, wenn man von
der Seeseite das Gren-Hook-Gebirge in Sicht bekommt, in's Ange.

Alls dem Rückwege landeten wir an einem von Grns nnd
Nollstcinen gebildeten kleinen Holme, anf welchem einige Eider-
gänse nnd Meerschwalben brüteten, nnd kehrten, nach einer Ab-
wesenheit voll sechs Stunden, wieder znr Magdalena zurück.

Wir sollten nunmehr auch mit einer, unsere Geduld auf die
Probe stellenden, Fahrt während einer Windstille Bekanntschaft
machen. Bald herrscht vollkommene Rnhe, bald weht eine Weile
ein schwacher Windhanch, das eine Mal ans Süden, das andere
Mal ans Nordeil, lind so rings nin die ganze Windrose. Ist die
Strömung entgegen, so wird das Schiff zurückgetrieben; immer
aber stampft es heftig bei der starken, von der hohen See kommenden
Düilnng. Bis dahin hatten wir nicht mehr als zwei Tage mit
R-.'gen nnd Schnee zu kämpfen gehabt; die Luft war fast immer
klar gewesen. Nachdem wir aber an Gren Hook vorbei und wieder
in blanes Wasser, das heißt in den Golfstrom, gekommen waren,
begegneten wir einer kalten Lntt nnd den in dieser Zeit auf West-
spitzbergen so hänfigcn Regengüssen.

Die gan^e Nacht znm 20. trieben wir vor der Red-Bai, mich
der ganze folgende Tag ging zn Ende, bevor wir endlich, unter Be-
nutzung der schwachen Windstöße, die Höhe der Norwegischen
Inseln erreichten.

Um doch in etwas die Zeit, welche wir dnrch diese Fahrt
verloren, zn ersetzen, gingen Blomstrand, Smitt nnd Tnn6r an's
Land znm Fnße eines großen Grmmberges, welcher im Norden
an die unter dem Namen Vlate-Hoet bekannte Vergspitze — im
Westen von der Mündung der Red-Vai begrenzt — anstößt.
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Hier hatten wir znm ersten Male Gelegenheit, einen wirk-
lichen Alkenberg mit seinen Myriaden von Vogelcolonicn kennen
zu leimen. Zuerst hört man von den steilen, hohen Absätzen des
Berges ein anhaltendes Bransen, das dem Donnern eines entfernten
Wasserfalles gleicht. Die sämmtlichen Stimmen der verschiedcncn
Arten vereinigen sich hier zu einem einzigen Tonmeere, das jeden
einzelnen Lant verschlingt. Noch kann das Ange kaum mehr als
ein paar Möwen nnterfcheidcn, die neben der schweben,
jetzt aber im Schatten des Berges verschwinden. Man kommt
näher, nnd der Lärm wird immer belaubender; die Disharmonien
lösen sich in einzelne Stimmen anf. Man vernimmt das Knurren
der Alken, das widerliche Girren der Notjes; aber unzählige an-
dere, nicht zn unterscheidende, wnnderliche Lante mischen sich in
dieses Chaos, gebildet dnrch diese Millionen leidenschaftlich be-
wegter Thiere, deren stärkster Naturtrieb hier bis anf's Acnßcrste
gesteigert ist. Tiefe, fast menschliche Stimmen, heisere Rufe, weh-
klagende Lante hallen von diesen Felswänden wieder. Plötzlich
erklingt ein nener nnd so seltsamer Ton, daß der Hörer nnwill-
kürlich znsammenführt, so gellend trifft er sein Ohr. Das ift der
Gebirgsfnchs, wenn er mit seinem Schrei die Vogelcolonie begrüßt,
ein Ton, der bald ein Hohnlachen, bald ein Angstrnf scheint.
Wie man ihn anch auffassen mag, die alten holländischen Walfisch-
jäger hielten diesen Nnf für den des Tenfels, der ihres Vor-
habens fvotte, nnd betrachteten ihn als ein schlimmes Omen.

Wir kletterten den Bergabhang unten ein Ende hinan, um
die großartige Werkstatt des Lebens mehr aus der Nähe zu be-
trachten. Die Alken bilden den Stamm der Colonie. Sie sitzen
in langen Reihen dicht an einander gepackt anf den unzugänglich-
sten Vorsprüngen der Felswand. In allen Klüften, auf allen
Absätzen erhebt sich Vrnst an Brust, und nur der äußerste Rand
der Klippe, wohin möglicher Weise der Gebirgsfnchs gelangen
könnte, bleibt frei. So macht auch die Thiere die Erfahrung klug.
Es feheint aber fast, als ob der Berg blos für die Hälfte seiner
Bewohner Platz hätte; denn eben so unermeßlich ist die Zahl der-
jenigen Vögel, welche umherschwärmen und zu dem Meere hin
und zurück stiegen. Wollen die zuletzt ankommenden sich nieder-
lassen, so müssen immer eben so viele von den sitzenden ihren Platz
aufgeben.

Auf den mehr niedrigen und mehr zugänglichen Abfätzen haben
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einzelne Schämen von Teisten ihre Wohnstatt angeschlagen, uud

die Rotjes, oder der Seekönig, dieser hochnordische schöne Schwimm-
vogel, nicht größer als ein kleiner Enterich, macht so oft als mög-

lich seine Ausflüge in Schämen von 20 bis 30 Köpfen. Wie die

Mauerschwalbe wirft er sich hastig in einem Bogen hinab, mit
einem lanten Schrei, darein sich eine Art von Wiehern mischt. In
einer senkrechten Spalte hat eine kleine Tchaar von Kryckien *—

I^nrn« triänot)'iUß — ihre Colonie. Die „Seepferde", dieseFriedens-
störer der Vogelberge, sind immer zur Plünderung bereit. Kaum
hat eine Kryckie ihr Nest einen Angcnblick unbewacht gelassen, so
stürzt er darauf zn. Nun beginnt ein blniiger Streit, der oft
damit endigt, daß der Räuber hinansgezerrt und unter lautem
Schreien mit den Flügeln in die Flucht geschlagen wird. Zn
oberst auf den freistehenden Kanten hat die Großmöwe ihr Nest
angelegt, das von einem der Gatten bewacht wird, während der
andere um die Felswand schwärmt. Sobald er den Beschauer
wahrnimmt, stiegt er mit heiserem Schreien ein paarmal nm das
Nest nnd läßt sich ans der nächsten Spitze nieder, als wollte er

seine Bewegungen bewachen. Oft sitzt er anch Stunden lang auf
dem höchsten Kamme des Berges ganz friedlich neben den Alken,
obwohl er ohne Widerrede ihr fchlimmster Feind ist uud ihre
Nester plündert.

Wir fanden uns hier auch angenehm überrascht von der
üppigen Vegetation zwischen den gewaltigen Steinen und Blöcken
auf den Abhängen an der See. Der Vogelberg hatte sie in's
Leben gerufen. OxMenria nnd Ox^rin äi^nn^ dieses vortreff-
liche Gemüse anf der hochnordischen Tafel, wuchsen hier breit-
blätterig und frendig, die erstere Pflanze einen halben, diefc einen
Fnß hoch. KnQunonluB BnMmronB war noch größer. Von dieser
Art ist immer die Vegetation an den Vogelbergen.

Man kann im Allgemeinen, je nach den Familien, welche da-
selbst brüten, dreierlei Arten dieser Vogelberge nnterscheiden. Die
Colonicn der „Seepferde" bleiben gewöhnlich ganz einsam auf
ihren stinkenden Felsen; die Möwen wählen ihre besonderen klip-
pigen Plätze; die Alten, Teiste und Rotjes, welche mit den
Möwen nnansgesetzt sich im Kriege befinden, haben wiedernm ihre
eigenen Berge, und nnr selten findet man ein Paar von der einen
Colonie bei der andern. Die Eidergänse und Meerschwalben su-
chen fast immer die flachen Inseln auf.
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Duner bestieg die Höhe des Vorgebirges, in welche das
schneebedeckte Gebirge verläuft; die Aussicht, besonders über Fair
Haven und seinen ans allen Seiten von Klippeninseln und Bergen
eingeschlossenen Wasserspiegel, war prachtvoll. Nachdem wir un-
sere botanischen und geognostischen Untersnchungen beendigt hatten,
steuerten wir der änßercn Norwegischen Insel zn, die Magda-
lena zu erwarten, welche gegen die Nacht hin endlich so viel Wind
erhalten hatte, nm dnrch Kreuzen in den Snnd zwischen den bei-
den Inseln zu gelangen. Hier wurde Anker geworfen.



DrehehnteZ Kapitel.
Die Norwegischen Inseln. — Magdalenen-Bai.

Es war linscrc Absicht gewesen, uns in dem Sunde zwischen
den Norwegischen Inseln nnr ein paar Tage mitzuhalten, nm so
rasch als möglich seine Umgebungen zn nnlersnchen und festzustellen,
ob die Loealität sich für den Beginn eines trigonometrischen Netzes
an der Westküste eigne. Aber das Wetter blieb ungünstig, es
wechselten Südweststürme mit vollkommener Windstille ab, und
wir mnßten einige Tage mulMig verweilen.

Die westliche Norwegische Insel ist den Spitzbergenfahrern als
ein „Eidervm", das heißt als eine Stelle bekannt, wo die Eider-
gans in großen Colonien nistet. Auf dem stachen Lande nach
Norden hin fanden wir viele Gänse, die meisten Eier ausgebrütet,
die Jungen znm Theil schon ausgekrochen. Die Mütter sind in
dieser Zeit kaum scheuer als die zahmen Gänse und verlassen ihr
Nest erst dann, wenn sie in Gefahr kommen von dem Fnße des
Jägers getreten zu werden. Gewöhnlich wählt die Eidergans nur
kleine und niedrige Inseln, wo sie von den Einbrüchen des Ge-
birgsfuchses verschont bleibt. Es scheint sogar, als ob sie beim Ab-
schiede von diesen Vrutplätzen jedesmal genau erwägt, ob ihr Holm
dem Fuchse zugänglich sein könnte; denn hat das Eis ihn etwa mit
dem Festlande oder den größeren Inseln verbunden, so verläßt
sie dieseu Platz sicher. Ihre Nester bleiben indessen den gefähr-
lichsten ihrer Feinde, den nach Gewinn gierigen, jährlich wieder-
kehrenden Jägern immer zugänglich uud ihre Eier und Dannen
werden auf das Rücksichtslofeste geplündert. Man nimmt Alles
ohne Unterfchied, die Eier mögen frifch oder halb ausgebrütet sein,
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und bringt fie in ganzen Tonnen auf's Schiff. Erst hier unter-
sucht man, ob die Vente branchbar; ist dieses nicht der Fall, so
wirft man sie ohne Weiteres in die See. Ist man vielleicht zn
spät bei dem „Wehr" eingetroffen, fo kommt es wohl vor, daß
man im Aerger darüber lind lim seiner Zerstörungslnst Genüge
zu thnn, Steine in die Nester wirft nnd dadnrch dem Vogel die
Lust benimmt, an derselben Stelle von Nencm seine Eier zu legen.

Nicht weniger verderblich als die Gier nach den Eiern, welche
frisch eine vorzügliche kräftige Nahrung bilden, ist das noch
vorteilhaftere Einsammeln der Daunen. . Die Handvoll, welche
der Vogel selbst ans seiner Brust rupft nnd womit er die kleine
Vertiefung im Kies — fein kunstloses Nest — awofüttert, beträgt
etwa zwei bis drei Loth. Um alfo zehn Pfnnd Federn zn liefern,
müssen 100 bis 160 Gänse ihre Nester verlassen nnd zngleich ihre
Eier verlieren, welche — durchschnittlich sechs Stück anf jedes Nest
gerechnet — 600 bis 960 Innge geben würden. Die Folgen
einer folchen rücksichtslosen Jagd machen sich anch bereits sehr
fühlbar; denn die Eidcrholme, welche noch in Menschengedenken
tausend Pfund und mehr lieferten, geben jetzt kanm fo viel, als
zn ein paar mäßigen Kissen erforderlich ist. Darum hat das Ein-
sammeln der Dannen jetzt anch seine Bedentnng, die es noch vor
wenigen Decennien hatte, als es einen nicht geringen Beitrag zu
dem Gewinne aus der Walroß- nnd Rennthierjagd lieferte, wohl
gar das Hauptziel einiger Spitzbergenfahrer bildete, ganz lind gar
verloren. So rüsteten im Jahre 1830 ein paar Fischer ans dem
Nordlande eine in ihrer Art einzige Daunenexpedition aus, denn
ihr Schiff bestand aus einem kleinen gedeckten Boot, „Ottring"
genannt, anf welchem sie das Eismeer dnrchfnhren, Spitzbergen
besnchten, und — das ganze Boot voller Daunen — glücklich
wiederkamen. Berechnet man den Wcrth eines Pfundes Daunen
auf zehn Neichsthaler sn 11'/^ Cgr.), fo war ihr Unternehmen
allerdings gnt bezahlt,

Heutzutage ist es sehr selten, daß man um die Herbstzeit
einige größere Schämen jnnger Eidervögel antrifft. So verschwin-
den sie ans Spitzbergen mehr und mehr, und die Zeit ist nicht
fern, da diefer schöne Vogel nur noch in einzelnen Individnen vor-
handen sein und, wie so viele andere Thiergeschlcchter, die dasselbe
Schicksal gehabt haben, ein warnendes Zengniß für die Gier der
Menschen nach Gewinn ablegen wird.
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In den steilen Geröllabhängen der Insel hatten zahlreiche
Rotjes und Teiste ihre Nester mit schon längst ansgekommenen
Jungen; auf den höchsten Spitzen saß aber die Großmöwe mit
ihrer Familie dranßen vor dem Neste. Als ein Beweis für die
Gier dieser Raubvögel mag angeführt werden, daß ein von uns
erlegtes Junge vor Kurzem ein ganzes mit Tannen bekleidetes
Eidergänschen verzehrt hatte.

Hier fahen wir anch zum ersten Male grüne Matten von
Polarweiden, Moos und Grafern, nIiMN. und ?oBtnou birkuta,
zwischen welchen uMalu und kotontilln, euiurAinutu
zerstreut aber üppig wuchsen.

Den 21. Juli unternahmen Vlomstrand und Dnnör mit dem
Steuermanne Mack und einem Matrosen eine Bootexcursion, mit
Proviant auf acht Tage versehen, nnd der Verabredung, mit un-
senn Schiffe in der Magdalenen-Bai zusammen zu treffen.

„Vor einer fehwachen nordöstlichen Brise fuhren wir erst durch
den Sund zwischen den Norwegischen Inseln nnd darauf läugs
der uach Fair Hauen liegenden Küste der östlichen Insel bis zu
dem in geographischer Hinsicht merkwürdigen Punkte, wo Phipps
im Jahre 1773 und Sabine — nach welchem die Stelle gewöhn-
lich Sabines Observatorium genannt wird — im Jahre 1823
seine Beobachtungen angestellt hat. Nach kurzem Aufenthalte da-
selbst setzten wir unsere Fahrt zu einem kleinen Holme fort, ge-
nannt Hvitö, welcher in dem Sunde zwischen den Norwegischen
Inseln und dem festen Lande liegt. Die Strömung in diefem Sunde
ist sehr stark; jetzt aber, da der Wind ihr entgegen wehte, hatte
das kleine Boot schwer gegen den starken Seegang zn kämpfen.
Auf diefem Holme fanden wir Eidergänse in Menge; auch seiue
geologische Bildung war von nicht geringem Interesse, da seine
Hauptmasse aus einem feinen, weißkörnigen Granit, durchfetzt von
Kalkgestein und gröberem Granit, bestand.

„Nachdem wir den offenen Fjord pafsirt hatten, besuchten wir
die Insel Vogelfang. Der Wind wehte anhaltend schwach aus
Nordosten. Es danerte aber nicht lange, so kamen uus gewaltige
Wogen aus Südwesten entgegen, welche in Gemeinschaft mit der
in derfelben Richtnng befindlichen schweren Wolkenbank auswiesen,
daß weiterhin ein Stnrm raste. Wir schlugen daher an einer
kleinen freien Stelle mitten in dem furchtbaren Steingerölle, aus
welchem die niedrigeren Theile der Insel bestehen, unser Zell auf.
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Es wnrde sodann von den Resten eines verunglückten Schiffes am
Rande ein Feuer angezündet und das Abendbrod gekocht. Hierauf
ging Dunör zn dein Gebirge. Selbst ein Land wie Spitzbergen
hat wenige Stellen aufznweisen, die an Wildheit nnd grauenvoller
Oede mit dieser einen Vergleich anshalten können. Die ganze
Insel, die sich 1,000 bis 1,200 Fnß über dem Meere erhebt, ist
nichts als ein einziger Steinhaufen und die Vegetation selbst für
eine Granitregion überaus dürftig. Oleichwohl foll man hier im
Jahre 1820 dreißig Rennthiere geschossen haben. Wir nahmen
keine anderen lebenden Wesen wahr als Rotjes nnd den Fjeld-
fuchs, der mit seinem ängstlichen wilden Schrei uns einen Augen-
blick die Befürchtung eingab, es möchte dem umherkletternden
Dunör ein Unglück zugestoßen sein. Die Aussicht voll der Höhe
war wild nnd großartig. Jenseits Fair Haven erschien ein Theil
der Smecrenberg- nnd die in der Ecke zwischen beiden belegene
Foul-Bai, in welcher man bis sechzehn kleinere Inseln zählen
konnte. Das Festland erschien als ein wildes Durcheinander von
zackigen, schwarzen Spitzen, die unteren Abhänge fast immer von
Gletfchern bedeckt, seltener bis zur Spitze in Schnee gehüllt; ein
wenig zufrieden stellender Anblick in Betreff der projeclirten Grad-
messung, welche, wenn sie an der Westküste vorgenommen werden
soll, notwendig ihren Ausgang vou Vogelsang nehmen muß.

„Frühe am Morgen fuhren wir weiter znm Cloven Cliff und
untersuchten hier ein mächtiges Kalkbett, das den Granit durch-
bricht. Um dem Sturme, der draußen vor Vogelsang wüthete, zu
entgehen, gaben wir die Weiterfahrt anf und kehrten zu uuserm
Schiffe znrück, das wir am 23. Inli sechs Uhr Morgens er-
reichten." —

Abwechselnde Südwestwinde, Windstille und Nebellvetter stell-
ten sich nnserer Weiterreise entgegen. Die Jagd- nnd Dreggboote
machten Excursionen znr Red-Vai, doch ohne wesentlichen Erfolg.
Endlich am 25. sprang der Wind nach Nordosten herum, das
Wetter klärte sich etwas auf und wir gingen am frühen Morgen
unter Segel. Schon am Abende vorher hatten wir eine Stein-
pnramide mit einer weißen Stange auf der Ebene der ünßeren
Norwegischen Insel errichtet und darunter für den Führer der
Expedition einen Bericht niedergelegt. Die Fluth war uns ent-
gegen und die Fahrt daher abfcheulich.

Der Sund zwischen den beiden Norwegischen Inseln ist durch-
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schnittlich 8 bis 9 Faden tief, aber es gehen von ihnen ein paar
Steinriffe ans, lind man muß sich daher mit dem Schiffe in der
Mitte der Rinne halten. Bei fehr niedrigem Wasserstande ist ein
Theil des Riffes, welcher die Fortsetzung der Westspitze der inneren
Insel bildet, sichtbar, doch kann man sich mit kleineren Schissen
mitten zwischen diese Schär nnd die Fnscl wagen, wenn man nnr
genan in der Mitte der engen Passage bleibt.

Am Vormittage wnrde das Excnrsionsboot ausgesetzt, und
Blomstrand nnd Dnner nahmen ihre dnrch den Stnrm vor zweien
Tagen nnterbrochenc Fahrt wieder ans.

Während eines tnrzcn Aufenthaltes ans der Nordseite des
Amsterdam-Eilands vcrsnchte Dnnür in der Nähe eines Gletschers
eine Bergbesteigung. Hier entging er kanm einer offenbaren
Lebensgefahr, indem ein großer Felsstein, der aus dem Gerolle
ragte, wenige Augenblicke nachdem er ihn passirt hatte, von seiner
Stelle wich nnd mit Nllgchenrem Donner in die Tiefe stürzie.
Während des Nebels nnd Sprühregens wnrde die Fahrt fort-
gesetzt, dann aber wieder gelandet, um, so weit der Nebel es zu-
ließ, den Glctfcher in näheren Angenfchcin zu nehmen.

Es haben hier mehrere Eisströme sich zn einem einzigen ver-
einigt, der anf eine steile Felswand trifft nnd einen Eisfall bildet;
dann sammelt er sich wieder nnd stürzt von Neuem über einen Ab-
hang, woranf er in mäßigem Abfall langsam zur See nieder-
steigt. Doch mündet er nicht nnmittelbar in dem Meere, sondern
in einem dnrch ein schmales Riff davon vollkommen getrennten
Landsee, dessen Tiefe so bcdentend ist, daß Eisblöcke, welche sich
vom Gletscher losgelöst hatten und nach nngefährer Berechnung
36 Fnß unter die Wasseroberfläche reichten, vollkommen frei darin
umherschwammcn. Die Entstehung dieses ticfeu Bassins ist schwer
zn erklären. Blomstrand vcrmnthet, daß von jeher in der Oefs-
nnng der Meercsbncht eine flache Stelle gewesen, und daß die
vom Gletscher sich loslösenden Eisstücke allmählich Steine und
Geröll dmans abgelagert habeil. Nahe dem Gletschersee im Osten
traf man einen gewaltige!: Block von dnnkelrothem Granit, der
ungefähr noch nm 12 Fuß den Meeresspiegel überragte und wahr-
scheinlich einen ganz andern Ursprung hat, als der rings an-
stehende grane Gneisgranit.

Auf der weiteren Fahrt längs der Ostküste der Insel wnrde
anch die Stelle besticht, wo einst Smeerenbcrg, die Hauptstation
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der holländischen Walfischfänger, belegen war. Ungefähr sechzig
Gräber mit umhergeftreuten Menschen- nnd Walsischknochen wareil

das Einzige, was an die ehemalige Bedeutung dieser Stelle er-
innerte. Ein Ende voii hier, an Danes Gate, dem Snnde zwi-
schen dieser Oe und der Dänischen Insel, fand man noch einige
Ueberbleibsel der alten Thransiedereien. Nachdem sie einige Stun-
den auf einer kleinen Infel mitteil im Sunde ausgeruht, fuhren
sie, jetzt mit günstigerer Strömung, unter anhaltendem Negen,
längs der Osttüste der Däneninsel und weiter dnrch South Gat,
dem Sunde zwischen der lusel und dem Festlande — der eben-
falls einen der Hauptplätze der Walfischfünger gebildet hat —, bis
sie endlich, nachdem sie wiederholt an's Land gestiegen und überall
denselben Gneisgranit angetroffen, Magdalena-Hook passirten und
den Fjord gleichen Namens glücklich erreichten. Die Magdalenen-
Bai ist unzweifelhaft einer der interessantesten Punkte anf Spitz-
bergen, indem man hier auf einem verhältnismäßig kleinen Nanme
Alles zusammen hat, was für die großartige Natur dieses Landes
charakteristisch ist: hohe, bizarre Gebirge und Gletscher in alleu
nur denkbaren Formen uud Abstufungen.

„Nachdem wir längs dem nordöstlichen Strande längere Zeit
vergeblich nach einem geeigneten Landuugsplatze gesucht uud überall
auf tosende Brandungen, steile Felswände und lingnstliche Gletscher
getroffen, erreichten wir endlich eine durch ein Saudriff mit dem
Lande verbuudeue Halbiufel, welche nach innen zu einen ganz vor-
züglichen Hafen bildete. Allerdings bedrohte uns auf der einen
Seite der bis uutenhiu gehende Endgletscher, von welchem un-
aufhörlich größere uud kleinere Eisstücke abbrachen, auf der andern
Seite aber ein von dem Gebirge, fast über unfcreu Häupteru,
herabhängender zweiter Gletfcher. Doch waren alle diese Gefahren
mehr in der Einbildung vorhanden.

„Von uuserer Lagerstätte auf der Halbinsel — wo eine Menge
Gräber von Engländern deren frühere häufige Vcfuche bczengen —-*

wurde gleich uach Mittag ein Ausflug zu dem nächsten iv der
Bucht mündenden Gletscher unternommen und dessen innere Seite
bis zu einer bedeutenden Höhe bestiegen. Größere und kleinere
Spalten, vorherrschend in verticaler Ouerrichtung, dnrchschnitten
ihn, oft erheblich laug und einige Fuß breit, fo daß man bedeu-
tende Umwege zu machen gezwungen war, wenll nicht hartgefrorene
Sehneeinaffen eine Art natürlicher Brücken bildeten, über welche
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man wandern konnte. Freilich mußte das Auge sich erst an den
schwindelnden tiefblauen Abgrnnd, der nnter den Füßen gähnte,
gewöhnen. Die kleineren Riffe und Spalten waren oft bis zu
deu Rändern mit Wasser gefüllt. Diese Erfcheiuung zeigt, wie
dicht das compacte Gletfchereis ist, obwohl es dein äußerst lockern
und porösen Schilee seinen Urspruug verdaukt.

„Später uuteruahmeu wir noch einen Ausflug zu dem hohen
Berge im innersten nordöstlichen Winkel der Bucht gleich ueben dem
großeil Endglelscher, welcher aus fünf mit einander verbnndenen
Eisströmen entstanden ist nnd doch keine Spur von Mittelmoränen
zur Schau trägt.

„Währeud wir den vergeblichen Versuch machten, ein uuter
einem großen Steine befindliches Fnchsloch mifzudeckeu, ließ der
Wächter des Bootes sich verleiteu, seineu Posten zn verlassen. Der
Gletfcher bewegt sich, es stürzt ein großes Eisstück in die See
und rührt sie weit und breit anf; die Dünuug füllt das Boot zur
Hälfte mit Wasser und wirft es auf einen Steinwall am Ufer,
fo daß das Steuer zerbricht. Die Rückkehr wurde daher um fo
mehr befchleuuigt, als Magdalena schon seit ein paar Stunden in
der Mündung des Fjordes sichtbar war. Auf dem alten Ruhe-
plätze trafeu wir mit von 3)hlen zusammen, der mittlerweile dort
hingekommen, worauf wir uns Alle an Bord begaben."

Wir kehren nuumehr zur Slupe zurück, wo wir sie verlassen,
nämlich in dem Snude zwischen den Norwegischen Inseln. Erst
gegen Mittag nahm man Hackluyt's Headland im Südosten wahr,
nnd die Slupe richtete ihren Lauf nach Süden. Der Wind wehte
ziemlich frisch ans Ostnordost, aber der Gegenstrom wurde immer
stärker, so daß das Schiff weiter in See gehen mußte. Die Luft
wurde nebelig, ein Sprühregen hüllte die ganze Laudschaft ein und
der Wind hörte vollkommen auf. Wir lagen nuu uugefähr acht
euglische Meilen vom Laude entfernt in blanem Wasfer, unsere
~Arche" stampfte und rollte bei der starken westlichen Dünung,
die nassen Segel hingen schlaff herab oder flatterten dann und wann
in dein leichteil Ostwinde, der uns mir wenig vorwärts-, während
die Strömung nns oft lange Zeit hindurch zurückbrachte. Solche
Stunden sind an Bord nicht sehr angenehm; und wenn nicht ein-
mal die Cajüte gegen deu durch das Skylight eindriugeuden Regen
geschützt ist, nnd der Geruch des Thranes, der Skelete uud des
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Bodenwasfers die Luft verpestet, fo ist es am besten, sich in seiner
Koje dem Schlafe zu überlasscu.

So blieben wir beinahe 24 Stunden auf derselben Stelle,
bis endlich am Vormittage des 26. eiue uordöstliche labere Brise die
Luft zu reinigen uud das Segel zu fülleu begauu. Die Dünuug
hörte auf, mit ihr das Stampfen der Magdaleva, und wir konnten
unfere Fahrt fortfetzen.

Wir pafsirten bald die Kobbe-Bai und South Gut, deu Suud
zwischen der Dänische» Insel und dem festen Lande, waren am
Abende vor Magdalena-Hook uud steuerteil iv den längst ersehnten
Hafen. Es danerte aber nicht lange, fo trat wieder vollkommene
Windstille ein. Die Bugstrboote wurden ausgefetzt, aber das
Wasser strömte aus der Bucht Humus, so daß wir weuig aus-
richteteu und daher am Abend mitten in der Oeffnnilg der Magda-
lenen-Vai auf zwölf Faden Tiefe Auter warfen. Am folgenden
Tage wurde sie daun zu einem bessern Ankerplatz bngsirt, den
Kuyleuftjerna am nördlichen Ufer, dem westlichsten der Gletscher,
welche anf der Südfeite des Fjordes herabstürzen, gerade gegen-
über gewählt hatte. Das lagdboot ging sofort unter von 3)hlen's
Führung in das Innere der Bucht ab. Er befuchte die erwähnte
Sandbank, anf welcher das Jahr znvor zweihnndert Walrofse er-
legt worden waren, und traf hier mit Blomstrand und dessen Ge-
sellschaft zufammen.

Die Magdalenen-Bai, unter 79° 34' 11" nördl. Br. uud
11" 1452" östl. L. belegen — die Steiupyrmnide an der Gräber-
spitze als Standpunkt genommen -, ist ungefähr fechs englische
Meilen lang und an ihrer Oeffnuug vier, im Innern aber zwei
Meilen breit. Der beste Ankerplatz ist der erwähnte englische
Hafen, mit gutem Thon- und Sandboden auf neunzehn bis vier
Faden Tiefe. Vor der Spitze des Tandriffs liegen zwei Klippen,
welche bei niedrigem Wasserstande trocken sind, mitten in der Bucht
aber eine Schär, Vogelo genannt. Von dem Bergzuge, welcher im
Norden den Einlauf der Bucht begrenzt, tritt ein kleines Vor-
gebirge heraus, das sich in einer von Westen nach Süden gehen-
den Untiefe fortsetzt. Eine halbe englische Meile gerade im Norden
von Magdalena.Hook, der westlichsten Spitze des Südnfers, liegen
drei kleine Klippen. Im Uebrigen ist das Fahrwasser frei von
Schüren, und die durchfchnittliche Tiefe am Lande beträgt zehn bis
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sechsnndzwanzig, weiter nach dem Gletscher am Ende der Vik aber
bis achtzig Faden.

Der ,v,M'd ist vorzligswcisc belanlit von Bnchan'Z lind
Franklin'^ Alifeuthall daselbst im Jahre 1818 nnd dem derfrnnzö-
sischeu Erpedition nilter Gaimard 1839. Wir luaren während
der beiden Tage nnserer Aillvesenheit von dem herrlichsten Wetter
begünstigt; es war ruhig uud klar; die Temperatur flieg bis
-^-11" E., faul aber in den Nächten, wenn die Sonne hinter die
Berge trm, anf E. Die Jagd- und Dreggboote hatten
gleichwohl geringen Erfolg; anf dem vorherrschenden Steinboden
fand man nichts Anßergcwöhuliches, uud der feiue Thon vou den
tieffteii Stellen erwies fich als fehr ariil. Besser fiel ein Verslich
mit dem Fischernetze aus, deu voii Mlen machte; die großen
fehöllen Gründlinge, welche er an Bord brachte, benahmen nns die
lailggchegte Vorftellnng von der Arm,nh dieser Gewässer au Fischen.
Das Land und die Berge gabeil reichlich Gelegenheit zn interessanten
Ausflügen, von denen uur eine Bergbesteiguug genannt werden
mag, welche Blomstrand in Gemeinfchaft mit Smiu und Duutw
unternahm. Er hatte bei eiller früheren Excursiou sich zuvörderst
mit der gauzcu Situation lind dem Wege, auf welchem man allein
die Spitze des hohen Magdalena-Hook-Berges --* nnter welchem
wir vor Aliler lagen — erreichen konnte, bekannt gemacht. Nach-
dem sie den crwähilieu mächtigen Strandwall nnd das Plateau
dahinter passirt hatten, bestiegen sie den eigentlichen Berg, erst
über Gerolle, sodann aber in einer schmaleren Spallc, anf beiden
Seiten von fenlrccht anfsteigenden, wilden Bergwänden einge-
fchloffen, in welcher sie bis znr Spitze des Berges gelangten.

In fünfzehnhnndert Fnß Höhe wird der Granit vou einer
ungefähr dreihundert Fnß mächtigen Schicht tryftallinifchen Kalk-
gesteins dnrchfetzt. Ter Granit war überall zerbrochen und zcr-
fprcugt, der Kalk dagegeu weuiger augegriffeu, lueshalb man
auch iii dem Gerolle am ,^-uße des Berges selten, einen
block antrifft. Die Spitze des Berges wird von einem kleinen,
peinlich ebenen, etwas nach Westen abfallenden Plateau gebildet,
das im Nordeu und Süden, wo der Aueroidbaroüietcr eiue Höhe
voll 2,310 angab, uugefähr 24 Fuß breit ist. Eineu Theil
dieses Plateans nahm eine kleine niedrige Cchneebauk ein, im
Uebrigen war es, wie fast der gauze Felsabhaug, auf welchem die
Besteigung erfolgte, volllommcu fchneefrei und von einer Schicht
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loser Steine bedeckt. Dieses faud sogar bei deu andercu dreien, so
gilt wie senkrecht abstürzenden, Bergseiten Statt, welche nament-
lich höher hinanf einer äußerst stmkeu Zersprengung nnd Zer-
splitterung ausgesetzt schienen.

Die Anssicht von oben war großartig und gewaltig. Im
Süden, ans der andern Seite des Fjordes, breitet sich eine zu-
sammenhängende Eismasse ans, ans welcher kesselförmig grnppirte,
zackige Granitrücken, nach Art der Züuue auf einer schneebedeckteil
Ebene, hervorragen. Die fernsten erheben sich nnr noch mit ihren
Spitzen über den weißen Grund, während die näheren, durch
größere oder kleiuere Zwischenräume von eiuander gctrenut, uach
dem Fjorde abstürzeu uud die Eismassen — welche dem Beschauer
unten nur in deren einzelnen Abflüssen, den Gletschern, sichtbar
werden — begrenzen. Mitten über der Eis- und Gebirgsmasse, zur
Liukeu von der höchsten Vergspitze, schimmert ein Streifen des
tiefblauen Meeres, dahinter aber die prachtvolle Reihe der Berg-
spitzen von Prinz Charles Vorland herüber.

Nach Südosten zn bildet die Tiefe des Fjordes die Hanpt-
sache. Wie eine Karte liegt er vor dem Auge des Beschauers da.
Nur die Berge, welche den Endgletschcr derBucht umstehen, offen-
baren denselben Charakter wie die eben beschriebenen; die dahinter
liegenden denten dnrch ihre Gestaltung wie die im Sonnenscheine
deutlich hervortretende rothe Farbe auf eiue ganz andere Formation
hin. Diejenigen Berge, welche im Norden den Fjord begrenzen
und den Vordergrund bilden, haben, obwohl sie der Grauitformatiou
angehören, ein von den Bergen im Süden ganz verschiedenes Ans-
schen, indem die Pyramidenform vorherrfcht und die Keffel-
gestalt nur nebenbei auftritt. Von mehreren der niedrigen Berg-
rücken, welche von der Höhe, daranf wir uus befinden, nach
dem Innern des Fjordes fortlaufen, steigen nach beiden Seiten
Gletscher herab, für welche die Bezeichnung als „Sattelgletscher"
vortrefflich paßt.

Die vielleicht reichste uud mauuigfaltigste Aussicht bietet die
Höhe nach Osten und Nordosten dar: ein vollkommenes Chaos
von Rücken nnd zackigen Kämmen, vcrbnndcn, oder von einander
getrennt, je nachdem man es will, von weiten nach allen Richtungen
herabhängenden Eisfeldern. Rothe nud hellgelbe Berge nehmen
den ganzen Hintergrnnd des Gemäldes ein. Im Norden zieht
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sich zuletzt der Archipel des Nordwestlandes hin, dessen mehr
kuppeuförmige Berghäupter sich weseutlich vou den wilden charak-
teristischen Formen des Granits unterscheiden, bis zuletzt der Blick
auf der endlosen Wasserfläche des Meeres ausruht, uur hier und
da von einem schneeweißen Bande unterbrochen, auf welchem das
freundliche Licht der Mitternachtsforme gleichfarn concentrirt er-
scheint, während das Meer in seiner unmittelbaren Nähe doppelt
dunkel und unheimlich blickt.

Wir errichteten auf dem Berge einen zehn Fuß hohen Vmde,
welcher uuten drei Ellen im Durchmesser hatte, und legten zu
oberst zwischen einige flache Steine ein Stück Papier mit unferen
Namen, Datum und Jahreszahl.

Auf deu Abhängen des Berges hatten wir die beste Gelegen-
heit, eine Menge von Pflanzen zu sammeln, von denen viele nur
unmittelbar unterhalb des obersten Plateaus, also in einer Höhe
von 2,500 Fuß über dem Meere, wuchsen, so z. B. Ooolilemla
IkiwktrlitN) (^era^tiuin al^inuin^ Imxula dy^ erkoren, und einige
Arten Sarifragen. Weiter uuten, besonders wo das lose Geröll
nicht hindernd in den Weg trat, befanden sich zwischen den Stein-
blöcken kleine weiche Teppiche von der Polarweide, Alwine dillora
und verschiedenen Gräsern. Aus dem Gerolle erhob sich, bisweilen
fußhoch, die feltene B^xitruAH liieraeiitolia und ?eäioulariB liirsuta
mit ihren röthlichen Blumenähre», abwechselnd mit gelben Ranunkeln
und der hochrothen, zarten Bilen6 aoawlis. Die mächtig treibende
Sonne des hohen Nordens hatte manche Blume bereits verblühen
nnd welken lassen, aber auch mehrere Draben und die hier seltene
Arudis aiMia zur Vlüthe gebracht und die Frucht entwickelt; eine
Mahnung für uns, daß der Herbst nahe sei. Hoch oben wuchs
NriForon uuitioru^ die fchöne Pflanze, welche zwifchen Moos und
Gras ihre purpurfarbigen, innen gelben Blüthen — vou denen
nur erst wenige aufgebrochen — verbarg, woraus wir entnehmen
konnten, daß die Sonne noch lange nicht ihr Werk für diesen
Sommer vollendet hatte.

Ter Schnee ans dem Plateau befand sich in dem Zustande
der Auflösung; von der Spitze des Berges bis zu seinem Fuße
rannen und murmelten kleine Rinnsale, oft von einein lebhaften,
aus Moos, Bnxitrnß-a rivulnri^ Btelluila Näum-dsi und ein paar
Arten ?oa gebildeten grünen Saume eingefaßt. Es verdient Be-
achtung, daß die Vegetation mit der Höhe über dem Meere nur
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sehr unbedeutend abnahm, so daß alle Pflanzen, welche in der
Nähe des Meeresstrandes wuchseu, auch uoch bei 2,000 Fuß Höhe
vorkamen. Das anhaltende Sonnenlicht und der geringe Unter-
schied in der Temperatur ist offenbar der Grund für diese Er-
fcheinung. Daher erscheint es ganz ungeeignet, hier von einer Schnee-
grenze zu reden, obwohl man sollst gewöhnlich annimmt, daß sie
bis zum Niveau des Meeres reiche.

Die großen Granitblöcke und Steinfragmente, welche den eigen-
tümlichen Strandwall bilden, von dem die Gebirge an der
Meeresküste beinahe überall begrenzt werden, ist mit der üppigsten
Vegetation von Moosen und Flechten bedeckt. Der graue, oft sechs
Zoll dicke Teppich besteht zum größten Theile aus Flechten:
B^baeroplioron fragile und Olnclonin, Z-rutM», Bwrooeuulon
puB<Hul6) Otruria lÄunäioa (isländisch Moos), Lr/opoAon Mdu-
turn, Aloewria lmulensi^ Ilwdiliouria arotic;^ orooea
und vielen anderen. Von Mosen fand man: Vueoinitriuin la-
nuAlNoBuin mit neuu Zoll langen Stengeln, Eiwal^pta imupto
carpa, Gymnomitrien uud Bryen, Pol^triÄiuin nlpiiinni uud
Oioranuin tuBL6BooriB u. f. w., welche fämmtlich bereits Körner
anfetzten.

Knylenstjerna hatte während unseres Ausfluges auf dem
Gräbervorfpruiige einen Vmde errichtet und darin Nachrichten für
Torell niedergelegt.

Den 29., bei dem herrlichsten Wetter, wanden wir den Anker
herauf. Eiue Wolkenbank im Westen zeigte, daß auf dem Meere
eiu frifcher Wind wehe, während bei uns in der Vit vollständige
Windstille herrschte; wir kamen indessen mit Hülfe der Strömung
und der Bugsirboote doch heraus. Hier blies eine labere, nörd-
liche Vrife, wir hatten eine gute Fahrt und befanden uns bald
mitten vor den „Sieben Eisbergen", wo Blomstrand an's Land
ging. Gegen Abend hörte der Wind auf; die Magdalena trieb
hierhin und dorthin uud stampfte bei der aus Westen kommenden
starken Dünung.

Die „Sieben Eisberge", wie die Karten die Küstenstrecke
zwischen der Magdalenen- nnd Croß-Bai bezeichnen, bilden eine
einzige Reihe der gewaltigsten Gletscher, von denen einer mindestens
eine halbe Meile breit ist. Man kann eigentlich sagen, das ganze
Land sei mit Eis bedeckt, aus welchem nur hier und da einzelne
Vergspitzen aufragen.
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Wir nahmen unfern Weg längs einem dieser Gletscher gegen
eine der besonders in's Auge fallenden Bergfpitzen hin, welche nach
unserer Ansicht die Hamburger Bai begrenzte. Wir fanden in-
dessen fpäter, daß es das bekannte Cap Mitra, die Bischofsmütze
sei — nach seiner eigenthümlichen Doppelspitze so benannt —,

welche Scoresbv, der nur wenige Male hier an's Land ge-
gangen, bestiegen hat. Wie er erzählt, mußte er sich oben, um
sich zu halten, ans den Bergkamm wie ein Reiter setzen. Die
unbedeutende Bucht, welche von dieser Bergspitze im Süden und
dem großen Gletscher im Norden gebildet wird, blieb schließlich das
Ziel für Blomstrand's Excursion, auch wurden die ringsum be-
legenen Berge näher in Augenschein genommen.

Das aus sehr charakteristischen Gneis- und Glimmerschiefer-
bildungen bestehende Gestein gab zu erkennen, daß wir über die
eigentliche Granitregion, von welcher man annehmen kann, daß
sie gleich südlich von der Magdalenen-Vai aufhöre, fchon hinaus
waren. Irgend eine bestimmte Grenze kann man zwischen den
beiden Bildungen indessen nicht ziehen, denn schon auf Amsterdam-
Eiland und der Dänen-Infel beginnt der Granit eine mehr oder
weniger gneisartige Structur anzunehmen. Die Form der Berge
ist indessen von derjenigen des eigentlichen granitischen Gebietes
sehr verschieden; die Berge treten weniger isolirt auf, langgestreckte
Gebirgsrücken kommen häufiger vor, während die Kesselform mehr
zurücktritt. Die Gebirgskämme sind nicht mehr so wild zerrissen,
und das verhältnißmäßig viel geringere Steingerölle am Fuße der
Berge giebt zu erkennen, daß der Gneis nnd die ähnlichen Gebirgs-
mten dem Einflüsse des Frostes uud der Kälte besser zu wider-
stehen vermögen.

Im Anschlüsse hieran dürfen wir wohl noch Einiges über die
Hauptform der Granitbildung, welche kurz vorher als Kesselform
chmakterisirt ist, mittheilen. Man hat darunter eine größere ifolirte,
schalenartig ausgehöhlte Bergmasse zu verstehen, mit zacken- und
cirkelförmig gestellten Bergwänden, welche nur an einer Seite ge-
öffnet sind, um dem in dem Kessel angesammelten Eise einen Aus-
fluß zu gestatten. Beim flüchtigen Anblick erinnern diese Berg-
formen unwillkürlich an eine Kraterbildung, und es ist nicht eben
fchwer, Gründe für ihren vulkanischen Ursprung zu entwickeln, so
unberechtigt diese Annahme auch bei eiuer näheren Untersuchung
erscheinen muß. Bei dem schönen kesselförmigen Berge bei Foul
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Point bestand nämlich sowohl die Moräne, welche voll dem Gletscher
aus dem Innern kam, als mich der größere Theil des davor auf
dem Flllchlande befindlichen Gerölles, fo gnt wie ausschließlich, aus
einem feinkörnigen granen Granit, während die umgebenden Fels-
wände aus Gneis und schieferartigem Gestein gebildet waren.
Man fand sich versucht, anzunehmen, es habe hier einmal eine
mächtige Graniteruption stattgehabt. Es muß aber offeubm das
Auftreten der verschiedenen Gesteine als ganz znfällig angesehen
werden. Die Erscheinung beruht auf dem zerstörenden Einflüsse
des Eifcs und des Frostes, welchem das schieferartige Gestein eine
größere Widerstandskraft entgegen zu fetzeu vermag. Eine zu-
fällige Aushöhlung des Berges ist die Veranlassuug gewesen, daß

Küste des festen Landes bei der Smeerenbcrg«Bai. Granit.

sich darin ein Gletscher gebildet hat, und infolge dessen die Kessel-
form. Aehnliche Kesselberge kommen übrigens fchr häufig vor,
nicht blos bei der Magdalenen-, fondern auch der Smeerenberg-
Bai, auf dem festen Lande gerade über der Norwegifchen Insel,
auch an der Westfeite der Gren-Hooks-Kette bei der Liefde-Bm und,
wie schon früher erwähnt, tief am Ende des westlichen Armes der
Wijde-Bai, fo daß es den Anschein hat, es sei nicht einmal der
Granit eine nothwendige Voranssetznng für das Vorkommen von
dergleichen Formen. —

Am folgenden Tage, den 30. Juli, lag das Schiff noch anf
derfelben Stelle, und erst gegen Abend begann eine Vrife aus
Südwesten unsere Segel zu füllen. Obwohl wir alfo Gegenwind
hatten, waren wir doch mit der Beendigung der unsere Geduld
auf die Probe stellenden Windstille einverstanden.
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Endlich, am 31. Juli, wehte ein mehr gleichmäßiger, nörd-
licher Wind. Wir umsegelten Abends das rothe, eigenthümlich
gebildete Vorgebirge Mock^Hook, welches im Norden die Mündung
der Croß-Bai, darin wir nunmehr einfuhren, begrenzte. Die aus
der Bucht kommende starke Strömung nöthigte uns, am Abend
bei dem nördlichen Ufer Anker zu werfen.



Vierzehntes Kapitel.
Croß- und Kings-Bai.

Sobald der Anker gefallen, waren wir zu neuer Arbeit bereit.
Das Boot wurde hinabgelassen und wir begaben uns mit Büchfe
uud Mappe an'Z Land, um wieder eine unbekannte Küste zu be-
treten, über Steinfelder zu klettern und ein paar Blumen zu pflücken.
Die Flora war nicht reicher als in der Treurenberg-Bucht, aber
der Eifer und die Lust, etwas zu sammeln, durch die unfreiwillige
Muße der letzten drei Tage bedeutend geschärft.

Gleich über dem Strande, einer fenkrechten, fünfzig Fuß hohen
Bergwand, erhebt sich das Land zu einem mit kleinen, scharfkantigen
Steinen bedeckten Plateau, wie es überall, wo ein hartes Schiefer-
gestein vorherrscht, der Fall ist. Während unserer Wandernng
kamen wir zu einer größeren, von Südwesten nach Nordosten gehen-
den Kluft, wo wir die geologischen Verhältnisse leichter untersuchen
konnten. Auf der Nordwestseite dieser Kluft lag zuoberst eiue Schicht
von Kalk, darunter wechfelten Quarzit mit Thonfchieferlagen ab. In
den letzteren zeigten sich eigentümliche Grotten, welche einen Zng
von Poesie in diefes im Uebrigen so prosaische Steinmeer brachten.
Wir traten in eine derselben ein, über eine Schneewehe, durch ein
drei Klafter hohes Thor fehreitend, vor Kälte schauernd. Drinnen
brach sich das Tageslicht an den Eiskrystallen, womit die dunkeln,
feuchten Wände bedeckt waren, in wechselnden Farben. Weiter
nach innen im Halblichte zeigten sich stalagmitenmtige Eisbildungen,
und wir standen eine Weile bewundernd vor den regelmäßigen,
seltsamen Gestaltungen. Draußen herrschte der tiefste Frieden der
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hellen Sommernacht; von einem Thierleben ließ sich nicht das Ge-
ringste spüren.

Auf der Rückfahrt lächelte uns das Glück, da wir hier zum
ersten Male in Spitzbergen auf das Schlangengras — OMopteri»
fru^ili» stießen. Es war ein interessanter Fnnd. Aber trotz
aller nnferer Aufmerksamkeit gelang es nns doch nnr zwei kleine
Exemplare zn entdecken. Mittlerweile war es Mitternacht geworden;
Magdalena hatte ihre Flagge an dem Topmast aufgehißt: — alfo
an Bord! — nnd bald lagen wir Alle in tiefem Schlafe.

Wir fuhren weiter, in der Absicht bei dem niedrigen Vor-
sprunge am Strandwalle einen sichern Ankerplatz zu suchen, aber
der Wiud war schwach und das Vugsiren brachte uns erst am
Morgen des 1. August zu der erwünschten Stelle. Wir warfen
auf 2^ Faden Tiefe, und zwar anf moorigem Gruude Anker. Der
Vorsprung besteht aus einem uugefähr vier Fuß hoheu, aus Steinen
und Gerolle gebildeten Riffe, welches eine ziemlich große und zwei
Faden tiefe Lagune einschließt, zu der man von Norden durch eine
enge Oeffnllng gelangt. Ihr Boden trägt eine ungewöhnliche
Meuge von Algen, zwischen denen viele Kroppfische leben, nebst
ein paar Arten Schnecken, Krebsen und Seesiernen. Ganz in der
Nähe des südlichen Strandes findet man die Ruinen einer Hütte
nnd daneben einige Gräber. Im Nordosten der Lagnne ist der
eigentliche Hafen, ein großer, durch das Riff und den flachen Strand
gebildeter Halbkreis, aus welchem einzelne Spitzen vortreten. Die
nördlichste derselben wurde am Ende des vorigen Jahrhunderts von
den Holländern als Begräbnißplatz benutzt. Ihre Lage ist 79"
16' nördl. Br. und 11° 57' östl. L.

Erst hinter der Gräberspitze, welche die Aussicht vom Hafen
aus fast ganz begrenzt, öffnet sich der eigentliche Fjord, welcher
zwar kaum länger als eine schwedische Meile, aber in mehr als
einer Hinsicht einer der interessantesten Fjorde ist, welchen wir be-
sucht haben. Wie Wijde-Bai, an welche er in gewissem Sinne
erinnert, wird er von einem hohen Gebirqstamme (gewöhnlich
Midterhuk genannt) in zwei Arme getheilt, welche von der Rich-
tung des Hauptfjordes wenig abweichen, während von der Midter-
huk noch ein kleiner Arm sich nach Osten erstreckt. Diese drei-
theilige Gestalt hat dem Fjorde wahrscheinlich die Bezeichnung
Croß-Bai oder Kreuzbucht — norwegisch Kryds-Vai — verschafft.

Auf seiner Westfeite herrfcht ein bröckliger hellgelber Kalkstein
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vor, abwechfelnd mit dünnen Schichten eines hmlen Onarzit. Er
tritt meist in mehr oder weniger unregelmäßigeil, pyrmnidalifch
gestalteten einzelnen Bergen, mit geradlinigen Conlouren auf.
Oestlich vom Fjorde sind dagegen Kieselschiefer nnd krystallinischer
Kalk die vorherrfchenden Gesteine, welche der Gestaltung der Berge
daher auch eiueu ganz andern Charakter verleihen. Die fchwmzen,
fchmfgepacktcn Quarzitberge, iv laugeu parallelen Ketten aneinander
gereiht, abwechfelnd mit helleren, unregelmäßig abgeschliffenen Kalk-
bergen, geben ein folches Bild des Schichtenwechfels im Großen, wie
man es wahrzunehmen selten Gelegenheit haben möchte; zugleich
bilden sie mit ihren von allen Abhängen niederhängenden, oder bis
zum Meere herabsteigeudeu Gletschern die prachtvollste Landschaft.

Diefer Reichthum au Gletscheru ist es, was der Croß-Bai
ihreu Hauptreiz verleiht, und sicher würden wenige Punkte auf
Spitzbergen eine gleich gute Gelegcuheit darbiete«, um ihre Phä-
nomene zu studiren. Vor allen ist es der große Gletfcher am
Ende des nordwestlichen Armes, welcher fich die Aufmerksamkeit
des Beschauers erzwingt, lange bevor man ihn zu Gesichte bekommt,
und zwar durch die selbst hier uuerhört großen Eisblöcke, welche
ununterbrochen ans dem Fjorde am Ankerplatze vorbeikommen
nnd ihren Weg nach dem offenen Meere nehmen. In ihrer Höhe
von 40 bis 50 Fnß über dem Wasserspiegel und ihrer Länge und
Breite von 150 bis 200 Fuß können sie mit Recht als wahrhafte
Eisberge bezeichnet werden, mit denen die von den Gletschern in
Wijde-Vm, Magdalenen-Bai, den Sieben Eisbergen u. s. w. los-
gebrochenen Eismassen auch nicht den entferntesten Vergleich aus-
halten.

Es wurden zwei längere Vootfahrten nach dem Innern des
Fjordes unternommen, um womöglich in der Nähe diesen großen
Gletscher zu untersuchen. Ueber den ersten, am 2. August von
Blomstrand, Duner und von 3)hlen unternommenen Ausflug be-
richtet einer der Theilnehmer wie folgt:

„Heftige, aus dem Innern des Fjordes kommende Gebirgs-
winde machten die Fahrt schon an nnd für fich ziemlich abenteuer-
lich. Sie wurde es um fo mehr, als stellenweife beinahe der
ganze Fjord von fchwimmendem Gletschereise bedeckt war. Wir
passirten es indessen glücklich, obwohl das Boot sich einmal in der
großen Gefahr befand, auf einen Eisberg zn rennen, welcher bei
der schnellen Fahrt und vom Segel verdeckt unserer Aufmerkfamkeit
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entgangen war. Nicht im Stande, Midterhuk zu erreichen, wohin
wir nnsern Eours gerichtet hatten, steuerten wir auf gutes Glück
uach der östlichen Knste. Die Brandung machte es unmöglich, an
Land zu steigen; indem wir aber mit großer Anstrengung längs
deni Strande gegen Wind nnd Wellen rudertcu, erreichteu wir
endlich den nach Osten einschneidenden kleineren Fjordarm, der
gegen den Wind geschützt war nnd nunmehr zu unsenn Ziele er-
wählt wurde. ludern wir Ulis fast einuudzwanzig Stunden in
diesem kleinen schönen Fjord mit seinen prächtigen Bergen und
zahlreichen Gletfchern, welche an die Magdalenen-Bai erinnerten,
aufhielten, hatten wir Zeit geling, seiue Umgebuugeu und besonders
die Gletscher in Angenschein zu nehmen.

„Von der Höhe des in der Richtuug des Fjordarmes fort-
laufeilden Gebirgsrückens hatten wir einen vortrefflichen Ueber-
blick. Im Nordwesten lag der große Endgletscher mit seinen ge-
waltigen Eisbrüchen frei vor uuscrm Blick; nur daß ein kleiner
Theil von dem vortretenden Midterhuksgebirge, welches, obwohl
es mit dem festen Lande zusammenhing, oder wenigstens davon
durch Wasser nicht getrennt war, voll hier gesehen als eine isolirte,
in der Richtung des Fjords streichende, bedeutende Gebirgsiusel
erschien. Zn unserer Rechten, am Ende des östlichen Fjordarmes,
breitete sich eine unerhörte Eisfläche aus, welche weit von Osten
her kommend, — wenn auch nach innen zn von den hohen
Strandgebirgsketten und nach Norden von den zerstrent auf-
schießenden Vergspitzen verdeckt — diesem Fjordarm vorbei, im

rechten Winkel zn seiner Richtung, sich hinzieht, und, ohne von
Midterhuk aufgehalten zu werden, erst weiter im Westen ihren,
eigentlichen Abfluß hat. Vor unseren Angen liegt nnter uns der
kleine Fjordarm mit seinen steilen Qumzitbergeu und den deutlich
erkennbaren Eismassen, welche von dem Endgletscher und dessen
schönen Umgebungen kommen. Nach Süden, auf der auderu
Seite der Höhe, trifft der Blick auf die Berge und Gletscher an
der Südseite der Kings-Bai; weiter, zur Rechteu vou den fernen
Bergen des „Vorlandes", welche aber die Anssicht begrenzen,
steigt au der Fjordmünduug, von demselben Kalkgebirge, an
welchem mich in der Nähe nnseres Ankerplatzes ein Gletscher
herabhängt, ein anderer mächtiger Gletscher zum Meere hernieder.

„Der Bergrücken, von welchem uns diese Aussicht zu Theil
wurde, besteht aus Glimmerschiefer, durchschnitten von breiten
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Bändern eines weißen, körnigen Kalks. Unter den Geschieben
befanden fich große Blöcke feinkörnigen Granits, welche von
weit entfernten Gegenden herrührten und aus jener Zeit stamm-
teu, als die Gletscher eine weit größere Ausdehnung als gegen-
wärtig hatten.

„Um neuu Uhr Abends traten wir unsere Nückreife au. Der
Wind halte zwar etwas nachgelassen, war indessen noch immer so
stark, daß wir uns seiner nur zur Heimkehr bedienen durften.
Wir fegelten mit dem gnten Ballast und doppelt gerefften Segel
vortrefflich, bis wir den östlichen Fjordarm verließen und null mit
den Rudern uns dnrch die dichten, schwimmenden Gletschereismasfen
hindurch zu arbeiten gezwungen waren. Wir kamen zwar glücklich
davon, doch hätte ein kleines unerwartetes Abenteuer bald schlimme
Folgen haben können. Von Mhlen, der es übernommen, an der
Spitze des Bootes ausznschauen, rnft plötzlich: „Geschwenkt!
Eis dicht vor nns!" Kanm ist dieses gesagt nnd das Boot
demgemäß gelenkt, so werden wir von einem heftigen Stoße
überrascht uud zugleich von einem Sturzregen überschüttet. Eine
gewaltige Schwanzflosse, die dicht an unsenn Boote ein paar
Augenblicke in der Luft erschien, ließ uns über den Grund dieser
Erscheinung nicht lange im Unklaren. Ein großer Weißwal (je
älter, desto Heller wird er) hatte wahrscheinlich im Wasser ge-
schlafen, und wir waren — Dank von Mflcn's Aufmerksamkeil —

der unmittelbaren Vcrührnng mit ihm zwar entgangen, ihm aber
doch fchon nahe gellug gekommen, um ihn in feinem behaglichen
Schlummer zu stören. Hätte der Wal bei seinem plötzlichen Sprnng
in die Tiefe sich nur einige Zoll dem Boote näher befunden,
fo würden wir ihm vielleicht smnmtlich Gesellschaft geleistet haben.
Aber die Gefahr war mit ihrem Eintritt mich vorbei, und das kleine
Abenteuer bildete nur eine neue Episode in diefer in vielen Be-
ziehungen fo interessanten Excursion, bei welcher es uus freilich
nicht geluugeu war, bell großeu Fjordarm zu erreichen nnd zn
untersnchen.

„Bei einem nenen Ausfluge am folgenden Sonntagsabend
konnten wir wenigstens bis zur Midterhuk und dem nordöstlichen
Hauptarme gelangen, aber Wind und Eis hinderten nns auch
diesesmal an der Erreichung des großen Armes.

„Znfällig befuchten wir uoch eiumal deu frühereu Lagerplatz
iv dem kleiueren Fjordarme. Während unseres dortigen Aufent-
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ballcs, welcher eigentlich nur anf ein paar Standen berechnet war,
hatten wir sogar die Verwegenheit, das von einem Gletscherbache
gebildete Einthor eines bis zum Meere niedersteigenden Gletschers
zu besucheu, — ein allerdings lange gehegter Plan — nm hier in
größter Nähe die so interessanten Phänomene zu studiren. Ich
brauche kaum zu sagen, daß die Sitnation auf einem brausenden
Strome unter einer Eiswülbnng eigentümlich genng war. Der
Versuch lief indeffcu glücklich ab. Eine Weile nachdem wir aus
dieser Eisgrotte zurückgekehrt, setzte eine von dein Gletscher herab-
stürzende Eismasse das Wasser des Fjordes in solche Bewegung,
daß unser Boot, obwohl weit anf das Land gezogen, beinahe ver-
loren ging. In der That eine ernste Mahnung!

„Der nordöstliche Fjordarm endigte mit so flachem Wasser,
daß wir den letzten Theil desselben zn Fnß neben den Midterhnks-
bergen passirlen. Der Versnch, sie zn besteigen, nm wenigstens
von oben einen Blick auf deu großeu Gletfcher zu crhalteu, blieb
fruchtlos, da überall kleinere Gletfcher die Zwischenräume der steilen
Felsabhänge einnahmen. In einem größeren dieser Gletscher —

eigentlich ein mir weit hinabgehender Hänggletscher — gestattete
eine eigentümliche klaffende Spalte ein Ende hinein freien Zu-
gang, bis der Weg von einem Eisblock gehemmt wurde, über
welchen ein Bach strömte, der in der engen, anf allen Seilen ge-
schlossenen, dnnkclblanen Eistlnst den prachtvollsten Wasserfall
bildete.

„Sowohl auf der Hin- als auch der Rückfahrt besuchten wir
den am weitesten nach Norden vortretenden Theil der Midterhuk.
Es ist eilie in vieler Hinsicht interessante Bergspitze. Ihre kühnen
Formen würden ein dankbarer Vorwurf für einen Maler sein. Die
zahllosen Vogelschaaren, welche in den senkrechten Felswänden
brüteten, — der Vogelberg bei Flat-Hook erschien im Vergleich
mit ihm ganz unbedeutend — verfehlten nicht die Augeu der Zo-
ologen zu bezaubern; aber mich der Botaniker fand schließlich sich
zufrieden gestellt durch die unglaublich reiche und saftige Vegetation,
welche die Abhänge vor den Vogelcolonien bedeckte, wo auch der
Landwirth — wenn es dessen heutzutage uoch bedürfte — deu be-
deutenden Nutzen des Vogelguauos kennen lernen könnte. Außer
ihrer iv der That erstauulicheu Ueppigkeit bot hier die Vegetation
noch manches Andere von speciellem Interesse, zum Beispiel die für
Spitzbergen neue Pflanze liunuiwulus urotiou»."
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Obwohl alle Versuche, den großen Gletscher in der Croß-Bai
zu erreichen, fehlschlugen, so ist er, als vor allen hervorragend,
doch fo oft genannt worden, daß wir nothwendig feine, im Ver-
gleich mit den anderen von uus befuchteu spitzbergischen Gletschern
eigentümlichen Verhältnisse zu erklären uns bemühen müssen.
Man möchte den Grund für die gewaltigen Dimensionen der los-
gebrochenen Eisstücke einfach darin finden, daß der Gletscher über-
haupt größer als gewöhnlich ist und demgemäß auch die in's
Meer niederfließende Eismasse. Ein Blick ans die Karte zeigt in-
dessen sofort, daß nach der Croß-Bai durchaus uicht so große Eis-
felder ihre Abflüsse uiedersendeu als anderswo, zum Beispiel nach
der Wijde-Bm. Der Grund kann also nur in der größeren Tiefe des
Fjordes, in welchen der Gletscher mündet, gefnnden werden. Ueber-
haupt darf man annehmen, daß auf Spitzbergeu vou den großen
im Meere endenden Eisfeldern die bei Weitem meisten anf dem
Meeresgrunde, also auf fester Unterlage rnhen, weshalb für ge-
wöhnlich auch immer mir kleinere Stücke losbrechen. Ist dagegen
das Wasser so tief, daß er nicht bis zum Grunde reicht, sondern
gleichsam auf dem Wasser fchwimmt, fo können auch viel größere
Eismassen mit einem Male abbrechen. Daher die gewaltigen Eis-
berge, welche aus den tiefen Fjorden Grönlands hinaus in's Meer
fegeln; daher auch die mit ihnen in gewissem Grade zu vergleichen-
den Eismassen, welche in und vor der Croß-Bai schwammen. Die
Tiefe der letzteren bestimmten unsere Zoologen aber auf 250 Faden,
was alle anderen uns bekannte» Tiefelt auf Spitzbergeu bei
Weitem übersteigt. Wenn man also in diesem Theile des hohen
Nordens so selten von Eisbergen redet, so beruht dieses nicht
auf der Kleinheit der Gletscher und der geringen Ansdehnung des
Vinneneifes, fondern ganz einfach anf der flacheren Vodengestaltnng
der Küsten. Die größeren Eismaffen der Croß-Bai erreichen
wahrscheinlich nie die offene See, indem sie viel zn tief liegen,
als daß sie über die Untiefen an den Küsten hinweg könnten.
Sie bleiben vielmehr hier zurück iv der Gestalt des sogenannten
Grnndeises.

Früh am Morgen des 8., nach einer kalten Nacht, lichteten
wir wieder die Anker. Die schwache Brise aus Nordosten hörte
bald auf, es wurden daher die Vngfirbootc ausgesetzt. Wir waren
aber noch nicht aus dem Hafen gekommen, als wir merkten, daß die
Magdalena stille stand, obwohl die Leute in den Booten ihre
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Kräfte nicht sparten. Wir waren ans ein Riff, eine flache Stein-
bank, geraten, über welcher das Waffer nnr sieben Fnß hoch stand.
Der Versuch, nns an einem Tan in's tiefere Wasser zu holen,
fchliig fehl, und die war noch immer im Fallen. Endlich,
gegen elf Uhr vormittags, begann diefelbe wieder zn steigen, eine
halbe Stnnde später waren wir flott und bereit unter Segel zu
gehen, sobald sich ein Lüftchen erheben werde. So lagen wir bis
zum Abende; es erhob sich ein frischer Südwest, der uns trübe
Lllft uud Sprühregen brachte; die Segel wnrdcn aufgezogen uud
wir lavirten ans der Croß-Bai hinaus. Da aber vom Vorlands-
sunde ans schwerer Nogengang in die Bucht drang, konnten wir
erst um Mitternacht in die Kings-Bai wende». Der Wind nahm
bei anhaltendem Regen mehr nnd mehr zu, die Segel wurdeu ver-
ringert, und da der Strom aus dem Fjorde kam, so gewannen
wir durch Kreiden nicht viel. Gegen den Morgen Hill nahm der
Wind ab uud am Mittage trat vollständige Stille ein, die uns
wieder zum Bugsireu zwang. Erst um vier Uhr Nachmittags
kamen wir zum Lande und ließen den Anker an dem Südstrande
des Fjordes, hinter einem Sandriff, das eine Lagnne umschloß,
fallen. Vom Vorlandsfunde ans begann der Wind wiederum hohe
Wellen in unfern Hafen zu treibeu, weshalb wir auch den zweiten
Anker auswarfen.

Die Kings-Bai hat ungefähr diefelbe Größe wie die Croß-
Bai, und mit dieser dieselbe Mündung. Auch die geologischen
Verhältnisse stimmen in der Hauptsache überein, wenn auch die
Gruppirung der verschiedenen Bergpartien in Folge der Nichtnng
des Fjordes eine etwas andere ist. Ans der Südfeite, näher der
offenen See, erheben sich hohe kegelförmige Kalkberge von der-
selben Art wie am Wcstftrande der Croß-Bai. Der am weitesten
vorspringende ist die den Schiffern wohlbekannte Quad-Hoek.
Weiter nach innen folgen schwarze Schieferberge. Die größeren
einzelnen Vergmasfen sind voll einander durch Gletscher und von
dem Meere durch ein flaches Band getrennt, welches längs dem
Strande um deu ganzen <vjord läuft. Au der Nordfeite erkennt
man die parallel lanfendcn Bergketten des Oststrandes der Croß-
Bai, aus welchem, ungefähr in der Mitte des Fjordes, eine hohe
Spitze aufragt, all dereu Rücken sich ein verhältnismäßig un-
bedeutender Fjordmm befindet. Das Ende des Fjordes wird fchließ-
lich in seiner ganzen Breite von einem mächtigen Gletscher ein-
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genommen, von dem man sagen kann, daß er durch die niedrige
Felstette in der Mitte in zwei getheilt werde, da hinter derselben
sich Alles zn einem einzigen Gletscherbelte znsllmmcilschließt. Ans
diesem erheben sich, ziemlich weit vom Strande, die eigentümlich
gestalteten, isolirien Bergspitzen, welche unter dem Namen „Drei
Kronen" die Kings-Bai von Alters her berühmt gemacht haben.
Eigentlich ist es eine Gebirgsgrnppe, mi 2welcher die drei Spitzen
blos hervorragen nnd mit ihrer bestimmt ausgeprägten Kegelform
denl Ganzen diefen Namen verleihen.

Aus Professor S. Lovtw's Tagebuch feiner Reife nach Spitz-
bergen entnehmen wir folgende, das Innere diefes Fjordes be-
treffende Aufzeichnungen. Es war am 24. Inli An dem
Nordstrande der Croß-Bai, ans welchem man drei Jahre vorher
über taufeud Walroffe angetroffen, von denen infolge der Un-
gefchicktheit der Hmpuuirer indessen nur dreihnndert erlegt wurden,
lag der Schoner i^ni^li6<l (Einigkeit), Capitän Anders Michelsen
von Hammerfest, und von ihm aus unternahm man den Anoflng
zur Kiugs-Vai.

„Wir ruderteu erst zu einem, vor der Südspitze der Croß-
Bai belegenen Holme, auf welchem sich eine Menge Eideroögel be-
fanden. Sie flogen bei unfcrer Anknnft mif nnd die Leute Mil-
derten ihre Nester. Darauf ruderten wir längs der Küste. Der
Strand — die Fortsetzung des Gebirgsfußes — war etwa >0 bis
12 Fuß hoch, senkte sich eiu weilig uach dem Wasser zu und wnrde
von einer Menge Bäche durchströmt, iv deren Nähe etwas Grün
und Moos sich befand. Während wir weiter zn der Spitze
ruderten, von welcher man das Ende der Kings-Bai sehen kann,
ging ich an Land nnd folgte dem Strande. Der Boden war fast
ganz bloß, hier uud da standen ein paar Büschel von Drudu birtn
oder Baxitru^a op^o^ititoliu in dem scharfkantigen Geröll, das
iv der Hauptsache aus einem Conglomerat kleiner Steine bestand,
in einen röthlichen Kitt zusammengebacken, aber so locker, daß sie
von dem Eise uud dem schmelzenden Schnee leicht losgebrochen
werden. An manchen Stellen hatte das Eis Geröll uud Steiue
in der Art zusammengehäuft, daß es Menschenwerten glich. Wo
der Strand aber breiter, waren von dem Wogenschwall und dem
Eise mannigfaltige Höhlen nnd Kammern gebildet. Wir fahren
darauf mil dem Boote in den Fjord zu dem ersten Holme, einem
guteu „Tuuvär", obwohl es in diesem Sommer mindestens schon
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zweimal geplündert worden war. Der Eidervogel wohnt stets in
großen Colonien, ganz einsam und immer auf Infeln; nnr felten
findet man in feiner Gefellfchaft die Große Möwe oder Raub-
möwe — dernicla. Die Meerfchwalbe, welche hier so
häufig, hält sich gleichfalls allein, uud nnr ein paar vereinzelte
Individuell voll l^ringn maritima uud Imalaropus lulioariuß
Haufen mit ihr. Nähert man sich einem Daunenwehr, fo hat man
einen fonderbmen Anblick. Auf dem flachen Holme sieht man
Huliderte vou Gänsen, denn in dieser Zeit haben die Männchen sich
von den Weibchen getrennt nnd leben in großen Schämen ans
dem Wasser. Einige erheben sich, um zu sehen, wer sie beunruhigt,
andere bleiben ungestört sitzen, bis man ihnen ganz nahe kommt.
Hier aber, wo man sie so oft anfschencht, war diefes felten der
Fall. Wenn das Boot sich näherte, reckten sie ihre Hälfe und
entfernten sich in ihrem watschelnden Gange. Mit einem Male flog
dann die ganze Scham anf, kreuzte eiu paarmal um das Boot
und warf sich in die See, während die Große Möwe auf einer
vorspringenden Spitze saß und ihr „Glich" ertönen ließ, bis mich
sie davon flog. Unfere „Räuber" sprangen auf bell Holm, um zu
plündern. Es war traurig, zu fehen, wie mm an Damnen die
Gänfe waren, welche wir fchosfen; wo aber in den Nestern nicht
mehr als ein oder zwei Eier lagen, hatten sie eine Schnecke, Lue-
rinum Alaoial0) daneben gelegt. Ich fand mehrere noch ganz
warm in den eben verlassenen Nestern.

„Der nächste Holm, zn welchem wir kamen, war höher und
bestand aus demselben Conglomerat. Die dem Gletscher zugewandte
Seite schien eingestürzt und vielfach zerklüftet. Hier brüteten die
Krnckien.

„Unter eiiler steilen Felswand fanden wir eine geeignete
Stelle znm Kochen. Wir besorgten uns Wasser, hingen den
Kessel über die Flamme »»d kochte» Vögel und Eier. In uuserer
Nähe standen Balix polaris BaxitraAa nivalis und bieraoiifolia
in schönster Pracht, auch ?olvß'<miim viviparum mit seinen weißen
Vlüthenähren. Bald kamen wir wieder zu einem andern Holme,
ans welchem nur Meerschwalbeu und maritima brüteten.
Hier fanden wir zahlreiche Spuren von Remitieren und Füchfen,
mich wuchs hier üppig Baxiira^a liiroulns mit den schönen gold-
gelben Blüthen. Als wir auf einem andern Holme landeten,
sprang ein Bergfnchs ans, er wurde sofort verfolgt und mit einer
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Ladung Vogeldunst, für die Schnepfen bestimmt, erlegt. Es war
ein Männchen, in seinem Sommerkleide, mit einzelnen weißen
Haaren, und offenbar hierher gcfchwommen, nm die Eier nnd
Jungen der Vögel zu fressen.

„Mit dieser Beute beladen fnhren wir zn der letzten und
merkwürdigsten dieser kleinen Inseln. Niedrig auf der Seite wo
wir laudetcn, stieg fie allmählich anf, reich an allerlei Moofcn nnd
Büscheln von Drvas OLwpotala, zwischen delleil auch ein paar
Imalaropu» tulioarius standen. Ich ging nach ihrer inneren Seite
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und hatte plötzlich eine höchst wunderbare Landschaft vor mir.
Von dein nach dein Ende des Fjordes und dem Gletscher zu
gerichteten eisbedeckten Strande erhob sich der rothbraune, voll-
kommen bloße Candsteinboden bis zu einer Gruppe kleiner Fels-
berge iv den kühnsten Formen, bald in senkrechten Wänden,
bald in Spitzelt oder Kämmen von den seltsamsten Gestaltungen.
Ueberall schloffen diese „Diminutivalpen" von 30 bis 40 Fuß
Höhe in ihre» Thülern kleine Seen ein; aber nirgends fand man
die geringste Spur einer Vegetation. Es war eine durchaus neue
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Bildung. Der feine braunrothe Sand fchloß eine unzählige Menge
anderer Gesteine ein: scharfe und abgefchliffene; hoch oben faß
sogar einer von der Größe eines Kubikfußes. Es war nicht schwer,
einen Punkt zu finden, wo ich im Vordergrunde eiu folches Thal,
und im Hintergrunde, auf der andern Seite des etwa taufend Fuß
breiten Fjordes, den großen Gletfcher und das gewaltige Alpen-
gebirge vor mir hatte. Ein majestätifcher Anblick!

„Weiter im Hintergrunde erblickt man, wenn der Nebel es
gestattet, einige hohe, fast ganz mit Schnee bedeckte Bergfpitzen,
und weiter im Osten die drei Kronen, wunderbare, pyramiden-
förmige Berge mit Stufen, bald fchneebedeckt, bald senkrecht auf-
steigend und in der Sonne gelblich schimmeriid. Unten sind sie
von steil abfallenden, in Schnee gehüllten Gletschern eingeschlossen.
Dem Fjorde naher, fast in der Mitte des Landschaftsbildes, er-

hebt sich ein Bergklumpe» vo» röthlichem Gestein, mit Schichte»,
deren Steigung 20 bis 30 Grade beträgt. Er wird auf allen
Seiten von einem Gletfcher umfchlosfeu, der an Schönheit und
Größe kaum feines Gleichen auf Spitzbergen hat, mit einem min-
destens zweihundert Fuß hohen Absturz und ausgezeichnet durch
seine basaltartigen Sprünge und Klüfte, deren Schatten in's
Grünliche spielen. Vor der senkrechten Eiswand dieses Gletschers
befinden sich ungeheure Eisblöcke in den wunderlichsten Formen,
welche sich von ihm losgelöst habe», oder mit Donnergekrach von
ihm herabgestürzt sind. Ri»gs um diese Blöcke bildet das Buchteneis
eine Art Schäre»flur, darauf Rugggänse uud derniola sich
tummeln. In einem der kleinen Teiche auf dem Holme fchwamm
ci»c Lumme — (üolvmdus SLpwiitrionalis. Sie flog fchon in
der Ferne auf. Als ich ihr nachfchoß, wurde der Knall von dem
Gletscher und einem ungeheuren Eisstücke, das sich infolge der
Lufterfchütterung loslöste und in den Fjord stürzte, erwiedert.
Dieser Fall brachte einen solchen Aufruhr des Wassers hervor,
daß, trotz des dazwischenliegenden Vuchteneises, die Fluth sich
wiederholt auf de» Strand wälzte; sie sowohl, wie der Schaum,
waren röthlich gefärbt von dem braunrothe» Thone, daraus der
Meeresboden besteht. Nun glaubte ich die Eutstehung des Con-
glomerats und der Sandberge, zwischen welchen ich mich befand,
zu erkennen. Wenn der Gletscher „kalbt" und die Eisberge, einer
nach dem andern, niederstürzen, so daß der flache Fjord davon
aufgerührt, sie selber aber gewälzt und umgekehrt werden, so daß
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ihr Fuß nach oben zu stehen kommt und einen Theil des Bodens
mit sich nimmt, dann schwimmen sie nach dem Holme und legen
hier ihre Ladung nieder. Der Holm ist daher nichts Anderes als
eine zum Gletscher gehörige, wenn auch etwas abgelegene Sand-
moräne. Der feine rothe Schlamm, der Grus und das Gerolle
bilde» erst eine lockere Masse; wenn sie aber vo» dem schmelzen-
den Schnee getränkt und geebnet worden, wird sie allmählich fester
und härter, und zuletzt zu einer Art Conglomerat, daraus hier
überall die Holme besteheu.

„Während meiner Wanderung zum Boote stieß ich in einer
Strandbucht auf zwei Exemplare von «o^otum. Im Boote
lagen schon Alle im Schlafe; auch ich legte mich nieder. Wir
wurden aber bald wieder vom Lappen Samuel geweckt, welcher
bemerkte, daß wir im Begriff waren von dem Eife eingeschlossen
zu werden, das sich von dem nordöstlichen Strande — wo es
bei unserer Hinfahrt i» einem breiten Bande zwei Infel» um-
schloß — losgelöst hatte. Wir mußte» daher zu einem andern
Holme rudern, den wir vorher nicht besucht hatte». Hier zündeten
die Leute Feuer an, um zu kochen, während ich und Michelsen uns
noch ein wenig auf's Ohr legten. Aber auch hier wurden wir bald
vom Eife eingeschlossen, das sich rings um uns packte, und wir
mußten mehrere Stunden warten, bis es weiter trieb. Das Eis
war von einem starken nordöstlichen Winde, der nuu zum Sturme
anwuchs, losgerissen worden. Sobald es daher die Lage desselben
gestattete, begannen wir so weit als möglich unter Land zu ru-
dern, um einen Hafen zu finden, und erreichten mit angestrengter
Arbeit einen solchen in der That. Hier blieben wir einige Stun-
den, bis es stiller wurde, und kehrten dann rudernd zu unsenn
Schiffe zurück."

Wir nehmen nnfere eigenen Fahrten wieder auf. —

Im Sandsteine auf dem flachen Südstrande fand Blomstrand
ein nicht unbedeuteudes Steinkohlenlager, welches zugleich mit den
im Sandstein befindliche» Abdrücke» von Blätter» u»d anderen
Pflanzentheilen offenbart, daß es in der Geschichte unseres Erdballs
einst eine Zeit gegeben hat, wo schattige Wälder, die wahrscheinlich
aus einer Art von Ahornbäumen bestanden haben, überall die
Thaler und Abhänge bedeckten, während dieselben jetzt entweder
ganz und gm von mächtigen Eismassen eingenommen werden, oder
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als einzige» Ncpräfe»ta»te» der Ballinwclt die längs dem Bode»
kricchelidc zollhohe Polmweidc aiifzilweifeii habe».

wir verschiedc»e a»dere A»sflüge übergeheil, wollen
wir ilur noch der Umgebilnge» des obc» genannte» kleinere» Fjord-
nrmes ErwühllMlg th»», woselbst ma» sich in dem Gebiete des
kriistalliiiische» Kalkes besiiidet, derill der Gestalt ei»es blmlgrane»
oder zicgclrothen Marl»ors auftritt, aus welchem z. B. die große
Vergspitze — dahinter die kleine Vncht — i» ihrer ga»ze» Masse
besteht. Ma» hatte hier die beste Gelege»heit, die beim Kalk so
oft hervortrcteiide Neigung, Grotte» »»d Höhlu»ge» z» bilde», —

wenn auch in viel geringerem Grade als bei den berühmten Kalk-
grottenbildungen im südlichen Europa — zu beobachte». Ci»c
solche scho» vo» Scorcöbl) beschriebene Grotte befindet sich nn der
Alißenfeite der erwähnten Vergspitze. Wohl sind die Dimensionen
weit geringer, als er sie angiebt, — die La»ge beträgt l>3, die
Breite 40, die Höhe des Gewölbes 13 und die Tiefe des Wassers
12 Fuß — doch ist sie immerhin interessant gemlg. Bescmdcrs
war die Aussicht über deu Fjord und die dahinter liegende» Ge-
birge, eingefaßt in den Felsrahme» der Grottc»öff»»»g, vo» eigen-
tümlichem Zcmber. Fahre» wir mit ci»cm Boote weiter i» die
Bucht, so treffen wir eine Reihe von Höhlen an, eine immer
fonderbarer wie die andere. Ausgezeichnet ist »ame»tlich eine
größere Grotte, von uiigefähr derselbe» Größe wie die obe» er-
wähnte, mit einer r»»de» Ocffnnng in dem Gewölbe, wodurch,
besonders bei starkem Solliienlichte, der Co»trast des dnrchfichligcn
fmmagdgrüncn Wassers in der Höhle und der hochrothc» Fels-
massen, welche i» schwere», phmitüstische» Draperien über de» durch
einen vorspringenden Bogen zum Theil verdeckte» Eingang nieder-
hangen, von einer großartige» Wirkuug ist.

A»f der aildern Seite der Bucht, wo ein weites Hügelland
das eigentliche Gebirge vom Meere tre»»t, träfe» wir auf »c»c
Beweise vo» dem Vorhandensein des Grottenkalkes. Es ist be-
kmnltlich eine keinesweges seltene Erscheinung i» solchen Gegenden,
daß die Flüsse sich eine» Weg »»ter der Erde suche» u»d oft
spurlos auf eiuer Stelle verschwinde», um auf einer ander» wieder
ebe» fo plötzlich z» Tage zu trete». Dies z» beobachte» hat man
hier die beste Gelegenheit, indem die Ströme thclls unmittelbar
aus dem Massiv der Berge, thells aus kleiueu, dicht am Strande
belegene» Lagnne» kommeil, ohne daß ma» sieht, woher sie ihre
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Zuflüsse erhalten. Ein solcher kleiner See, welcher durch eine
Sandbailt kaum einen Büchsenschuß weit vom Meere liegt, speist
einen schäumenden Elf. Nnr die Luftblase», welche vo» dem Bo-
om des kleine» Lcmdsees ll»u»terbrochen aufsteige», deute» darauf
hin, daß das abfließende Wasser in irgend einer Weise ersetzt wird.
Auf einer andern Stelle strömt ein Fluß brausend aus einer un-
bedeuteltde» Erhöhung. Ein Ende weiter »ach oben wird die Wasser-
me»ge immer geringer, bis schließlich das Gerolle, womit der Ab-
hang bedeckt ist, vollkommen trocken daliegt. Es ist also gerade
umgekehrt, als es sonst zu sein pflegt, wc»» ma» ei» fließe»des Ge-
wässer allmählich im Sande verriitne» sieht. Ei» dritter Elf wird
d»rch sei»c malerische Umgebung interessaat. Er strömt mif der
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hier ziemlich hohen, senkrechten Strandklippe unmittelbar in das
Meer, in zweie» schöne» Kaskade», deren weiße Vällder sich schou
ans der Ferne lebhaft von de» du»kcl», mit Flechten bedeckten
Felfen abhebe». Besteige» wir »»» das Vergplateau, fo siud wir
überrascht zu sehen, daß die Ströme ihren Ursprung fast un-
mittelbar an derjeiiige» Stelle der Felswand haben, wo sie nieder-
stürze», nämlich aus eiuem klewe», rings von steilen Felsen um-
gebe»c» Vassi». Es muß fcho» eine Quelle mit starke» Zuflüssen
sei», welche so bede»te»de Wassermasse» liefert. Dell» außer den
beide» erwähnte» Arme», welche i»'s Meer stürze», verliert sich
»och ei» dritter i» emcm runden Loche des Kalkgesteins und fucht
auf diesem Wege welliger bemerkt abzufließen.
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Theils ungünstiger Wind, theils Windstille hielten uns noch
immer zurück. Es vergiug ein Tag nach dem andern, ohne daß
etwas Sonderliches ausgerichtet werden konnte; die Zeit verstrich
uns ohne Nutzen, und den Jägern, die nach besseren lagdplätzen
verlangten, wurde sie sogar lang. Es wurde daher beschlossen,
daß Vlomstrand und von Msten der Magdalena voraus nach dem
Eisfjord, unsenn nächsten Reifeziele, gehen follten, indem von
3)hlen, der seiner Privatinteressen halber der Expedition nicht
weiter folge» ko»nte, hoffte, dort einen Schiffer zu treffen, mit
welchem er vor dem Ende des August nach Norwegen zurück-
kehren könnte.



Fünfzehntes Kapitel.
Der Eisfjord.

Die lagdboote waren bald ausgerüstet und den 21. August
fuhr man ab. Ueber diese Excursion schreibt Vlomstrand:

„Nachdem wir während eines immer dichter werdenden Nebels
und nach langem Rudern aus der Kings-Bai gekommen, begann
ein günstiger Wind zu wehen, das Segel wurde aufgezogen und
die Fahrt ging schneller von Statten, als sich mit einem genaueren
geognostischen Studium des Landes vereinigen ließ. Wir erreichten in
Kurzem die Englische Bai. Da aber der Wind gut und das Verlangen,
endlich vorwärts zu kommen, groß war, steuerten wir weiter.
Trotz der Entfernung nahmen wir einen breiten rothen Streifen
oben an den Bergen in der Nähe der Bucht wahr, welcher zu
erkennen gab, daß der rothe Sandstein auch hier uoch immer
vorkomme.

„In demselben Verhältniß als der Nebel dichter, wurde der
Wind frifcher; wir durchstrichen in hastiger Fahrt den Vorlands-
sund, indem wir uns bald dem einen bald dem andern Ufer näher-
ten, ohne indessen vor Regen und Nebel etwas deutlich zu er-
kennen. Die Strandflächen, welche die Berge von dem Meere
trennen, fchienen, je weiter wir nach Süden kamen, immer breiter
zu werden. Es springen die niedrigen Ausläufer weit in das
Meer vor und nöthigen den Schiffer, sich von den Bergen noch
ferner zu halten. Bald haben wir die fchmalste Stelle des Sundes,
bei dem sogenannten Langör, erreicht, finden aber kein tiefes Wasser,
fondern gerathen in die Brandung. Ein weißer Streifen gerade
vor uns deutet eine Vlindschm a», die in unsenn Wege liegt; aber
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schoil ist es zu spät, ihr a»Zzuweiche». Im nächsten A»ge»blicke
siild wir dara». Wilde Sllirzseen überstürzcll einailder. Es sieht
fast fo a»s, als ob die Woge» sich verirrt und ihre Nichtlmg ver-
loren hätte». I» rastloser Eile folge» sie ei»a»der uud stelleil
sich zugleich i» de» Weg. Der weiße Schamn bespritzt uns, aber
— »och eili paar Sturzwellen, ein sonderbares Gefühl von Be-
klemmung, das uns ei» paar Augenblicke erfaßt, — u»d wir be-
finden uns wieder in tieferem Wasser, wo der Kampf zwischen
Wellen und Strömung sich weniger bemerkbar »lacht, die Welleil
wie früher ihre» gleichmäßige» Gang gehe» uild der weiße Scham»-
streife» fchüli weit hiiiter uns liegt.

„Ali verschiedeilen Stelle» suchtcu wir an's Lcmd z» steige»,
wurde» aber überall vo» Gletscher» und Bra»d»»ge» dara» ge-
hindert. Wir mußte» die See halte», segelte» indessen dem feste»
Lande so »ahe als möglich. Die Felse» bestehe» meist a»s einem
harte» Schiefergestci». Wir ste»erte» i» St. lohn's Bai, um
hier uufer Nachtquartier zu »ehmen. Auf dein Strande dieser
kleinen, schönen, kaum drei Viertelineilcn langen, dnrch einen End-
gletscher geschlossenen Vit machte» wir ci»c» Alisflug und schössen
eine» Fuchs. Die Felsen bestehe» aus eiuem grobkörnigen Eonglo-
merat vo» r»»dgeschliffe»e» Quarzitstücke», welches mit Schichte»
eines bald grüne», bald schwarze», schö» glä»zenden Schiefers
abwechselt. Wir erkannte» bald, daß es »»möglich sei, irgendwo
am Lande mit dem Boote anzulegeu, befestigteil dasselbe daher
etwa acht Uhr Morgeus am Grundeise in der Nähe des Straiides
und legte» »lts zur Ruhe.

„Mittlerweile lichtete sich der Nebel und der Wind ließ »ach,
so daß wir ein E»de längs dem Strande rudern konute». Bald
wehte jedoch der Wind wieder stärker; wir ließen Spitze um Spitze
hiuter uus und erreichte» das niedrige Riff, welches den Eisfjord
nach Norden hin begrenzt n»d de» »»heimliche» Name» „Död-
mansörcll", auf Grund eines daselbst vor mehrere» Jahren be-
gangene» Mordes, führt. Wir steuerteu auf Gree»-Harbo»r los,
die westlichste der in den Südstraud des Eisfjordes eiiischneide»-
de» Vllchte», »m irgc»d ein Schiff anzutreffen, das z»r Rückfahrt
bereit wäre u»d »ach der Gewohnheit der fpitzbergischen Jäger hier
sich »och mit Remlthiere» versehe. In der That lag hier der schon
früher mehrfach erwähnte Mattilas mit feiner Jacht. Wir be-
fanden uns bald »ach Mitter»acht am 23. August alt seiller Seite
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nnd gingen an Bord. Wir wnrde» vo» dem freundlichen Filme»
gastlich aufgcllommen, mit'Renllthierbrateil belvirthet, lind erhielten
Grüße »lld Nachrichten uoni Aeollts. Hierauf legte» wir uns i»
»iiserm Boote z»r Nnhe.

„Der Eisfjord, wenn wir vom Storfjord absehen, der eigent-
lich als eili Suild zu erachte», ist oh»c alle Frage der größte
Meerbnsen Spitzbergens »»d bietet scholl mit seiner weite» pracht.
volle» Wasserfläche, ganz abgefehe» voii de» rings umgebende»
Berge», eilte» überrascheilde» Allblick dar. I» ei»er durchsch»itllicheji
Breite von fünf bis sechs Meilen schneidet er mit einer Reihe voll

Armen tief i» das Festla»d ei», im Sude» der schon gemuntte
Oree»-Hmbo»r, die Adve»t-, Coal- uud die »och a»seh»lichere
Sasseil-Vai. Nach Osten Hill findet er eine mehrere Meile» lmige
Fortsetzuiig i» zweie» durch ciue „Midterhuk" getrc»»tc» Arme».

„Die Gcbt'rgsbildiing beim Eisfjord ist in vieler Hinsicht i»-
teressaltt. N»r in der Nähe der Meeresküste, uud vor Allem auf
der Nordfeite, behält die Bergbilduug de» gcwöhlilichen Spitz-
bergellcharakter bei, wie er vorzagsweise auf der Westküste auf-
tritt: wild zerrissene, vo» mächtige» Gletfchcrn u»terbroche»e Berg-
fpitzen. Kalk uud Quarzit, ill mehr oder weniger steilen, gebro-
chenen, bogenförmig gelagerten Schichten, bleibt mich noch auf der
Nordseite die vorherrschende Gebirgsart. Auf dem Südstrande
dagegen, bei Green-Hmbonr u»d so weit man vo» hier »ach Osleii
sehe» kau», deute» schoii die abwcichelldc» Formell der Berge a»,
daß hier andere Gesteiue mit weseiitlich verschiedene» Lagerliilgs-
uerhältnissc» auftrete». Tho»schiefer- uud Sandstei», »lit einander
in vollkommen horizoiitalen Lage» abwechsellid, habe» ci»c» be-
stimmenden Einfluß auf die Plateauform der Berge, welche wie-
derum vou Thaler» rechtwiuklig durchschnitten werden. Durch die
über einander vortretenden Sandschichte», welche i» merkwürdiger,
regelmäßiger Wiederkehr von dem herabfallende» Gerolle dnrch-
broche» uud gefurcht werde», erhalten die Berge nicht selte» das
Aussehen kolossaler Gebäude mit mehrere» Etagell. N»r hier und
da steigen ei»zel»e Berge auf i» Pyramidenform »lld mit scharfe»
Grcnzliilie», gleichsam die Thürme dieser Bergstadt, in einer Ein-
fachheit des Styls, welche vortrefflich mit der Ruhe uud dem ern-
sten Charakter des Ganze» überei»stimmt. Das auffalleude Fehlen
der Gletscher in diesem ga»ze» Berggebiete, trotz der breite» uud
tief eiuschneidejlden Thalgällge, könnte scheinbar seine» Grund in
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der mehr südlichen Lage und dem milderen Klima haben. Es ist
jedoch kaum einem Zweifel unterworfen, daß hier einfach die Ge-
birgsmt von entscheidendem Einflüsse gewesen. Den deutlichsten
Beweis bildet der Green-Hmbour-Fjord, welcher sich in der Mitte
beider Gebirgsformationen befindet. Auf dem von Qnmzitgestein
gebildeten westlichen Strande steigen drei bedeutende Gletscher herab.
Nach Osten hin laufen zwei Thaler, wohl eine schwedische Meile
weit, in die Sandsteinregion hinein, auf allen Seiten von Bergen
umgeben, welche unter anderen Verhältnissen die Thalvertiefungen
unzweifelhaft mit Eis ausgefüllt haben würden; aber der dunkle,
tiefe und lockere, so zu sageu warme Erdboden, welcher aus einer
Mischung des äußerst leicht verwitterudeu Thonschiefers und Scmd-
steingruses besteht, ist der Bildung des Eises ungünstig. Die
Gletscher bleiben so gnt wie ganz aus oder treten in einem äußerst
untergeordneten Grade auf. Wir besitzen von den Gletscherregionen
des südlichen Europa bereits sichere Beobachtungen, betreffend
den intimen Zusammenhang dieser Gletscher mit dem Felsboden,
auf welchem sie ruhen. Andererseits braucht kaum bemerkt zu
werden, daß ein solcher warmer Boden eine Vegetation hervorrufen
mußte, welche an Reichthum und Ueppigkeit die anderswo und
unter den gewöhnlichen Verhältnissen auftretende bei Weitem
übertrifft. —

„Mittags machten wir einen Ausflug nach dem Innern der
beiden Thaler. Mehrere früher nicht gesehene Gräser, und vor
allen die üppig blühende alpiu^ welche auf den steilen
Strandklippen in ungefähr fünfzig Fuß Höhe wuchs, gaben mir
den ersten Beweis von der ungewöhnlichen Fruchtbarkeit des Bo-
dens. Meine Genossen machten sich auf die Renuthierjagd, während
ich umherstreifte und nach dem Ursprünge der Steinkohlenbrocken,
welche ich an dem Fuße des Berges angetroffen hatte, suchte.

„Nach einer beschwerlichen und theilweise sogar gefährlichen
Wanderung glückte es mir, zu eiuer Höhe von siebenhundert Fuß
zu kommen und hier dicht unter der obersten Sandsteinschicht ein
Kohlenflötz zu entdecken. Es war mir jedoch nicht möglich, seine
Mächtigkeit uud übrigen Verhältnisse festzustellen, da der steile
Fels überall, wo nicht ein härterer Sandstein zu Tage trat, mit
einer dicken, augenblicklich hartgefrorenen Schicht festen Thongruses
bedeckt war. Er kam von dem mit dem Sandstein in mächtigen
Lagen abwechselnde», leicht zerreibliehen Thonschiefer her. Ich mußte
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mich mit der Thatsache begnügen, daß die Steinkohle hier wirklich
in Flötzen auftritt, und, fo weit die ungünstigen Verhältnisse es
zuließen, mich auf die Unterfuchung der nächsten Gesteine beschrän-
ken. In dem feinkörnigen, gleichsam grauwackenmtigen, glimmer-
haltigen Sandsteine fand ich — außer verfchiedeuen anderen nicht
zu bestimmenden Pflanzenresten, als verkohlten Zweigen und Holz-
stücken, sowie Blattabdrücken u. s. w. — auch eiu deutliches,
wenngleich nicht vollständiges Blatt eines Laubbaumes, welches in
allen Veziehuugen an das früher erwähnte in der Kings-Bai er-
innerte, das ich gleichfalls in der uumittelbmen Nähe der Stein-
kohle gefunden hatte.

„Auf der andern Seite des Thales, näher der Mündung des
Fjordes, fand ich eine eigenthümliche lockere Schicht von ungefähr
fechs Zoll Dicke, zwischen Lagen eines außerordentlich harten Sand-
steins, wie es schien, aus gewöhnlichem blauen Thon bestehend.
Bei näherer Untersuchung zeigte sich aber, daß er in seiner ganzen
Masse von feinen, metallisch glänzenden Schwefelkiesen durchzogen
war, und eine chemische Analyse ergab, daß dieselben ungefähr 83
Procent ausmachten. Daß das äußerst fein vertheilte Mineral,
welches in einer unermeßlich langen Zeit dem Einflüsse der Lnft
und der Feuchtigkeit ausgesetzt gewesen war, nicht die mindesten
Spuren eines unter solchen Verhältnissen leicht eintretenden Ver-
witterungs- oder Rostprocesses zeigte, ist offenbar fchwer zu er-
klären. Ein Theil der Petrefacten, welche in dem harten Sand-
steine dicht dabei vorgefunden wurden, bestand gleichfalls aus
Schwefelkies.

„Als ich von diesem Ausflüge heimkehrte, waren die Jäger,
mit ihrer Jagd wenig zufrieden, auch schon zurück. Wir verließen
deshalb am 24. Nachmittags die Bucht, diesesmal aber auf der
Westseite. Um möglicher Weise die Uebergangsformen der verschie-
denen Gebirgsmten und den Ursprung der an Petrefacten reichen
Moränensteiiie am Strande zu entdecken, stieg ich bei dem mitt-
leren Gletscher an's Land, während meine Genossen die Fahrt fort-
fetzten, nm weiter im Norden einen bessern lagdgrund zu finden.

„Nach einer ermüdenden Wanderung erreichte ich den Rücken
des Gletschers und stieg auf ihm bis zu dem aus dem Eife ra-
genden Felskmnm. Er bestand, wie ich erwartet hatte, aus einem
äußerst kieselhaltigen Kalkgestein, stellenweise aus reinem Qumzit,
besonders ein Theil der Schichten, welche mit Petrefacten von
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Brachiopoden uitd den Arten Bm'ritor nnd ?ic>änotuß förmlich ge-
spickt waren. Die Neiguug der ziemlich gebogeneu Schichten von
Norden nach Süden betrug lio bis 30 Grad. Da das Eis die
Felseu auf allen Seiten umfchloß, fo war die uumittelbme Grenze
des Sandsteins nicht zu entdecken.

„Der hier anstehende, feine, bräunlichgraue Sandstein hatte,
bei andauernder Streichung »ach Norde», »»gcfähr eine» Fall vo»
35 Grade» »ach Osten. Ali einer andern vom Eife entblößten
Stelle war der Sandstein gröber, gran, an der Luft gelb, mit
einer östlicheil Neignng von 45 Graden. Darüber ruhle ein fein-
blätteriger, graner Thonschiefer, welcher bald eine intensive roth-
branne Farbe annahm und unwillkürlich au gcbra»ute Ziegel er-
ilmerte. Seine fei»c» Lamelle» stmiden in alle» Richtungen, bald
fcnkrecht, bald »ach Osten n»d Weste», während die Haliptlleignng
eine östliche blieb. Ich habe »irgends Gelegenheit gehabt, einen
gleich allgenscheillliche» Beweis des Eiiiflusses starker Hitze auf
eiue sedimentäre Bildung zu beobachten. Uagefähr fü»f;eh» Fuß vo»
der Grenze, wo dieser Farbenwechsel im Thonschicfcr seinen An-
fa»g »ahl», zeigte sich auch die nicht zu verkennende Ursache dieser
Erscheinung in Gestalt eilier geschichtete», voll Norde» »ach
Eüde» ftreichende», »ngefähr 30 Fuß mächlige» Bank eines ziem-
lich grobkryftallillischen, in große Blöcke »»d Würfel gespaltene»
Diorits. Elidel» er zlvifche» die Schichte» gepreßt wordeil, zeigte
er dieselbe Neigung »ach Oste». Eilt E»de später trat der fein-
körnige Sandstein von Ne»em z» Tage, mit zerstreute» Pctrefacte»,
kleine» Viualve»; weitcrhi» luar das ebene Bergplateau »ach dem
Meere zu ohne Unterbrechung dicht mit Steingetrümmer bedeckt.

„Ich wandte mich deshalb uach Norden, wo ich bald, ungefähr
in der Mitte der Thalselltuilg, zwische» de» Eisberge» »iid dem
nächsten dem Fjorde zulaufende» Bergrücke», in ei»er bei»ahe
u»u»terbrochc»eil Folge lalltcr freisteheilde Gefteiusschichte» vorfand.
Ein ansehnlicher Gebirgsstrom hatte nämlich die Lage» seitkrecht,
zuweileil bis a»f eine Tiefe von 40 F»ß durchschliitte». Der
Saiidstei» erschie» hier besonders reich a» allerdiugs »icht crke»»-
bmc» Pfla»ze»restc!l, welche theils aus Blattabdrücke», theils
steilgelartige» Fragmenten, theils Neste» voll Stämme» uud grö-
ßere» Zweige» bestcmde».

„Weiter im Oste» trat ei» mächtiges Bett vo» blauem Thon-
fchiefer auf, welches a» das bei dem Kohlcilflötze i» der Knigs-
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Bai erillnertc »nd wie dieses vo» schmaleu, härtere», glimmcr-
haltige» Schichten durchsetzt war — was bei allen ähnlichen Bil-
dungen der Fall zn sein scheint —, anch einige Spuren von Schup-
pen und andereu Fischfragmenten enthielt. Nach einer Lage Sand-
steins folgte wieder eine mächtige Schicht eines harten Thonfchiefers,
welcher ans unregelmäßigen Stücken mit glatten abgcrnndctcn
Flächen bestand und hier und da vielfache, doch nicht zu be-
stimmende Pflanzcnabdrückc enthielt. Nicht felten war fie mich
mit eigentümlichen meist kugelförmigen, birnen- oder flafchen-
mtigen Concretionen gespickt, welche von einem Zoll bis zn einem
Filß groß waren nnd ihrer Masse nach vorherrschend aus Kiesel
bestanden. Diese Schichten wurden in der Nähe des Strandes
von einer andern fast senkrechten eines weißen Sandsteins durch-
setzt, welche längs dem ganzen Fjordarme sich hinzieht nnd na-
mentlich bei der Einfahrt in Green-Hmbonr fofort die Aufmerk-
samkeit auf sich zieht, iudem sie ein Ende weit in die See vorspringt.

~Die obengenannte Schlucht, welche der Strom gebildet hatte,
war stellenweise von hartgefrorenem Schnee überbrückt. Meist
traten aber die Felsschichten frei zu Tage. Man hatte hier eine
vortreffliche Gelegenheit, die Lagerungsverhältnisfe zn beobachten,
namentlich wie die Schichten ihre Neigungswinkel veränderten, oft
in die Verticale übergingen und hanfig gebogen, gebrochen nnd
verworfen waren.

„Es möchte kanln einem Zweifel linlerliegc» , daß alle diese
über dem Qnarzit gelagerte», mehr oder weniger nach Osten ge-
neigten Sandstein- und Thonschieferschichle» derselben Bildung
angehören, welche nach dem Angcnmaß 2,000—2,300 ,^-uß mächtig
ist. Offenbar find die Bildungen auf der andcru Seite des
Fjordes voll dieseu in keiner Weise verschieden. Wir haben hier
also eine Fjordkluft vor.uns, welche sich wesentlich voll anderen
uuterschcidet, z. B. von der bei der Eroß-Bai, wo die Schichten
beinahe senkrecht »ach verschiedc»c» Richtuuge» »iedersteigc», wüh-
re»d bei Green-Hmbour sie auf der einen Seite ihre »rsprüngliche
horizoiltale Lage beibehalte» haben, auf der ander» dagegen voll-
kommen senkrecht gegen den Horizont gestellt find. Man kann sich
den Grnnd hierfür kaum anders denke», als daß eine vo» der
Seile, »»d zwar vo» Weste» her, wirkeilde Kraft die Schichte» zu-
gleich mlfgchobe» und zusammengepreßt hal, bis sie schließlich auf
einem Punkte, wo sich jetzt der Fjord befindet, quer durchgerissen
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wurde», wodurch die bewegende Kraft weiter nach Osten hin sich
nicht mehr geltend zu machen vermochte.

„Auf der andern Seite kön»te man mit Recht annehmen, daß
die gewaltsamen Stöße, welche hier stattgefunden, einer weit ent-
legenen Periode angehören uud zugleich die gegenwärtige Lage des
Qumzits und des dmüberliegenden Sandsteins und Thonfchiefers
bestimmt haben. Schon früher habe ich fowohl beim Quarzit wie
bei de» relativ jüngeren Bildungen auf die offenbare Ueberein-
stimmung beider im Streichen und Fallen hingewiesen. Dieselben
Verwerfungen, gebrochenen und gebogenen Schichten — welche
z. V. beim blauen Thonfchiefer fo deutlich hervortreten — kommen
in noch größeren Massen in den hohen Qumzitbergen weiter im
Westen vor. Es liegt auf der Hand, daß die treibende Kraft
viel mächtiger gewesen sein muß, als daß ihre Wirkungen eine
Folge blos des Durchbruchs, etwa der genannten Dioritbank, sein
könnten. Wahrscheinlich hatte der Diorit sogar schon seine gegen-
wärtige Stelle eingenommen, als der große Stoß erfolgte. Aus
demjenigen, was ich früher von ihm angeführt, folgt offenbar,
daß der Einfluß, welchen diefe und andere eruptive Massen auf
die umgebenden sedimentären Schichten ausgeübt haben, von unter-
geordueter uud durchaus nur localer Bedeutung gewesen ist. Doch
darf ma» unbedenklich annehmen, daß sie erst dann jene Schichten
durchbrochen haben, als sie sich bereits in ihrer jetzigen Stellung
befanden.

„Ich kehrte zum Strande zurück, suchte aber vergebens nach
dem Boote und seiner Mannschaft. Lange wanderte ich längs
dem fehmalen Strande zwischen der steigenden Fluth und den
senkrechten Bergwänden, traf schließlich auch das aufgeschlagene
Zelt und ein Küchenfeuer an, aber keinen Menfchen. Endlich
fand sich Einer der Leute ein uud erzählte, daß er zurückgebliebeu,
während von 3)hlen sich mit dem Boote zur Magdaleva begeben
— die jetzt im Eisfjorde ankere —, um dort Abschied zu nehmen
und dann mit Mattilas nach Norwegen abzusegeln.

„Am 25. Morgeus kam das Boot zurück. Während die
Mannschaft Nachmittags ausruhte, unternahm ich noch eine Ex-
cursion, und zwar nach dem Innern des Thales, in welchem wir
uufern Lagerplatz gewählt hatten. Ich folgte dem Flusse, welcher
nicht weit von jener Stelle ein Delta bildete. Er nahm feinen
Lauf durch ein Hügelland und stürzte sich an mehreren Stellen in
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kühnem Sprunge über die Absätze, die immer höher wurde», je
weiter man in's Land und in die dort vorherrschende Qumzitregion
kam. Nachdem ich etwa eine halbe Meile gewandert war, gelangte
ich zu dem Ursprünge des Flusses, einem außerordentlich schönen,
von steilen Bergen eingeschlossenen See, in dessen klarem Wasser
sich Neniithiere mit vielem Behagen spiegelten. Zurückgekehrt,
verließ ich das Land, um die Fahrt weiter nach der Advent-Bai
fortzusetzen, wo wir unser Schiff anzutreffen hoffen konnten.

„An Green-Hmbonr haften, außer feinen Erinnernngen von
der „Walfischzeit" her, welche jetzt freilich fo gut wie vergessen
ist, noch mancherlei andere. Hier haben — nach Lovsn — die
Norweger einst ein Etablissement gehabt, wo sie überwinterten.
Er fand dieses Haus noch bei seinem Besuche im Jahre 1837 vor.
Auch die Hauptstatiou der Russen für die Winterjagd hat hier ge-
standen. In der noch vorhandenen Russenhütte durchlebte der
russische Jäger Stmastschin — nach der Angabe des englischen
Generalconsuls Crove, welcher sich viel mit Spitzbergen beschäftigt
hat — 39 Winter, einmal 15 Hintereinalider, und wurde hier auch
zuletzt begraben. Loven, welcher fein Grab unter den vielen an-
deren aufzufinden versuchte, hatte vou den Norwegern erfahren,
daß er ein kleiner, munterer, röthlicher Mann mit weißem Haar
gewesen, eine Art von Patriarch. So wie er hat wohl Niemand
hier gehaust, und Wenige möchten es wagen. So lange indessen
Green-Harbour besteht, sollte man ihm eine freundliche Erinnerung
bewahren. Diefe Bucht ist übrigens auch im Jahre 1858 von
Torell, Nordenst'iöld und Quennerstedt besucht worden.

„Während wir die Mündung von Green-Harbour passirten,
stießen wir auf Treibeis, welches uns wenig behinderte, aber
die Gelegenheit gab, einen von den vielen Seehunden, welche ihm
folgten, zu fchießen. Am Oststrande der Vit erschiene» einige
Rennthiere. Wir legten am Lande an und erbeuteten zwei fette
prächtige Thiere, worauf wir uufere Fahrt fortsetzte». Wir hatten
nunmehr eisfreies Wasser vor uns und segelten mit gutem Winde
längs dem Lande nach Osten, bis wir zu der zweiten nach Süden
einschneidenden Bucht, der Kohlen-Bai, kamen. In der Mitte der
Mündung, eine Viertelmeile vom Lande entfernt, trafen wir auf eiu
schwimmendes Rennthierkalb, das uns zur leichten Beute fiel.
Dauu schlugeu wir unser Nachtlager am Strande auf.

Der 16. August trat mit Schnee und kaltem, stürmischem
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Wetter auf, fo daß die Reife uicht fortgefetzt werden konnte. Ich
beililtzte den Aufenthalt, um eineu längeren Ansflug in's Land
hinein zu wageu und einen Berg zn besteigen. Hierbei machte
ich die eigentümliche Entdeckung, daß das fchöne blaue
pulmonum noch 400 Fnß über dem Meere vorkam.

„Als das Schucewctter aufgehört llnd der Wind etwas nach-
gelassen hatte, gingen wir wieder nnter Segel. Wir passirten,
nachdem wir die Pik verlassen, die östliche Küste »nd kameil dicht
an einigen verlasfe»eu Alkeubergcn vorüber, welche mit einer feiik-
rechteil Höhe vou 2,000 Fuß iv's Meer niederstürzte».

„Der harte Sandstei» herrschte hier durchaus vor; selbst der
»ur sehr nntergeordnet anftrctendc Thonschicfcr war grobblättrig
uud hart. Er cuthielt Glinimerblättchcn uud zuweilcu eiugespreugte
Schwefel- uud Arfeuikkiefc, woher die bei den »orwegischcn Spitz-
bergcltfahrer» verbreitete Sage herstammen mag, daß die Vogel-
berge i» der Kohle»-Bai d»rch ihre» Reichthum all Kupfererz
misgczeichnct seieli. Seilkrecht, zuwcileli sogar überhängend, falle»
diese Berge, aus deneu hier und da ciue Schicht weiter vor-
sprmgt, »ach dci» Meere ab. Nuderu wir ein Ende hi»a»Z, so er-
blicken wir eine ueue Felswand, welche sich über die crstere erhebt,
dahiutcr aber ciiteu prachtvolleu schneebedeckten skegel, der in einer
Höhe vou 3,000 Fuß das Ganze überragt. Auf der auderu Seite
dieserBerge trifft ma» i» der feste» lothrcchte» Felswaiid ei» Steill-
kohlenlager vo» uugcfähr einer Elle Mächtigkeit, sechs Fuß über
der Meeresfläche bei der Ebbe, in einem schwachen Bogen mifsteigend,
bis es zuletzt unter dem Steiugcröllc verschwindet. Weiter nach
oben folgeu drei bis vier schmälere Steinkohlenbäuder, in parallele»
Streife», vier bis zeh» Fuß von eiuander entfernt.

„Im Falle einer nothwendigen oder freiwilligen Ueberwinter»»g
i» der »ahm Advent-Bai kö»»te dieses Steinkohlenflötz vielleicht
gute Dienste leiste», theils wege» sciuer vortrefflichen Lage uu-
i»ittelbm mv Strande, welcher bei stillem Wetter für Boote einen
guten Lllnduugspllltz darbietet, theils wegen feiner leichten Zu-
gäliglichkeit, — so lange wc»igste»s »ur von einer geringe» Aus-
beutuug die Rede ist, de»» die darüber befiiidliche, fast überhängeudc
Smldsteinwalld läßt Brüche befürchte». Sollte fpäter eiumal
wieder von eiuer Ueberwiuteruug die Rede sein — eine Thatsache,
welche sich früher während der russischen Spitzbergenperiode so oft
ereignet hat, und — wie ich mich hier vielfach überzeugt habe —
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in nenester Zeit von den norwegischen Fahrern oft in Abrede ge-
stellt wird, so würde kein Punkt in allen Beziehungen so große
Vortheile darbieten, als die genannte Bucht des großen Eisfjordes.
Die gewinubriugende Rennthierjagd gegen den Herbst hin kann
allerdings leicht dazu verlocken, die Rückkehr zu verschieben. Ist der
Fjord die eine Woche eisfrei, wie er es etwa den ganzen Sommer über
war, fo kann er — nach unserer eigenen Erfahrung zu urtheileu — in
der nächsten vom Meereise so gut wie gesperrt seiu, da dieses beim
Nahen des Winters von Osten her um das Südcav zu kommen
und sich vor den Fjorden der Westküste anzuhäufen pflegt. —

„Da der Wind mittlerweile aufgehört hatte, so legten wir den
übrigen Theil des Weges ruderud zurück uud trafen am Morgen
des 27. August in der Advent-Bai ein." —

Unsere Magdalena war schon vor nns angelangt. Wir ha-
ben sie verlassen, da sie vor Anker in dem kleinen Fjordmme der
Kings-Bai lag. Erst am 23. Auglist änderte sich der Wind; es
wehte eine frische Brise aus Nordwesten, welche den ganzen Vor-
mittag über anhielt. Bald Nachmittags wurde der Himmel klarer,
wir hißten die Segel auf und fuhren aus dem Hafen, indem wir
lavirten. Das Fahrwasser war enge, Magdalena, die nicht fchnell
wandte, wurde zurückgeworfen und blieb auf einer Vlindfchär fest-
sitzen. Die Dünung ging hoch, jede Woge stieß das Schiff
ziemlich heftig auf den Grund. Indessen gelang es nach einiger
Zeit doch, sie flott zu bekommen. Sie hatte schon härtere Kämpfe
gegen das Eis bestanden, ohne Schaden zu uehmen, u»d bewährte
sich auch diesesmal. Die ga»ze Nacht setzten wir das Kreuzen fort;
am Morgen des 24. hatte» wir Quad-Hoek erreicht und fuhren
mit frischem, günstigem Winde weiter.

Um den langen Umweg westlich um Prinz Ehmles Vorland
zu vermeiden, beschlossen wir durch den Sund zu gehen. Die
Morgenso»»e beleuchtete klar die wilden Alpen des Vorlandes —

sie gehören zu den höchste» des westlichen Spitzbergen — mit
ihren kegelförmige» Spitzen und gewaltigen Gletschern, welche in
den Thalrinnen niedersteigen uud iv uugeheurer Ausdehuung gegen
den Strand hin abstürzen. Der südlich von Langöre» befindliche
nimmt fast eine Meile ein. Die »»zugänglichen wüsten Vergabhänge
nnd ewigen Eismassen, welche keine» Raum für ein grünes Plätz-
chen übrig lassen, verleihen dem großartigen Gemälde einen un-

beschreiblichen Ausdruck von Kälte und Erstarrung. Es ist durchaus
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nicht einer der wechselnden Scenerien, mit welchen wir früher
Bekanntschaft gemacht haben, zn vergleichen. Der Kanal bei
Langören ist schmal, kaum drei Faden tief, nnd überall nimmt
man fcho» aus der Entfer»u»g den hellen Sandgrund wahr, der
den Schiffer warnt, langsamer zu fahren und das Senkblei zur
Hand zu nehmen. Hat er gute» Wi»d, fo braucht er einfach nur
die Mitte zwischen beiden Küsten zu halten; dagegen ist es wegen
der oft starken Strömung nnd des schweren Wogenganges nicht
räthlich, den Sund bei schlimmem Wetter zu passire».

Mit wenigen Segeln, beständig ausschauend und lothend
hatten wir schon um neuu Uhr die engste Stelle hinter uns und
steuerten weiter durch den breiten .Vorlandsfjord, der nördlich auf
allen Seiten von hohe» Berge» und Gletscherabstürzen begrenzt wird,
während im Süden von St. lohn's Bai weit ausgedehnte Ebenen
folgen, die sich bis zur Südspitze des Vorlandes erstrecken, wo sich
wiederum eine gewaltige Alpenmasse erhebt, währe»d das Festland
fast durchweg aus eiuem Flachlande besteht. Um fünf Uhr Nach-
mittags hatten wir das weit vortretende Oerland und das kleine
Schmenband, welches im Norden die Müudung des Eisfjordes
umfchließt, passirt. Der Wind ließ nach. Die Nacht war außer-
gewöhnlich fchön, der Himmel blau und klar; die Sonne ging
prachtvoll unter und warf ihren röthlichen Schein über die duukeln
abgerundeten Berghänpter. Die einzelnen Schnecflccken an den
Spitzen und in den Klüften der Abhänge aber übergoß sie mit
einem folchen Purpurfchimmer, daß man sie durch ein rothes Glas
zu sehen wähnte. Der bleiche Mond spiegelte sich auf der dunkeln,
kaum von einem Windhauche geträufelten Meeresflache. Darüber
aber, einige Meilen weit nach Westen, wurde eiu „Eisblink"
sichtbar, der Wiederschein von einem Packeisfelde, welches wahr-
scheinlich um das Südcap gekommen war und nun nach Norden
trieb. Wir konnten von dem Mastkorbe aus sogar einzelne Spitzen
erkennen, die über die Wasserfläche hervortraten. Ueber dem
Gauzcu weilte der wunderbare Friedeil und die majestätische
Stille, welche dem Hoheit Norden eigenthünilich sind.

An der Südseite des Fjordes erblickten wir eine Macht, die
hinaussteuerte: es war unser alter Freuud Mattilas auf feiner
Heimreist. Ein wenig nach Mitternacht kam von 3)hlen von feiner
Excnrfion zurück, um uns Lebewohl zu sage». Wir triebe» mit
dem Strome, je »achdem er wechselte, bald vorwärts bald zurück,
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bis der Wind gegen Mittag (den 25.) gleichmäßiger wurde und wir
nach der Advent-Bai fahren konnten. Vor der Kohlen-Bai begeg-
neten wir einer großen Heerde von Wlllrosscn und einigen Weißwalen;
da aber der Hmpunirer und das Jagdboot »och nicht zurückgekehrt
wäre», fo ließen wir sie ruhig ihre Wauderung »ach dem Meere
fortsetzen. Die Berge zeigten immer mehr die eigentümliche Form
großartiger Tempel und Bauwerke. Zuweilen traf der Blick auf
ein grünes Feld an ihren dunkeln Abhängen. Als wir Abends
in die Advent-Bai steiierte», wurden wir sehr angenehm über-
rascht von der für Spitzbergen auffallend reichen Vegetatiou,
welche die Berge des Weststrandes noch bis zur Spitze bekleidete
und in den Thalern und Vertiefunge» üppig gedieh. Um sieben
Uhr Abends ließen wir den Anker fallen und gingen an's Land,
um zu botmnfiren.

In der Nähe des Strandes trafen wir ein Feld von Schiefer-
steinen mit Geröll und Erde. Hier wuchs Btsliuriu Irnmitnöu
neben der kleine» anspruchslosen ("ooblouriu len6Btrntu. Die
grünen und gelben Matten, welche nur stellenweise von dem feinen,
grauen Schiefergeröll unterbrochen waren, wurden von kleinen
Kanälen aus den Gletfcherbächen bewässert und boten dem Bo-
taniker die reichste Abwechslung dm, denn mindestens zwei Dritt-
theile aller Phanerogmuen Spitzbergens hatten sich hier nieder-
gelassen. Es wechselten hier im freudigen Wachsthum mit einander
llb: ?c»a prut6NBiB^ oenißiu und Btriotu^ _^iru ulpiu^
ull)iiiuB) OulaniuAroBtiB ktriota, und BndBpic;eitum mit
dem hier großblumigen ?nlv^onum vivipurum^, tetru-
FonU) I)r^aB o«top6tulu und breite gelbe Bänder von Buxitrug'a,
mrouluB und tiuF6lluriB neben ?ot6iitillu Oniarginut^ Uumun-
ouluB Bnlpbur<3UB und dem ganzen Neste der arktischen Pflanzen-
plebejer: vrudu ulpinu und Ilirtu^ Bulix polaris I^u/mlu d^per-
lx)r(!3) diB'luiiliB, Lrio^boruni eupitutiilii und vielen anderen.
Die feuchtesten Stellen wurden, wie gewöhnlich, von den Moosen
eingenommen: ?e>l^trioliuwi ulpinun^ ?ottiu lutitoliu und anderen;
dazwischen (mr)'BoBpl6niuni totrunclrum nnd die alls unserer Ju-
gend bekannte durelamino pruto»Bi^ allerdings ein wc»ig anders
an Größe nnd Gestalt, aber trotzdem leicht erkennbar. Der Aus-
flng war so angenehm, daß wir »ns »ur mit großer Mühe vou
der Stelle losrissen und erst spät in der Nacht an Bord zurück-
kehrten.
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Die Advent-Bai ähnelt in der Hauptsache den beiden früher
befprochenen Fjorden und bildet einen der besten Häfen auf Spitz-
bergen, indem man hier gegen Wind und Wetter durchaus ge-

fchützt ist. Sie mag acht englische Meilen lang nnd fünf breit
fein. Fährt man durch ihre etwa IV? englische Meilen breite
Mündung, so darf man keiner der beiden Küsten zn nahe kommen,
indem sich von der Strandebene aus Riffe unter dem Nasser fort-
setzen. Hat man aber die Spitze des Weststraiides mit der darauf
befindlichen Russenhütte pafsirt, fo kann man längs dem Strande
nach der Mündung des Vergelf — welcher jetzt gegen den Herbst
hin beinahe ausgetrocknet war — fahren. Drei Kabellängen vom
Lande hat man hier einen vorzüglichen Ankergrund auf fechs bis
zehn Faden Tiefe. Die größte Tiefe der Bucht beträgt etwa
30 Faden; weiter nach Süden wird sie immer flacher und bei niedri-
gem Wasserstande schließlich ganz trocken. Das Ende unterscheidet
sich wesentlich von den Fjorden, welche wir bis dahin besucht ha-
ben, indem es fast überall aus dem Schlamm eines noch thätigen
Gletschers bestand. Hier aber sind die Gletscher zum größten Theile
verschwunden; der Schlamm erhält nur einen verhältnißmäßig ge-
ringen Zuschuß an organischen Stoffen von den Vergflüssen; er
ist gewissermaßen alt zu nennen, und seine dunkelgrüne Farbe und
das moderartige Aussehen schreibt sich von den vielen in ihm ver-
teilten Organismen her. Hier ist ein, wenn auch nicht an For-
men, reiches Thier- uud Pstanzenleben zur Entwicklung gekommen:
Muscheln — Omäinlu, Oronollu und Schnecken
— Nution und li-itoniulli.; sie erreichen hier eine verhältnißmäßig
kolossale Größe und kommen in unglaublicher Menge vor. Das-
selbe war der Fall mit den übrigen niedrigeren Thiergruppen und
den Algen, unter welchen sich eine ungewöhnlich große Menge
hochnordischer Fische aus dem Geschlechte <^ottnB und I.nmponnB
neben der Brut von OuäuB u6Al6tmnB und vropuno^ottu M-
t6BBoiä6B befand.

Das Waffer wimmelte von Quallen, den hochnordischen
Loroo und welche gegen den Herbst hin ihre größte
Entwicklung erlangen, außerdem einer Menge anderer. —

Den 27. kehrte Vlomstrand mit unseren lagdleuten zurück,
denen es gelungen war, vier Rennthiere und einen Seehund zu
erlegen. Immer befanden sich nunmehr ein paar von uns auf
der Jagd, jedoch ohne einen wefentlichen Erfolg; denn die heim-



Fette Rennthiere. 309

kehrenden Walroßjäger, darunter namentlich einer ans Hammerfest,
waren uns zuvorgekommeu; sie hatten ihre Jachten ausschließlich
mit Rennthierfleisch nnd Fellen beladen. Der an Rennthieren sonstso reiche Eisfjord wm fo gut wie verlassen, und die wenigen
Thiere, auf welche wir stießen, hielten nicht Stand. Es glückte
nns indessen doch, bis znm 1. September neun Stück zn schießen.
In dieser Jahreszeit ist das spitzbergische Rennthier so fett, daß es
eine hinreichende Last für zwei Mann abgiebt, während es im
Frühjahre mit Leichtigkeit von Einem getragen werden kann. Im
Allgemeinen ist es kleiner als das zahme skandinavische Rennthier,
von diesem auch durch die Bildung seiner Beine und dadurch ver-
schieden, daß es in der zweiten Hälfte des Sommers zwischen
Fleisch und Haut eine zwei bis drei Zoll dicke Lage eines ziemlich
festen, weißen und wohlschmeckenden Specks erhält, welcher ge-
salzen die Stelle der Butter vertritt. Dieses Fettpolster erlangt es
in ganz kurzer Zeit. Schou Ende Juli hat das magere, kaum
eßbare Juni-Renn seine Speckhülle bekommen, von welcher es wahr-
scheinlich während des langen Winters, da es eingeschneit im
Winterschlafe liegt, fein nur mattes Leben fristet.

Den 1 September unternahmen Blomstrand und Duner mit
dem Steuermanne uud einem Manne vo» der Besatzung einen
längeren Ausflug zu dem Innern des Eisfjordes.

„Nach einer langen, ermüdenden Ruderfahrt kamen wir zu
der geuannten Midterhnk, einer weiten Ebene, die fechs bis sieben
Fuß hoch vom Meere allmählich nach dem Innern zu aufsteigt.
Wir gingell hier einige Male an's Land, um Rennthiere zu jagen,
allein ohne Erfolg. Nach einigen weiteren Stunden und nachdem
wir die Mündung eines Elf passirt, wo sich Tausende von Gänsen
— dorniolu — versammelt hatten, wahrscheinlich um ge-
meinschaftlich die Rückreife nach südlicheren Regionen anzutreten,
wählten wir unfern Lagerplatz neben einer Spitze, wo wir endlich
einen Blick über den erwünschten Fjordarm, welcher nach viel-
fachen Mittheilungen der längste des Eisfjordes sein sollte, er-

hielten. Der Boden bestand hier aus einer tiefen Schicht von
zerriebenem, »ngewöh»lich locken» Thonfchiefer, welchen wir schon
unterweges an mehreren Stellen in ganze» Hügeln angetroffen
hatten, ferner aus zerstreuten, oft fehr bedentenden Saudstein-
fragmenten. Beide Vergärten mußten unseren Zwecken dienen.
Eine Sllndsteintllfel bildete den schönsten Tisch für unser Mahl,
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und der Thonschiefer lieferte uns das beste Material znr Ver-
stärkung uuseres Feuers, das von dem nassen, mühsam zusammen-
gebrachten Treibholze nur kümmlieh unterhalten werden konnte.
Einen solchen bituminösen Thonschiefer hatte ich hier noch nirgeuds
gefulldcu. Nachdem wir unsere Mahlzeit eingenommen und die
zahlreichen frischen Spuren, welche nach allen Richtungen in den
feuchten Boden eingedrückt waren — nicht blos von Nenntlsteren,
Füchsen u. a., sondern auch von einem ganz respectabeln Eis-
bären —- untersucht hatten, setzten wir unsere Reise nach dem
Innern des Fjordes fort. Wir versprachen nns Alle das leb-
hafteste Vergnügen von einem etwaigen Zusammentreffen mit dem
„Amtmann" Spitzbergens, den wir feit unsenn Aufenthalte in der
Treureitberg-Bucht uicht mehr zu Gesicht bekommen hatten. Bald
glaubte» wir auch eine» Bare» auf ci»cm Berge zu erkeuuen,
stiegen ml's Land und eilten hinauf. Aber das beschwerliche
Klettern war der einzige Lohn für unfern Eifer, denn von dem
Bären fahen wir auch nicht die Spnr weiter.

„Wir fuhren nun zu ciuer weit in den Fjord vortreteilde»
Lalldzuiige, auf welcher sich eiue Nusseuhütte befand. Nachdem
wir eiue halbe Stuude laug geruderl, erblickte» wir am Strande
elf Rennthiere uud giugen an's Land, um uufer Jagdglück zu vcr-
sllche». Aber mich diefesmal hatte» wir keinen Erfolg: die Thiere
waren »»gewöhnlich fche» »»d ergriffe» die Flucht, lauge bevor sie
uns in Schußweite gekommen, ein sicheres Zeichen, daß wir Heuer
nicht die Ersten hier waren. We»ig zufriedeu mit diesem Aus-
gange, setzten wir uusere Fahrt zu der Nusseuhütte fort. Diefelbe
war mit außergewühulicher Sorgfalt aufgeführt uud die Wände
mit Rufen, auf welchem (^oonlouriu außerordentlich üppig wuchs,
bekleidet. Hier fehlugen wir unfer Zelt auf und rasteten einige
Stunden. Als wir uns zur Abfahrt bereiteten, erreichte uns der
Nebel, welchen wir vorher in der Gestalt eines silberweißen
Streifens vor dein Fjorde gesehen hatten, und umgab uns auf
allen Seiten. Das Innere des Fjordes lag ziemlich offen vor
uns, und da er, wie es fchicn, fehmaler und auf alleu Seiten von
Bergen umschlossen wurde, so hätte wohl ein Versuch gemacht
werden können, die Reise weiter fortzusetzen. Aber die Vorstellung,
daß wir dadurch möglicher Weise die Abfahrt des Schiffes ver-
zögerten, mahnte ulls, wie schon in so vielen früheren Fällen, an
die Heimkehr. Dazu kam noch ein äußerer Zufall, der uns zur
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Eile nöthigte. Wir hatten nämlich unfer Boot nicht genügend
weit auf's Land gezogen; die Fluth war gekommen, hatte die
Stützen des Bootes fortgeschwemmt und das letztere felber umge-
worfen , fo daß etil Theil unferer Sachen in dein Wasser umher-
trieb. Nachdem wir Alles geborgen, traten wir unfere Rück-
reise an uud bliebeil die Nacht zum 3. September, wegen des mi-

halteuden Nebels, auf einem etwa vier Fuß hohen Saudriffe,
welches sich neben dein obengenannten Elf befindet. Eine Fortsetzung
der Fahrt über den drei Meilen breiten Fjord war unmöglich, da
wir es unterlassen hatten, einen Kompaß mitzunehmen. Unsere
Jagd hatte keinen Erfolg gehabt, Fleisch war uicht Vorhemden, fo
mußten wir uns mit einem fpitzbergifchen Pudding begnügen,
welchen der Steuermann aus erweichtem, in Butter geschmortem
Schiffszwieback bereitete, eiu vortreffliches Gericht, das wir alleu
iv einer gleichen Lage Befindlichen empfehlen können.

„Das Zelt war auf der höchsten Stelle des Sandriffs auf-
geschlagen und wir legten uns zur Ruhe. Wir wurdeu aber bald
von dem Rufe unseres Bootwächters erweckt uud sahen, daß die
Fluth Ulis wieder eine» Streich gespielt hatte. Das Wasser staiid
ri»gs um das Zelt, das Boot lag weit bavou, durch ei» über drei
Fuß tiefes Wasser vom Lande getrennt, und es fchien, daß
kmlin noch ein trockener Fleck übrig bleiben werde. Aber die
Fluth halte bereits ihre größte Höhe erreicht, das Wasser be-
gann zu fallen, uud wir komiten uus wieder ruhig dem Schlafe
überlasse«.

„Erst am Vormittage lichtete sich der Nebel so weit, daß wir
unsere Rückreise anzutreten wagten. Sie ging am Anfange längs
der Küste. Nach einer Weile entdeckten wir Remitiere, und der
Steuermanu schoß zwei; aber sie waren für uns wenigstens von
keinem Nutzen mehr, denn wir fuhren »»nmehr glücklich über den
Fjord; erst in der Advent-Bai wurde der Nebel wieder dichter.
Wir kouuteu uinmterbrochen das Lcmd wahr»ehmen uud trafeu
um ueuu Uhr Abeuds au Bord au. Nach unserer Berechnung waren
wir, vom Schiffe aus gerechuet, fünf Meilen weit in das Innere
des Fjordes vorgedrungen." — —

Die Witterung blieb außerordentlich veränderlich. Kalte und
regnichte Tage, Schlackenwetter und Nebel wechselten mit stillen,
klaren und sonnigen Tagen ab. Die Temperatur stieg einmal
über ->4,u«; der Wind wurde gegen Abeud meist durchdriugeud
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kalt; die Bäche nnd selbst der Fjord am Strande belegten sich
hier uud da während der nnnmehr schon einige Stunden dunkeln
Nacht mit einer Eiskruste; am Morgen lag der Reif auf den
grünen Hügeln, verschwand aber stellenweise wieder bei Tage. Mit
einem Wort: der Sommer war zu Ende uud der Herbst gekommen.
Wir warteten nur uoch, an welchem Tage nun das Land wohl
sein wirkliches Winterkleid anlegen werde. Im Uebrigen waren
wir bereit, den Eisfjord fo bald als möglich zu verlassen; aber die
anhaltende Windstille, welche mit dem September eingetreten,
stellte sich uns hindernd in den Weg. Die Jäger gingen mittler-
weile am 5. auf die Jagd zur Kohlen-Bai, und verabredeten mit
uns, zur Magdalena entweder hier oder in Green Harbour zu
stoßen. Aber kaum waren zwölf Stunden verflossen, so kehrten
sie mit der Nachricht zurück, daß der Weg von der Kohlen-Bai zum
Greeu Hmbour durch ein Eisband gesperrt und die ganze Oeffnung
des Eisfjordes vom Eise geschlossen sei.

Die Spitzbergenfahrer haben im Allgemeinen eine große
Furcht vor dem Herbsteise, und das vielleicht mit Recht, indem sie
sich der häufigen unfreiwilligen Überwinterungen und des un-
glücklichen Ausganges derselben — oft eine Folge der zu kärg-
lichen Ausrüstung — erinnern. Es war deshalb nicht zu ver-
wundern, daß, als wir am Morgen auf Deck kamen, wir nur be-
sorgte Mienen zu sehen und muthlose Acußerungen in Betreff der
Zukunft zu hören bekamen. Ein Vorfchlag folgte dem andern.
Unser alte gute Bootsmann meinte, wir sollten, so lauge der Bodeu
»och »icht gefröre» sei, und während wir noch Kräfte genug hätten,
uufere Gräber graben, nm doch unsenn so gut wie gewissen
Schicksal wenigstens mit dem Bewußtsein entgegen zu fehen, daß
wir in einem anständigen Grabe ruhen würden. Ein Zweiter, der
nicht so trübe in die Zukunft sah, gab den mehr praktischen Rath,
sich sofort auf die Ueberwinterung einzurichten, ans die Berge zu
steigen und Rennthiere zu jagen. Ein Dritter war allerdings der
Gescheidteste, indem er de» Vorschlag machte, sich zu überzeugen, ob
die Jäger auch recht berichtet, ob sie nicht infolge ihrer erregten
Phantasie blindeu Lärm geschlagen hätten. Sofort begaben sich
daher zwei Partien an's Land, um eiuige Berge zu besteigen und
zugleich der Ne»»thierjagd obzuliegen. Die lagdpartie, welche aus
Smitt, dem Steuermann Mack und drei Matrofen bestand, nahm
ihren Weg auf das Vergvlateau, wo sie die aus deu Thalern ver-
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jagten Rennthiere anzutreffen hofften. Duner und Blomstrand
folgten dem AbHange nach der Oeffnung des Fjordes hin und
nahmen hier von einem etwa 500 Fuß hohen Berge wahr, daß
das Eis sich fast über den ganzen äußeren Fjord ausbreitete, aber,
wie es den Anschein hatte, sodünn und vertheilt, daß sie eine Fahrt,
mindestens längs dein Lande im Norden, für ausführbar hielten.
Die Jäger hatten das Eis wahrscheinlich blos vom Wasser aus
gesehen, wo es den durch die Angst vor einer Ueberwinterung ein
wenig verwirrten Angen als eine dicht zusammengepackte Masse cr-
fchienen war. Die Partie kam Mittags, zwar ohne Jagdbeute,
aber mit um fo besseren Nachrichten zurück. Uebrigens hatten sie
nicht weit vom Hafen ein Steinkohlenlager entdeckt, das uns von
gutem Nutzen geworden wäre, wen» das Eis aus dem Spiele Ernst
gemacht und uus wirklich eingesperrt hätte. Die Partie, welche
mit Hülfe der grönländifchen Hunde drei Renuthiere erbeutet
hatte, bestätigte Blomstrand's und Dunor's Angaben in Betreff
des Eifes.

Obwohl für den Augenblick beruhigt, befchlossen wir doch in
jedem Falle von dem Südwestwinde, fo conträr er auch war,
Nutzen zu ziehen und uns von den Gefahren des Fjordes zu
befreien. Die Strömung war günstig, der Wind frisch; aber
die lagdpmtie kam nicht vor acht Uhr Abends zum Schiffe zurück;
wir mußten daher noch bis zum andern Morgen liegen bleiben,
um die veränderte Strömung abzuwarten. Die physikalischen
Instrumente und andere Effecten waren mittlerweile fcho» Nach-
mittags an Bord gebracht, Nachrichten für Torell in der Nusseu-
hütte uiedergelegt und Alles zur Abfahrt fertig gemacht morden.
Wir gingen daher viel ruhiger zu Bette, als wir aufgestanden
waren. In der Frühe des 6. September hißten wir die Segel,
hatten Mittags die Advent-Bai verlassen und begannen im Eis-
fjorde zu kreuzen. Da eiu „laberer" Wind aus Südweste» wehte,
so ging es nur laugsam vorwärts. Das sehr verteilte Eis bildete
kein wesentliches Hiuderniß; es zog sich überdies mehr nach der
südlichen Küste hin und füllte die Advent-Bai. Am Morgen des
7. befand sich Magdalena der Kohlen-Bai gegenüber, aber erst
um fünf Uhr Nachmittags in der Mündung des Eisfjordes; hier
traf sie wieder auf Eis und mußte darin noch die ganze erste
Woche über am 8. September segeln. Um acht Uhr Vormittags war
das Eis passtrt; im Westen und Norden lag das Meer vollkommen



314 Zusammentreffen mit dem Aeolus.

offen da, uud nur in Südosten erschien das Treibeis gepackt und
sperrte wahrscheinlich die südlichsten Fjorde Spitzbergens, bell Bell-
uud Hornsund.

Dorthin sollte nun der Weg gehen. Die Naturforscher der
Magdalena, Goös nnd Smitt, welche überall mit unermüdetem
Gifer die Producte des Meeres und Landes gesammelt hatten,
fehnten sich danach, auch diese Buchten zuletzt noch zu uutersucheu.
Vlomstrand durfte, im Hinblick auf die fchönen von ihm gemachten
Entdeckuitgen, auf wichtige, die Geologie des Landes betreffende
Ausschlüsse rechnen; — aber die Zeit war abgelaufen, Magdalena
mußte dem Aeolus entgegenfahren. Da überdies Torell und
Nordenskiöld schon 1858 diese Fjorde »»tersucht hatten, so wurde
der Plan aufgegeben nnd mit dem frifchen Südwinde nach Norden
— diefesmal westlich vom „Vorlande" — gesteuert. Die Kühlte
nahm im Laufe des Tages mehr und mehr zu; ein Schneefchcmer
löste den andern ab; mit Mühe konnte mmi das Land im Auge
behalten, und am Morge» des 9. wüthete der Sturm mit der ihm
hier eigene» Gewalt. Später wurde die Luft klarer; die Berge
der Kobbe-Bai kamen in Sicht; es lag dort ein Schiff vor Anker:
unfer Aeolus. Um nicht auf den Strand zu gerathen, hielten wir
nns vom Lmlde entferiit n»d fegelten mit halbem Winde. Da-
durch, fowie infolge des Gegenstromes käme» wir aber i» Gefahr,
auf den Grund getrieben zu werdeu. Noch ein paar Kabellängen
und Magdalena halte festgesessen. Aber ein paar geschickte Ma-
növer befreiten uns ans der Gefahr. Wir erreichten wieder tiefes
Wasser und befanden uns um fechs Uhr Morgens am 9. September
neben dem Aeolus.

Man eilte von einem Schiffe zu dem audern. In der Freude
des Wiedersehens, nach zehnwöchentlicher Trennnng, Alle frifch
nnd munter, verging der erste Tag schnell genug. Wie viel war
uicht zu erzähleil, was hatte man nicht gesehen, was erfahren!
Alle hatten abentenerliche Fahrten durchgemacht, ein Jeder nilver-
drossen zur Erreichung des Allen gemeinschaftlichen Ziels das
Seinige. beigetragen. Man zeigte einander, was man von dem
Eingesammelte» für das Interessa»teste erachtete, von Gesteinen,
Pflanzen und Thieren, und die Vorstelluug, daß wir iufolge unserer
emsigen Bemühungen zur Kenntltiß dieser hochnordischen Natur
ein größeres Material zusammengebracht, als irgend eine Expedition
vor uns, gab der Freude des Wiederseheiis einen Zug wahrer Zu-
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friedenheit, welche n»r begreifen kann, wer einmal an einem solchen
Augenblicke Theil genommen hat. Aber Alle stimmten darin
überein, daß der Sommer zu kurz gewesen, daß so Vieles nicht
gesehen uud unulitersiicht geblieben, lind die Rückkehr zu nahe sei.

Der Tag hatte übrigens noch ci»c besondere persönliche Be-
deutung für den Leiter unserer Expedition; er wurde deshalb
auch mit einem Festmahl am Bord des Aeolus und einer Extra-
verpflegmig der Mmusschaft gefeiert. Beide Schiffe hatte» zu feiue»
Ehre» geflaggt.

Sortepynt auf Prinz Charles Porland.



Sechzehntes Kapitel.
Aus der Geschichte von Spitzbergen.

Die wenigen Tage, die wir in derKobbe-Bai zubrachten, hatten
wir benutzt, um verschiedene Ausflüge zu machen, unter Ändern:

zu der schon früher erwähnten Smeerenberg-Bucht. Die Er-
innerung an die lebhafte Bewegung, welche einst an dieser Stelle
herrschte, mag uns Veranlassung geben, einen Blick auf die Ge-
fchichte Spitzbergens, dieses so sonderbaren, unbewohnten Landes
zn werfen.

Nachdem Bments im Jahre 1596 Spitzbergen entdeckt, wurde
es erst nach elf Jahren wieder von dem berühmten arktischen See-
fahrer Henry Hudson besucht, welcher im Jahre 1607 von der
sogenannten NoBoov^ (?oiupunv ausgescmdt wurde, um einen Weg
nach China zu entdecken. Nach einer sechs Wochen langen Fahrt,
oft durch Treibeis, erreichte er 80" 23^ und wandte steh erst ost-
wärts, dann aber bald nach Süden, wegen des vielen Eises.
Nachdem er noch eine Bootexcurston in einen der Häfen auf der
Nord- oder Nordwestküste Spitzbergens unternommen, und ein
Ende nach Nordosten gefahren war, kehrte er mit der Ueber-
zeugung zurück, daß in diefer Richtung eine Passage nicht zu
finden sei.

„In der Bucht, von welcher ich früher gesprochen," — sagt
Hudson — „und ringsum an den Küsten schwammen mehr See-
hunde, als ich sonst irgendwo zuvor wahrgenommen hatte."

Er war also der Erste, der die Aufmerksamkeit auf Spitz-
bergen als einen guten lagdplatz lenkte. Er fpricht von dem
Reichthum an Treibholz, dem blauen und grünen Meerwasser und
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dem Eisblink, widerlegt auch die zu seiner Zeit herrschende Ansicht
der Geographen, daß Grönland umschifft werden könne.

Drei Jahre fpäter wurde von derfelben Compagnie Jonas
Poole, welcher schon früher an den fechs Expeditionen nach Bären-
Eiland unter Bennet und Welden, 1603—1609, Theil genommen,
ausgerüstet. Er kam den 16. Mai nach Spitzbergen und ankerte
vor einer Bucht, welche den Namen Hornsund erhielt, und
zwar nach einem am Strande gefundenen Rennthierhorn. Einem
südlich von ihr gelegenen Berge, dem ersten, welchen er wahrnahm,
gab er den Namen Moscovy Mount. Von diesem Ankerplatze be-
gab er sich nach Nordosten zu einer Insel in 78" 37^ nördl. Vr„
deren Spitze Fair Forelo.no genannt wurde. Auf eiuem kleinen
Holme vor einer Bucht — Deerfund — fchoß er einen Eis-
bären und entdeckte hier zugleich fehr gut brennende Steinkohlen.

Beim Amsterdam-Eiland ging er in die von ihm Fair Hauen
benannte Vik, jagte Rennthiere und Walrosse und kehrte am Ende
des Juli zurück. Während seiner ganzen Reise erblickte er in der
Nähe der Küsten eine große Zahl von Walfischen, unzweifelhaft
seine wichtigste Entdeckung, denn von Poole's Reise 1610 datirt
der Walfischfang auf Spitzbergen.

Daß die Kuust Nimrod's schon frühe gegen die größten
Thiere der Welt in Anwendung gekommen, ist bekannt. Schon
Alfred der Große erzählt, daß Other von Halogoland in der
Nähe von Drontheim auf dem Walfischfang gewefen „und fo weit
nach Norden gegangen, als die Walfifchfänger für gewöhnlich
kommen." Biscayer, Spanier, Franzosen und Flmnänder jagten
schon frühe auf Walsifche iv der Nähe ihrer Küsten, und seit 1575
auch in entfernteren Regionen. Die Engländer, welche erst 1594
den Walfischfang an den Küsten Nordamerikas zu treibeu begannen,
und später bei Island und dem Nordcap, wandten sich nun mit
aller Energie Spitzbergen zu.

Die Uc^oov)*' Oowpun^ rüstete sogleich nach Poole's Rück-
kehr zwei Schiffe aus, unter Leitung von Poole und Stephen
Bennet, nebst Edge als „Factor" und fechs biscayifchen Hm-
puuirern. Sie hatten eine höchst abenteuerliche Fahrt. Die Schiffe
wurden von einander getrennt, Poole fuhr nach Norden bis zum
80. Grade, fodann nach Grönland und nach Bären-Eiland. Edge
dagegen wurde, nachdem er einen Wal erlegt, in Foulfund
vom Esse eingefchlossen und kochte hier aus dem Speck des Thieres
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Thran. Sein Schiff ging verloren, er aber begab sich mit zweien
Booten erst zum Hornsund, wo er ein Schiff von Hüll antraf,
das ihm feine Ladung abnahm, und fodann weiter nach Bären-
Eiland. Nachdem er vierzehn Tage lang gefegelt, erreichte er nicht
blos diese Insel, er traf auch wunderbarer Weise mit Poole und
dessen Schiff zufammen. Sie kehrten nun Alle zum Foulsund
zurück, wo sie den 14. August anlangten, und fanden hier das
Schiff von Hüll und den Rest der Besatzung, welche in den Booten
nicht Platz gefunden hatte, noch vor. Dann ginge» sie nach
Vären-Eilllltd zurück, verloren durch Unachtsamkeit auch das zweite
Schiff und kehrten mit dem Hüller Schiffe nach Eugland zurück.
Die ausgestandenen Gefahren müssen auf fie keinen großen Ein-
druck gemacht haben, denn im folgenden Jahre, als von der NoB-
-oov^ OoinMn/ eine neue Expedition nach Spitzbergen ausgerüstet
wurde, war Poole wieder zur Theilnahme bereit. Sie machten
einen guten Fang : 17 Wale und einige Walrosse, welche zusammen
180 Tonnen Thran gaben. Zwei holländische Schiffe, welche vor
ihnen dort waren, wurden an der Ausübung der Jagd gehindert
und zuletzt vertrieben. Ein Kaufmann Kijn, welcher sich auf dem
einen diefer holländischen Schiffe befand, verunglückte bei einer
unvorsichtigen Bergbesteigung auf Prinz Charles Vorland. Ein
spanisches Fahrzeug war gleichfalls dort und machte einen guten
Fang in Green Harbour, aber fein Lootfe, der Engländer Wood-
cock, mußte nach feiner Rückkehr nach England das Verbrechen,
auf einem fremden Schiffe gedient zu haben, mit sechsmoiiatlichem
Gefäugniß büßen. Solche Anschauungen hatte man damals vom
Handel und der Co»currenz. Aber in den folgende» Jahren wurde
es »och viel schlimmer, so daß fast anhaltend eine Art von Kriegs-
zustand zwifchen den Engländern und den übrigen Nationen auf
Spitzbergen herrschte. Die englische Handelsgesellschaft erhielt 1613
ein Royal Charter, durch welches sie das Recht erlangte, mit Aus-
schluß aller anderen Engländer und der Fremden, bei Spitzbergen
den Fang und die Jagd zu betreiben. Um ihr Monopol aufrecht
zu erhalten, rüstete sie sieben bewaffnete Schiffe aus, von denen
das Hauptschiff zwanzig Kanonen führte. Sie stießen auf acht
spanische, vier oder fünf holländische, fünf französische, vier englische
und mehrere biscayische Schiffe. Da diefe der Flotte der Compagnie
nicht gewachfen waren, fo wurden sie geplündert und vertrieben, mit
Ausnahme zweier französischen, welche gegen Erlegung eines Tri-
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butes die Erlaubniß erhielten, weiter zu jagen. Ueberdies wurde
ein holländisches Schiff mit englifcher Besatzung als gute Prise
aufgebracht; fein Werth betrug ungefähr 130,000 Gulden. Die
Holländer, welche sich mit Recht über dies Verfahren beschwerten,
benahmen sich übrigens genau ebenso gegen die Spanier. Es mag
hier noch angeführt werden, daß der fpäter fo berühmte Vaffin,
welcher damals der englischen Flotte folgte, mit scharfem Blicke die
außerordentlich ungleiche Strahlenbrechung in den verschiedenen
Luftschichten entdeckte, indem er sagt: „Ich vermuthe, daß die
Strahlenbrechung größer oder minder ist, je nachdem die Luft
dichter oder dünner ist; doch überlasse ich die Entscheidung hierüber
den Gelehrten." —

Im folgenden Jahre 1614 war die holländische lagdflotte
von vier Kriegsschiffen begleitet und dadurch den Engländern über-
legen. Es kamen keine Streitigkeiten oder Gewalttaten vor; man
machte vielmehr ans beiden Seilen reiche Ausbeute. Die Holländer
hatteu achtzehn Schiffe, die englischeFlotte bestand aus zwölfen, unter
dem Befehl von Fotherby, mit dem Auftrage, auch eine Ent-
dccknngsreife weiter nach Norden zu machen. Sie wählten Fair
Hauen zu ihrem Standquartier, bestimmten die Lage von Magda-
lena-Hook auf 79" 34^ und drangen mit Booten durch das Eis
zur Red Veach vor, fauden jedoch die ganze Nordküste von Eis
umschlossen. Darauf gingeu sie zu Schiffe „acht starke Seemeilen",
von Vogelfang ab gerechnet — damals Cape Barren genannt —

nach Nordosten, bis sie auf Eis trafen. Auf diefer Fahrt gefchah
es, was fönst seltener in den kälteren Gegenden sich zu ereignen
pflegt, daß das Meer in der Nacht zum 15. August sich mit Eis
bedeckte, „von der Dicke eines Thalers".

Im Jahre 1615 wurde Bassin wieder ausgesandt, doch kam
er nicht weiter als bis zu Hakluyt's Headlaud. Er nahm eine
Karte von den Küsten ans und giebt als das Ergebniß seinerReise
an, daß er trotz des vielen Eises eine Fahrt zwische» Spitzberge»
»iid Grönland für möglich halte. Er räth auch der englifchen Ge-
sellschaft, jährlich 100 bis 200 Pfand Sterling auf die Ausrüstung
eines kleinen Schiffes, mit 100 Maun Besatzung, zu verweuden,
um das Meer zwischen Grönland und Spitzbergen zn erforfchen.
Gin besserer Nath konnte wohl auch kaum gegeben werden, denn
mit kleinen Schiffen wird man in diesen Gewässern immer viel
besser vorwärts kommen, als mit großen.
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Die Holländer waren auch dieses Jahr stärker als die Eng-
länder und hatten einen guten Erfolg, während er den letzteren,
die noch dazu vom Eise eingeschlossen waren, fehlte. Jetzt traten
aber mich die Dänen mit dreie» großen Kriegsschiffen auf und
forderten als Besitzer von Grönland — wozu nach der damaligen
Ansicht Spitzbergen gehörte — von den Engländern Tribnt. Diesen
Ansprüchen stellten die Engländer ihr gewöhnliches Argument ent-
gegen, daß ihr Landsmann Willoughby das Land entdeckt habe.
Die Zwistigkeiten hatten kein anderes Resultat, als daß die
Dänen beschlossen, den Walsischfang bei Spitzbergen nuumehr felbst
zn betreiben.

Da die Engländer mit einer Flotte von acht Schiffen im
Jahre 1616 einen fehr guten Fang machten, die Holländer mit
blos vieren aber einen fehr schlechte», so käme» nun die ersteren
im folgenden Jahre mit vierzehn Schiffen an und erbeuteten nicht
weniger als 150 Walfifche, oder 1,800 bis 1,900 Tonnen Speck,
außer einer großen Menge, die sie aus Mangel an Raum zurück-
lassen mußten. Edge, welcher den Befehl über die Flotte führte,
erlaubte sich wieder Gewalttätigkeiten gegen ein holländisches
Fahrzeug, das sich auf feine Aufforderung hin nicht entfernen wollte,
und der alte Streit loderte von Neuem auf. Dazu kam, daß das
Patent, welches König Jakob von England im Jahre 1618 aus-
gefertigt halte, und nach welchem Engländer, Schotten und Hol-
länder für gleichberechtigt angefehen werden sollten, nicht beobachtet
wurde. Die aufgebrachten Holländer sandten daher eine Flotte
von 23 Schiffen nach Spitzbergen, schloffen alle Häfen und ver-
hinderten die Engländer, lagdboote auszuschicken. Zuletzt fielen
fünf holländische Schiffe drei englische in einem Hafen des „Vor-
landes" a», schössen ihre Takelage z» Schmlden, tödteten einen
Theil der Besatzungen, nahmen die Kanonen und Munition fort,
verbrannte» die Fässer uud führten die Schiffe als gute Prife mit
sich. Nach Hause gekommen, gaben sie dieselben indessen später
wieder zurück. Dieses war aber auch das Ende der Streitigkeiten,
die Regierungen legten sich dazwischen, und man beschloß, alle
damals noch gleich gute» Häfen zu verthcile». Im Jahre 1619
wurde die Theilung vollzogen. Die Engländer bekamen nicht blos
zu wählen, fouder» auch mehr Häfen als die anderen. Sie nahmen
Vellsund, Safe Haven im Eisfjord, Horusund und die Magda-
leneil-Vlli. Nach de» Engländer» wählten der Reihe nach die
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Holländer, die Dänen, die Hamburger und zuletzt die Biscayer.
Die Holländer ließen sich bei Amsterdam-Eiland nieder, die Dänen
stationirten sich in der Kobbe-Bai und bei der Däneninsel, und
die Hamburger, welche bald nach den Däne» ihr erstes lagdschiss
ansgesandt hatten, wählten die kleine Hamburger Bai. Die Spa-
uier und Franzosen, obwohl sie zu den ersten Walfischjägern auf
Spitzbergen gehört hatten, mußten sich mit den Häfen an der
Nordküste begnügen. An sie erinnert der Name „Biscayer-Hoek"
noch hente.

Seitdem blieb es hier im Allgemeinen friedlich und still.
Diefer Zustand wurde wohl zuweilen unterbrochen, doch nur in-
folge der anderswo auf Erden herrschenden Kriege, nicht aber aus
sonstigem Neid oder Mißgunst beim Walfischfange. Um bessern
Wind abzuwarten, oder iv Unglücksfällen, durfte» die Schiffe auch
in fremde Häfen einlaufen, indesse» während ihres Aufenthaltes
sich keiner Jagd hingeben. Die Regierungen der Staaten, von
welchen Schiffe auf den Fang ausgingen, wetteiferten nun mit
einander, durch Belohnungen das Unternehmen anfzumuntern, und
nur zwischen den in den einzelne» Ländern gebildeten Jagd- und
Handelsgesellschaften ging der Wetteifer oft in Neid und Intriguen
über. Unermeßlich war der Gewinn, wenn Alles wohl.vorbereitet
ausgeführt wurde, groß aber auch die Verluste, wenn es dem
Unternehmen an Geschick und Leitung fehlte. Wer die Walfisch-
jagd und ihre Geschichte gründlich kennen lernen will, mag Sco-
resby's berühmte Arbeit, welche in der Hauptsache der folgenden
Darstellung zu Grunde liegt, zur Haud nehmen.

Werfen wir zuerst auf die Geschichte des englischen Walsisch-
fanges eine» Blick, so finden wir, daß nach dem ungünstigen
lagdjahre 1619 die Nußt Inäia. Ooinpuu^ welche sich mehrfach
mit der Uoßoov^ oder 1I»88iu Ooiupun^ associirt und in das
Unternehmen 120,000 Pfund Sterling gesteckt hatte, in die Lage
kam, sich von demselben durchaus zurückzuziehen. Hierauf über-
nahmen vier Mitglieder der Noßonv^ Oowpuu^ das Geschäft uud
betrieben die Walfischjagd mit wechselndem Glücke. Außer der
Compaguie hatten die schon einige Jahre vorher in Hüll gebildete
Gesellschaft, auch einige Privatleute i» London Schiffe auf den
Fang geschickt. Man erkannte bald die Notwendigkeit, Wohn-
häufer und Thransiedereien zu erbauen, und fuchte den Plan der
Holländer, ans den bloßen lagdstationen dauernde Anfiedeluugeu
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zu bilden, auszuführen. Mindestens sollten zum Unterbringen
der lagdgeräthe und der Thrantonnen die geeigneten Schuppen
errichtet werden. Eine große Belohnung wnrde denjenigen ver-
sprochen, welche zu überwintern versuchen würden. Aber noch fand
fich Keiner, der den Muth dazu gehabt hätte.

In einem Jahre des dritten Decenniums erwirkte fich die
Nosoov^ -llompun^ die Erlaubnis,, einige zum Tode verurteilte
Verbrecher auf Spitzbergen überwintern zu lassen. Aber obwohl
man ihnen Begnadigung verfpmch, wenn sie dort blieben, konnte
man sie nicht dazu bewegen, als sie dieses fremde nnd unheimliche
Land kennen lernten. Sie baten wieder zurückgebracht zu werden
und zogen es vor ihre Strafe zu erleiden.

Einige Jahre fpäter ließ ein Schiff von London, das sich vor
dem Eise retten mußte, nenn Mann in einer Blicht des Eisfjordes,
in Vottle Cove, zurück. Sie kamen fämmtlich elendiglich um;
man fand von ihnen im folgenden Jahre nichts als ihre voll

wilden Thieren verstümmelten Glieder. Solche unfreiwillige Ueber-
winterungen kommen in der Gefchichte Spitzbergens nicht selten
vor. Schon im folgenden Jahre 1630 ereignete es sich, daß der-
selbe Capitän Wil. Goodler wieder acht Mann zurückließ, welche
wunderbarer Weise den ganzen Winter aushielteu und Alle wohl
und gesund nach London zurückkehrten. Einer dieser Leute, Pellharn,
„Bmnnoi'BWut_6" auf dem Schiffe Salvtation, gab 1631 eine Be-
schreibung diefer merkwürdigen Ueberwiuteruug heraus, welche
allerdings nicht die einzige geblieben ist. Der andere Bericht,
welcher im Jahre 1855 von der Hakluyt Society herausgegeben
worden, und aus welchem wir einen Auszug mittheilen, lautet:
„(xocl'B power und proviäonoo in lwo c>f oi^lit inon
in (Fi-oonlunck nino int)noiMB nncl t^volvo äu^oB."

Den 15. August wurden sie cm's Land in der Nähe des
Eisfjordes gefchickt, um Rennlhiere zu jagen, während das Schiff
in der Mündung der Bucht kreuzte. Schon den ersten. Tag erlegten
sie 14 Rennthiere. Als sie am andern Morgen erwachten, herrschte
ein so dichter Nebel, daß sie das Schiff nicht mehr sehen konnten.
Die Mündung des Fjordes hatte sich mit Treibeis gefüllt. Sie
begaben sich deshalb in dem Boote längs der Küste bis Green
Harbour, wo sie ein anderes Schiff zu fiuden hoffteu, das, wie

*) D. h. Spitzbergen.
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ihr eigenes, unter dem Befehle Goodler's stand, und wohin zwanzig
Mann von der Salvtation gefchickt worden waren. Unterwegs
schössen sie wieder acht Nennthiere. Als sie aber nach Green Hmbour
kllmeu, faudeu sie zu ihrer Ueberraschung, daß das Schiff den
Hafen bereits verlassen hatte. Nun begaben sie sich zum Vell-
fund, wo nach der Verabredung ihre Schiffe sich treffen sollte»,
warfen, um das Boot zu erleichtern, ihre Jagdbeute über Bord,
kamen aber im Nebel ohne Compaß zu weit südlich zum Horn-
sund. Einer von ihnen, der schon sechs- oder siebenmal auf
Spitzbergen gewefen, war Lootse, kannte aber den Weg doch nicht
genau, weshalb die Anderen ihn bestimmten, nmzukehren. So
fuhren sie denn ein Ende nach Norden, das Wetter klärte sich auf
Uiid der Lootse versicherte, sie wären auf dem falschen Wege. Nun
gingen sie wieder nach Süden. Zuletzt erhielten sie die Ueber-
zeugung, daß der Lootse Unrecht habe; Pellhmn ergriff das Steuer,
und sie wandten sich wiederum uach Norden. Der Wind kam
ihnen zu Hülfe, und m» 21. August erreichten sie Bell Point.

Aus dem Fjorde blies ein so steifer Nordost, daß sie Schutz
vor dem Winde und einen Hafen für ihr Boot fuchcn mußten.
In Bellfund bei „Rynier's Bai" war einige Jahre vorher von
den Holländern ein größeres Vorraths-Etablissement errichtet wor-
deu, aber seitdem von den Engländern benutzt und als ihr Eigen-
tum angesehen. Es bestand aus mehrereil Häufern, von denen
eines 80 Fuß lang und 50 breit und mit Dachpfannen gedeckt
war, auch mehrere Oefen zum Kochen und Sieden enthielt.
Pellhmn und feine Begleiter hofften hier das Schiff mit ihren Ka-
meraden zu finden; es wurden deshalb zwei Mann dorthin ge-
fchickt. Sie kehrten indessen bald mit der traurigen Nachricht
zurück, daß das Schiff auch vou dort abgefahren fei. Als der
Stnrm etwas nachgelassen hatte, ruderten sie nach Vottle Cove
ans der ander» Seite des Bellsimd, fände» aber auch hier
nichts. Die schrecklichen Empfindungen, welche gerade diefe Stelle
in ihnen erregen mnßte, den» sie wußten, welches der Ausgang
ihrer Berufsgenosfen im letzten Jahre eben hier gewesen war, lassen
sich kaum schildern. Pellhmn sagt von dieser Lage: „Als wären
wir schon zu Eis erstarrt, wie dieses Land selbst, standen wir da,
ohne Empfindung und ohne Besinnung, und blickten nur düster
und voll trauriger Theilnahme einander an." So entblößt sie
auch von Allem waren, ohne Nahrnng, Kleider und Wärme, faßten
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sie doch bald Muth und beschlossen einhellig, nach Green Hmbour
zurückzukehren, um ihren Bedarf für den bevorstehenden Winter
zu fchießeu. Denn an eine Heimkehr in dem Boote war nicht
zu denken.

Sie hielten sich im Gisfjord bis zum 3. September auf,
schössen 19 Rennthiere und 4 Bären, hätten aber bei einem Sturme
in Bottle Cove beinahe Alles verloren, indem die beiden Boote,
— eins hatten sie bei Green Hmbour gefunden — auf denen
sich die Jagdbeute befand, in einer stürmischen Nacht mit Wasser
angefüllt wurden, so daß sie in dem aufgeregten Meere umher-
waten mußten, um das Verlorene wieder zu sammeln. Als sie
zum Bellsund zurück kamen, wählten sie als ihre Wohnung
das erwähnte Vretterhans, welches früher als Tonnenbinder-
Werkstatt benutzt worden war.

Ein in der Nähe befindliches Haus zum Thrankochen lieferte
ihnen das genügende Bauholz nebst Ziegel»; sie führten in der
Tonnenbinderwerkstatt ein Haus auf, von denen zwei Wände mit
den schon vorhandenen verbanden wurde», und zwar ganz und gm
von Ziegeln. Die beiden übrigen Wände machten sie von dop-
pelten Brettern und füllten den einen Fuß breiten Zwischenraum
mit Sand aus. Die Kälte war oft so stark, daß der Mörtel,
um nicht zn gefrieren, erwärmt werden mußte.

Auf solche Art erhielten sie eine ziemlich geräumige, 20 Fuß
lange und 16 Fuß breite Stube. Freilich war sie ohue Fenster
nnd das Licht kam nur durch die uugefähr vier Fuß lange
Schornsteinröhre. Das Dach bestand aus fünf- und sechsfachen
Brettern, die Thüre aber wurde mit einer zufällig vorgefundenen
Matratze verdeckt. An den Wänden richteten sie vier Kojen ein,
jede für zwei Mann; die Felle der geschossenen Rennthiere ver-
traten die Stellen der Betten. Znr Feuerung diente» die zudem
Etablissement gehörigen sieben nicht mehr brauchbaren Boote, welche
von Walsischfängern zurückgelassen waren, nebst Tonnen u. A.
Doch vermieden sie solche Dinge zu verbrauchen, welche für die
Jagd im folgenden Jahre von irgend welchem Nutzen fein konnten.

Am 12. September, als sie alles dieses verrichtet hatten, kam
etwas Treibeis in die Bucht. Auf eiuem Stücke lag ein Walroß
mit seinem Jungen. Mit einer alten Harpune erlegten sie beide,
und fühlten sich fehr glücklich, als sie eine Woche fpäter noch
ein Walroß erhielten. Nun überrechneten sie ihren Speisevorrath
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und fanden, daß er nnr für die halbe Zeit ihres Aufenthaltes
ausreiche. Sie kamen deshalb überein, blos fünfmal in der
Woche und nnr einmal täglich zn essen, am Mittwoch nnd Frei-
tage zu fasten, indessen so, daß es einem Jeden freistand, von
den Ueberbleibseln der Walfische, die man ans dem Strande vor-
fand, zu genießen. Nachdem sie mit Nadeln aus Fischbein uud
Hanffäden ihre Kleider in Ordnnng gebracht hatten, gab es nichts
mehr vorzubereiten. Aber nun begann sich die Sorge einzn-
stellen, besonders als nach dem 10. October die Kälte die Bucht
ringsum mit Eis belegte. Sie faßte» indessen wieder Muth, und
gottesfürchtig wie sie Alle waren, verdoppelten sie ihre Bitten um
Kraft und Geduld in ihrem Elende.

Um den geringen Vorrath von Brennmaterial besser zu sparen,
brieten sie nun jeden Tag ein halbes Renn und packten es in
einem Fasse ein; doch ließen sie fo viel ungebraten, daß sie einen
Sonntag im Monat nnd zu Weihnachten frifchgebratenes Fleifch
haben konnten. Aber sie fände» nun weiter, daß der Vorrath
nicht ausreichen werde, wenn sie fo viel wie bisher äßen; sie be-
schlossen daher, sich von jetzt ab an vier Tagen der Woche von den
Ueberbleibseln der Walfische zu nähren, eine schon an und für
sich scheußliche Kost, welche nuu überdies zn verderben begann, so
daß man sie kaum noch zu genießen vermochte. Aber es heißt
ja: „Noth kennt kein Gebot," oder besser: Noth ist ein harter
Lehrmeister.

Am 14. October ging die Sonne nnter nnd kam vor dem
3. Februar nicht wieder zum Vorschein. Anfangs schimmerte es
noch etwa acht Stunden täglich; aber auch dieses Licht uahm täglich
um zehn Minuten ab bis zum 1. December; dann herrschte bis
Neujahr eine vollkommen dunkle Nacht; nur zuweilen zeigte sich
am südlichen Himmel bei klarem Wetter ein weißer Streifen, wie
von Schnee, der sie daran erinnerte, daß ihre Verwandten und
Freunde in der Heimath sich nun des Tageslichtes erfreuten. Um
nicht von der Dunkelheit gemartert zu werden, die nach allen Ve-
fchreibungen die größte Qual und der fchlimmste Feind bei einer
solchen Überwinterung sein soll, fertigten sie drei Lampen aus
einem Stücke Zinn und erhielten sie die ganze Zeit über brennend.
Der Docht bestand aus Hanffädeu vou Tauenden, statt des
Oeles aber brannten sie Walfischthran. Zwar hätte der Mond
scheinen sollen; aber für gewöhnlich war die Luft so dick und
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neblig, daß er die eisige Landfchaft nicht zn beleuchten vermochte.
Am 1. Januar uahmeu sie wieder eine Dümmernng wahr, die
täglich länger wnrde. Bis znm Januar war die Kälte erträglich,
dann »ahm sie aber mit jedem Tage zu, und wahrscheinlich haben
sie dieselbe nicht übertrieben, wenn sie sagen: „sie sei so streng
gewesen, daß sie Blasen ans der Haut bekamen, wie wenn sie sich
verbrannt gehabt hätten." Noch bis zum 10. Januar hatte» sie
ci»c Wake in einem kleinen Teiche am Strande offen erhalten, aber
nun fror er bis znm Boden zn, und sie mußteil — bis zum 20.
Mai — um Wasser zu bekommen, eine heiße Stange Eisen in den
Schnee stecken.

Am letzten lannm hatte die Dämmerung schon eine Länge
voll sieben bis acht Stuuden. Sie erkannten nun, daß ihr Mund-
vorrath nicht mehr länger als sechs Wochen ausreichen könnte;
aber wenn die Noth am größten, ist die Hülfe am nächsten: am
3. Februar kam eiue Bärin mit ihrem Jungen zn ihrem Haufe;
diefelbe stürzte, wahrscheinlich von demselben Hunger, wie diese
Menschen, getrieben, auf sie los und wurde mit Spießen erlegt.
An diefem Tage beleuchtete auch die Sonne zum ersten Male
wieder die Spitzen der Berge, u»d „die Klarheit der Sonne und
der Glanz des Schnees wäre» so gewaltig, daß sie hätte» einen
Todten erwecken könne»". Mit dem Lichte verbesserte sich all-
mählich auch ihre Lage. Es kameil sehr viele Büren zu ihrem
Hanse heran, — man zählte bis 40 Stück — es wurden sieben
erlegt, und sie begannen wieder zwei- uud dreimal des Tages zu
essen, so daß sie ihre alte Kraft wieder erlangten. Sie hüteten
sich jetzt, die Leber zu verzehren, wie sie es das erste Mal gethan;
denn sie waren davon krank geworden und hatten die Haut ver-
loren. Anfangs März fanden sich mich Alken ein und Füchfe.
Sie errichteten Fallen, legten Köder vo» Alken hinein, die sie auf
dem Schnee fanden, und erbeuteten etwa füufzig Füchfe. Die Alken
fingen sie in der Art, daß sie ein Bärenfell, die in»ere Seite »ach
oben, ausbreiteten und darauf Schlinge» anbrachten, mit Spring-
federn von Fischbein. So erhielten sie etwa sechzig Stück. Am
24. Mai erblickten sie ein Rennthier und versuchten die Hnnde,
welche ihre Gefangenschaft getheilt hatten, auf dasselbe zu Hetzen.
Sie waren aber so fett und fchwerfällig geworden, daß sie das
Thisr nicht einzuholen vermochten. An demselben Tage fanden sie
auch 30 Eier eiues Vogels (Willock), und beabsichtigten am fol-
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genden Tage mehr zu holeu, als ein eigentümliches Ereigniß
eintrat.

Sie waren in der letzten Zeit jeden Tag auf eiuen Berg
gestiegen, nm nach einem Schiffe zu spähen. Diesen Tag wehte
aber ein so heftiger Wind aus Nordosten, und es war fo kalt,
daß sie sich drinnen hielten. Der Wind trieb das von den West-
winden scholl zerbrochene Eis aus der Bucht, und es kamen zwei
Schiffe von Hüll hinein, um zu fehen, ob die Unglücklichen noch
lebten. Die ausgeschickten Leute trafeu erst auf das Boot unserer
Helden, das zur Walroßjagd ausgerüstet dalag, und eilten zum
Hause. Als die von draußen ihr übliches „Hoi" riefen und die
driuuen es mit lautem „Ho" beantworteten, blieben fie anfangs
gauz erschreckt stehen. Aber schon waren die glücklichen, überraschten
Bewohner des Hauses draußen, führten ihre Landsleute hinein
nnd boten ihnen all' ihr Bestes an: vor vier Monaten gebratenes
Rennthierfleifch und frisches Wasser.

Nach vier Tagen, am 28. Mai, kam die Londoner Flotte an.
Der Admiral behielt uusere Helden zwei Wochen lang bei sich, und
sie wurdeu in dieser Zeit so vollkommen wiederhergestellt, daß vier
von ihnen ans seinem Schiffe Dienste nahmen, die übrigen aber
bei einem andern Schiffer, der sie allerdings auf das Unfrennd-
lichflc empfing, „indem er fie Ausreißer nannte und mit anderen
rohen und uuchristlichen Namen, die sich für einen gebildeten
Menfchen nicht ziemen, belegte." Erst am 21. August verließen
sie Spitzbergen und durften nach glücklich überstandenen Mühen
ihr Vaterland wiedersehen.

Die Namen dieser Überwinterer verdienen der Nachwelt er-
halten zu werden. Sie sind: Wil. Fakely, gmnnor (d. h. Constabel);
Edward Pellhain, Z-nnnorBinut6; John Wise und Robert Goodfellow,
Matrosen; Phomas Ayers, d. h. Speckhauer; Heurik
Bett, Böttcher; John Daves und Richard Kellet, Thransieder. —

Wir kehren zn dem Walfischfange der Engländer bei Spitz-
bergen zurück. Er wurde nach dem Jahre 1623 matter betriebeil,
obwohl die Noßoov/Oompun/ 1635 voll Karl I. das Privilegium
erhielt, ausschließlich Thran und Fischbein in England einzuführeu.
Trotzdem wurde nur gelegentlich das eine uud andere Schiff nach
Spitzberge» gefmidt, mitunter fand man hier kein einziges englisches
vor, wogegen die Holländer und Hamburger drei- bis vier-
hundert hatten. Die Regierung nahm daher die Sache 1672 jn
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die Hand und erließ eine für zehn Jahre gültige Acte, nach welcher
jeder einheimische Walfischfällger von Zöllen befreit sein nnd die
Erlaubniß haben solle, die Hälfte der Besatzung aus Ausländern
zn wählen. Diese Bestimmuug hatte jedoch keinen andern Erfolg,
als daß ein paar Privatperfonen einige Versuche wagten. Sieben
Jahre später befand sich der Walsischfang wieder in derselben
Agonie.

Man machte nnnmehr den Vorschlag, eine Actiengesellschaft zu
gründen, aber es blieb bei dem Vorschlage. Im Jahre 1690
wurden die Privilegien von 1672 auf vier weitere Jahre erneuert,
doch kam es nicht zur Ausrüstung eines einzigen Schiffes. Im
Jahre 1693 brachte endlich William Scaves mit 41 Personen die
Summe von 40,000 Pfund zusammen und bildete eine Gefellfchaft,
welche von dem Parlamente auf den Zeitraum von 14 Jahren,
nnter der Bezeichnung: „^lro ooinpun/ ot" morobuntB ok London
truäinss to 6roonluriä" anerkannt wurde, Zollfreiheit uud das
Recht, die halbe Schiffsmannschaft aus Ausländern zu wählen,
erhielt. Sie betrieb den Walfischfang aber mit so geringem Er-
folge, daß, obwohl fie 1703 wieder 42,000 Pfand zufammenschoß,
nach einigen Jahren, hauptsächlich wegen des Ungeschicks und der
Sorglosigkeit der Befehlshaber, und der zu kostspieligen Ausrüstung,
von dem eingelegten Capital nichts mehr übrig war und mit der
Jagd aufgehört werden mußte. In derselben Zeit hatten aber die
Holländer — uud zwar im Jahre 1697 — 121 Schiffe bei Spitz-
bergen, welche 1,252 Wale erlegten. Die Hamburger erhielteu
mit 54 Schiffen 515 Wale, die Bremer mit 15 Schiffen 119, die
Embdener mit 2 Schiffe» 2 Wale; zusammen 192 Schiffe mit
1,888 Walfischen.

Durch solche Verluste mnthlos geworden, machten nun die
Engländer keinen weitereit Versuch, die Jagd fortzusetzen, bis im
Jahre 1724 die bekannte „Boutlr Bou — infolge des
Jahre laugen, energifchen Andringens von Henry Elking und
John Erstes, die theils den Walfischfang kannten, theils die Ver-
luste erwogen, welche ihrem Lande durch die Eiuführung so
notwendiger Artikel wie Thran und Fischbein vom Auslande her
zugefügt wurden *-— die Wiederaufnahme der Angelegenheit beschloß.

Zum Beweise, daß jene Beiden nicht Unrecht hatten, mag
angeführt werden, daß in der Zeit von 1715 bis 1721 jährlich
blos nach London 150 Tonnen Fischbein importirt wurden, nach
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den übrigen englischen Häfen aber ungefähr 100 Tonnen. Der
Preis einer Tonne belief sich aber zuweilen auf 400 Pfund Ster-
ling. Aber obwohl das Parlament der Compagnie auf sieben
Jahre die frühereu Freiheiten verlieh, nnd diese zwei Jahre späler
uoch mehr erweitert wurden, indem sie auch auf den Fang in der
Davisstraße in Amerika, von wo man die Holländer seit dem
Jahre 1719 zn vertreiben angefangen, ausgedehnt wurden, und
obwohl die Zollfreiheit sich auch auf Speck, Felle und Zähne der
Walrosse u. A. erstrecken sollte, — trotzdem mußte die Compagnie
infolge der kostspieligen Ausrüstungen, schweren Verluste und des
schlechten Fanges mit der Walfischjagd im Jahre 1732 aufhören.
Man hatte die Sitte eingeführt, die Harpune auf die Walsifche
nicht zu werfen, fondern zu fchießeu, aber es wollte nicht recht
gelingen, weil die holländischen Hmpuuirer von ihren alten Ge-
wohnheiten nicht abgehen mochten. Nnr 1733 wurde auf einem
Privatfchiffe die Kanone fo oft angewandt, daß man zwei Drittheile
der Walsifche auf diefe Art erlegte. Der Hauptgrund, weshalb
die Compagnie fo bedeutende Verluste erlitt, bestand in der große»
Zahl von Ausländern, welche man für fehr hohe Sätze heuern
mußte, besonders die kostspieligen Hmvunirer, die sonderbarer
Weise alle aus Föhrde iv Holstein stammten. Im Jahre 1733
erklärte die Regierung, daß sie als Prämie für jede Tonne eines
Walfifchfängerfchiffes über 200 Tonnen 20 Schilling zahlen werde.
Aber es half »icht viel. Im Jahre 1749 wurde die Prämie ver-
doppelt, wobei die Schiffe der mnerikanifchen Colonien unter ge-
wissen Voraussetzungen dieselben Berechtigungen erhielten, nnd
die protestantischen Ausländer, welche drei Jahre an Bord eines
englischen Walfischfängers gedient hatten und naturalisirt worden
waren, in diefer Beziehung den Briten gleichgestellt sein sollten.

Dieses hatte den gewünschten Erfolg; denn »nn begannen die
Schotten an dem Fange Theil zu nehmen, nnd im Jahre 1756
war die Zahl der vereinigten englifchen und fchottischen Schiffe
auf 83 gestiegen; im Jahre 1775 sogar auf 105. Obwohl in-
folge dessen der Ertrag bedeutend zunahm, fiel der Preis doch
nur unerheblich. Es ist dieses unzweifelhaft dem ungeheuren Ver-
brauch von Fischbein zu den Reifröcken der Damen zuzuschreiben,
gerade so wie heutzutage die Crinolinen unerhörte Massen von
Stahl verschlinge».

Aus den zahlreichen Bestimmunge» in den Parlaments-
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beschlüssen ans dieser Zeit mag uur Folgendes augeführt werden.
Jedes Schiff mußte mit Proviant auf drei Jahre verscheit seiu.
Schiffe uuter 200 Tonnen sollten ebenfalls die Prämie erhalten.
Als die Prämie vom Jahre 1777 ab von 40 auf 30 Schilling
herabgefetzt wnrdc, gingen im Jahre 1781 nur noch 39 Schiffe
auf den Fang. Infolge dessen stellte man 1782 den alten Be-
trag der Prämie her, woranf die Zahl der Schiffe 1786 wieder
185 betrug. Von 1749 ab bis zu diesem Jahre hatte der Staat
uicht weniger als 1,265,000 Pfand Sterling an Prämien gezahlt.

In der Zeit von 1750 bis 1788 gingen 2,879 Schiffe auf
de» Walfifchfcmg aus, davou der bei Weitem größte Theil iv die
fpitzbergischen Gewässer. Ans das Jahr 1788 kamen von diesen
Schiffen allein 255. Im Fahre 1810 liefen von England und
Schottland 97 ans, 1814: 143 und 1818: 157 Schiffe; in den
Jahren 1814—1817: 586, wovon nnr 8 verunglückten; sie er-
legten 5,030 Walfische, das heißt, es trafen auf jedes Schiff durch*,
schnittlich 8„; Walsifche jährlich. Diefe Mittheiluuge» stud aller-
di»gs »icht fo zu versteheu, als ob alle diefe Schiffe Spitzberge»
befuchtcu.

Der Wal oder der „Eilandschc Wlllvisch", wie er vo» deu
Holländern genannt wird, hält sich stets in der Nähe des Treib-
oder auch des festen Eises auf, wenu es von Treibeis umgebeu
ist, am liebste» aber bei dem Baieneise, welches so schwach ist, daß
er zum Atemholen ein Loch hilleinstoßen kann. In der ersten
Zeit erlegte mall ihn daher mit Leichtigkeit und in großer Zahl,
im Frühlinge, an den Küsten und in den Buchten, wo noch solches
Baielteis vorhanden war. Nachdem er aber dreißig Jahre lang
ununterbrochen verfolgt worden, scheint er sich in der Mitte des
17. Jahrhunderts zurückgezogen und mehr in der Nähe des Treib-
eises aufgehalten zu haben. Die Schiffe mußten daher gleichfalls
die hohe See aufsuchen, obwohl sie auch oft zum Lande zurück-
kehrten, um Thran zu sieden. Später ging man nur uoch felteu
au Land, hielt sich iv dein Treibeife zwischen Spitzbergen und
Grönlmld auf uud brachte de» Fa»g i» rohem Zustaude uach
Haufe. Da das Eis fich immer weit westlich und nordwestlich
voll dem fpitzbergischen Archipel hält und die Wale im Uebrigen
die Stelle», wo sie so schonungslos verfolgt worden waren, mie-
den, so wurde mich der Besuch in den fpitzbergischen Gewässern
immer geringer. Man hatte dasür einen ncnen Jagdplatz entdeckt:
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die Davisstraße, wo die Jagd mit großem Erfolge betrieben wurde
uud die Schiffe der Holläuder schon 1719 erschienen waren.

Es ist nicht bekannt, seit wann die Engländer die Davis-
straße besuchte»; im Jahre 1777 hatten sie nur 9 Schiffe dorl,
die anderen 77 gehörten andere» Natioae» a». Die Zahl nahm
aber jährlich beträchtlich z», fo daß sich 1814 i» der Davis-
straßc 67 »nd bei Spitzberge» — oder vielmehr westlich dauou —

76 Schiffe befandeu. Nach dein Jahre 1820 dürfte» »icht mehr
viele englische Walsischfahrer in die Nabe vo» Spitzberge» ge-
kommen sei», wie man denn überhaupt mit diesem Jahre de»
Walsischfaiig daselbst für beeadigt anfehe» kalt».

In dieser Zeit war es, daß Scoresby, Capitä» der Rofol»tio»
— welche scho» vorher 10 Jahre lang von seinem Vater geführt
worden war, **— später mit mehreren anderen Schiffen von Whiiby
***-*- einer Stadt, die fchon feit 1753. den Walfang stark betrieben
hatte ***- feine berühmten Fahrten nnternahm, anf bellen er seine
interessanten und genauen Beobachtuilgeu der mktischeu Neckar
gemachl, mit eben so erstaunlicher Viclfeitigkeit als überrascheu-
dem Scharfsiuue seiue Aufmerkfamkeit nach allen Seiten ge-
richtet und kaum irgend einen Zweig der Naturforfchuug uuberührt
gelasfeu hat. Die Früchte feiuer Arbeiten sind in seiueiu aus-
führticheil Werke uicdergelegt: uoooniit ot' nrotio ro^-ion^ >vitl>
u liiBtor^ und iloBorss)tiun oi' äo nortilorn >Vliulo I^i^lior^ wel-
ches 1820 in Edinburg in zweien Theilell herauskam.

Der Walfifch war von eineln seiner Hauptplätze vollkommen
vertrieben, den» heutzutage ist es eiue große Seltenheit, wen» ma»
ihn in Spitzbergen antrifft. Der Kampf wird jetzt in viel ungast-
licheren und kälteren Gegenden fortgefetzt, um wahrscheinlich anch
dort mit einer vollständigen Ausrottung zu endigen. Vou Eug-
laud aus wurde diese Verfolgung niemals in dem Umfange be^
trieben als von de» Holländer», deren Antheil an dem Walfisch-
fange wir nuumchr noch kurz berühren wollen. Zahlen reden be-
kanntlich eine allgemein verständliche Sprache. Dieselben künden
nun zwar von der Höhe, zu welcher der Unternehmungsgeist der
Holländer die Angelegenheit entwickelt hatte, zugleich aber auch von
dem Eigennutz und der Gier der Mensche» »ach Gewinn.

Man theilt, mit Scoresby, die Geschichte des holländische»
Wlllfischfailges am bestell i» vier Periode», ganz verschiede» voll
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einander in Ansehuug der Ausrüstung der Schiffe und des Aus-
ganges der Untcrnehmnngen.

Die erste Periode geht bis zu dem Punkte, da die Wale bei-
nahe schon uollstäudig aus den Buchten verschwunden waren. Ihre
Hauptstation hatten die Holländer seit der Theiluug der Häfen im
Jahre 1619 bei Smeerenberg, oder — wie es auch heißt —

Smeereuburg, auf dem Amsterdam-Eiland, wo sie in der Erwar-
tnng, daß der Fang niemals aufhören werde, mit ungeheuren
Kosten Häuser aufführten, deren Zahl allmählich fo zunahm, daß
sie ein Dorf oder eine kleine Stadt bildeten. Die Refultatc über-
trafcu jede Erwartung, oft war es unmöglich, die ganze Jagd-
beute nach Haufe zu fchaffen.

Bei der holländischen Grönlandscompagnie tauchte nunmehr
der Plan auf, eine dauernde Station auf Spitzbergen zu errichteu.
Nachdem Pellharn nud dessen Begleiter die Überwinterung glück-
lich überstanden, setzte sie 1633 eine Belohnung für deu aus,
welcher hier oder auf laen Mayen, wo die Holländer schon seit
dessen Entdeckung 1611 den Walsischfang betrieben und Thran-
siedereie» errichtet hatten, überwintern würde. Sofort meldeten
sich Mehrere dazu. Sieben von ihnen wurden für Spitzbergen und
ebeu so viele für lac» Maye» bestimmt. Die Ersteren landeteu
am 30. August auf Amsterdam-Eiland. Sie schildern — nach
Zorgdrager — Herbst und Winter folgendermaßen: Den 3. Oc-
tober begannen die Vögel zu ziehen; die Möwen verfammelten
sich, um wärmere Länder aufzusucheu. Nach dem 13. trat ein so
strenger Frost ein, daß das Bier in den Fässern drei Zoll dick
gefror und den Boden heraustrieb. Obwohl es nur acht Fuß
vom Kamine entfernt stand, war es doch bald vollkommen ge-
froren uud mußte, behufs des Aufthaueus, in Stücke gehauen
werden. Den 15. erschien noch die Sonne gerade über einem
Berge im Süden, den 27. waren an Stelle des Tages nur noch
7 bis 8 Stunden Dämmerung getreten. Am 26. November war
es so kalt, daß ein Eisloch 2 bis 3 Stunden nachdem es anf-
gehanen worden, fchon wieder mit handdickem Eife belegt war.

Den 7. Dccember war die Kälte noch strenger. Sie konnten
sich in de» Kojen nicht erwärmen uud mußten sich rings um das
Feuer setzen. Der 24. und 25. brachte ein prachtvolles Nordlicht.
In den letzte» Tage» dieses Monats wurden sie oft von den
Bären besucht, aber der Schnee war so tief, daß sie dieselben nicht
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verfolgen konnten. Am Anfange des lauuar erlegte» fie zweie.
Den 25. dauerte die Dämmerung 6 bis 7 Stunde». Während
des Februarmonats schössen sie wieder einige Bären. Am 22. er-
schien die Sonne wieder über einem Berge. Den 3. Mürz hatten
sie einen Strmiß mit einem Eisbären; er wurde von zweie» Ku-
geln verwundet, fiel nieder, „stopfte aber die Wunde» mit seinen
Tatzen zu". Man griff ihn darauf mit einer Lanze an. Aber
der Bär setzte sich znr Wehre, schlug seinem Gegner die Lanze ans
der Hand und warf ihn zu Boden, worauf die Audereu ihm zur
Hülfe kamen und der Bär die Flucht ergriff. In der zweite» Hälfte
des Monats schoß man viele Füchse und einige Büren. De» 7.
April brachte man wieder das Boot in's Wasser »»d harpunirte
ei» Walroß. Nun trat bald Kälte, bald mildes Wetter ein. Den
1. Mai fand sich ein Seevogel ein, eine Bergente (Eidergans?);
später kamen noch mehrere Vögel. Man beschäftigte sich nun mit
der Jagd auf Bäreu, Walrosse, Seehunde und Vögel bis zmn
27. Mai, da die erste» Walfifchfänger von Holland ankamen.

Die Holländer, welche auf laen Mayen de» Versuch der
Ueberwiuterung gemacht hatten, fielen im Laufe des April uud
am Anfange des Mai fmnmtlich dem Skorbut zum Opfer. Sie
hatten einen verhältnißmäßig milden Winter, namentlich* bis znm
7. December. Der Rest des December war kalt, der Illuuar da-
für milde mit heftigem Schneefall. Febrnar uud März wäre»

erträglich. Sonnenfchei» wechselte mit Schneewetter ab. Aufaugs
April befanden sich Alle, mit Ausnahme von Zweien, krank. De»
16. starb ihr „Buchhalter", mit dem 30. schließt ihr Tagebuch.
Die sechs Anderen lebten damals zwar noch, aber ohne Hülfe.
Als am 4. Juni das erste Schiff ankam, waren sie Alle todt.

Diefer zweifelhafte Ausgang des Colonisationsversuchcs hielt
die Holländer indessen nicht ab, noch einen zweite» z» wagen. Im
folge»den Jahre erklärte» sich wiederum Viele zu einer Uebcr-
winterung bereit, und wie das erste Mal wurden Siebe» aus-
gewählt und nach Spitzbergen geschickt. Obwohl sie mit allem
Notwendige» versehen waren, hatte sich dennoch schon im October
und November der Skorbut eingeschlichen. Den 14. la»uar war
ihm bereits Einer erlege». Am 26. Februar — mit welchem Tage
ihr Tagebuch schließt — waren u»r noch Vier übrig, Alle in hülf-
lofem Zustande. Vermutlich find sie Alle bald darauf gestorben.
Seitdem gab man den Versuch einer Colonisatio» Spitzbergens mif.
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Mit dem Jahre 1635 hatte die Ausbeute der holländischen
Grönlandscompagnie bei Spitzbergen ihren Höhepunkt erreicht.
Bald dmans begannen die Wale sich zurückzuziehen; die bedeuten-
den Kosten, welche die Allsrüstung der Schisse und die Errichtung
der Thransiedereien bei Smeerenberg erforderte, verzehrten die Ein-
nahmen; es trat eilte Zeit der Verlnste ein, welche indessen nur
ewige Jahre dauerte, iudem 1642 das Monopol der holländifchen
Grönlandscompagnie — infolge des A»dri»ge»s mehrerer nieder-
ländischen Genossenschaften — aufgehoben wurde. Die Zahl der
Walfifchfahrer vermehrte sich nun außerordentlich — die privilegir-
ten Gesellschaften hatte» niemals mehr als 30 Schiffe im Sommer
misgefandt — und es trat eine dritte Periode ein, welche fich
durch eine weniger kostspielige Ausrüstuug der Schiffe uud eine
genauere Berech»»»g des Gewinnes und der Ausgabe» bemerkbar
»lachte. Jeder Handwerker, welcher in irgend einer Art cm der
Ausrüstulig Thcil nahm: Bäcker, Segelmacher, Böttcher u. a„
erhielte» im Falle ei»es guten Erfolges doppelte Bezahlung, wo-
gegen sie sich aber auch verbindlich machten, den Verlnst mit
zu tragen.

In dieser Zeit stand Smeerenberg in seinem höchsten Glänze.
Ma» sott hier zwar keinen Thran mehr und konnte auch nicht
»lehr in der Nähe jagen; aber es war hier doch noch immer der
Sammelplatz, uud zuweile» lagen hier zu gleicher Zeit 2- bis 300
Schiffe mit über 12,000 Mann Besatzung. Hier hatten sich Kauf-
leute und Handwerker mit allem Erforderlichen etablirt; die Schiffe
holten täglich ihr frisches Vrod vom Lande, nnd die Bäcker pflegten
durch ein Signal anzudeuten, wenn es gebacken war. Diese Pe-
riode, welche mit der zweiten Hälfte des 17. und fast dem ganzen
18. Jahrhundert zusammenfüllt, währte ungefähr 130 Jahre. Wie
ungeheuer der Gewinn der Holländer in diefer Zeit war, geht
aus folgenden Zahlen hervor.

Von 1669 bis 1778 gi»gen 14,167 Schiffe a»f de» Fang
aus, vorzvgsweife i» den Gewässern westlich nnd nordwestlich von
Spitzbergen, und erlegten 57,590 Wale, davon der rei»e Gewin»
44,292,800 Gulden oder 3,691,066 Pfuud Sterling betrug. Von
diesen 109 Jahren lief in wenigstens sechs Jahren wegen des
herrschenden Krieges kein Schiff aus. Es ginge» von den Schiffen
n»r 561 z» Grnnde, das heißt vier Procent; immerhin noch mehr
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als in der Davisstraße, wo die Holländer nur zwei und die Eng-
länder ein Procent verloren.

In dieser Periode — Ende des 17. und Anfang des 18.
Jahrhunderts — war es, daß der ausgezeichnete holländische Wal-
fifchfänger Zorgdrager seine Reise nach Spitzbergen und dem West-
eise nnternahm. Seine Erfahrungen hat er in einem große»
Werke über die Wale und ihre Jagd niedergelegt.

Die vierte und letzte Periode zeichnet sich durch große Ver-
luste aus. Schon l»it dem Jahre 1770 begaun der Fang ab-
zunehmen, nnd von 1785 bis 1794 wurden jährlich blos noch
etwa 60 Schiffe nach Spitzbergen und der Davisstrasie gesandt.
Sie fingen zwar noch 2,295 Wale, aber der Verlust betrug jähr-
lich doch 248,978 Gulden. Während der Kriege der französische»
Republik und Napoleons ging kei» einziges Schiff auf de» Wal-
fischfang aus, und obwohl die Negierung 1814 als Prämie für
jedes Schiff 4,000 Gnlden, nnd überdies 5,000 aussetzte, wenn
es nichts erbeutete, wurde im Jahre 1815 kei» einziges u»d i»
den folgenden drei Jahren jährlich nur ein Schiff ausgerüstet,
so daß mau hiermit die Reisen der Holländer als geschlossen an-
sehen kann.

Die Spanier und Biscayer dienten mehr bei andere» Na-
tionen als auf eigenen Schiffen. Wir haben über sie n»r geringe
Kuitde. Im Jahre 1721 sandte» sie 20 Schiffe aus, am Ende
des lahrhllnderts scheinen sie aber damit ganz aufgehört zu haben.

Französische Schiffe finden wir schon im Jahre 1613 bei
Spitzberge», und zwar im Streite mit der Uonoov^ (!ointMn^;
1636 wurden 14 von den Spaniern genommen. Sie scheinen sich
meist in der offenen See gehalten zu haben. Thranfiedereie» be-
säße» sie »icht. Im folgenden Jahrhundert wurde die Jagd ganz
und gar aufgegeben, bis Ludwig XVI. in Dünkirchen fechs Schiffe
ausrüsteu ließ, die mehrere Reisen u»ter»ahme» uud eine» guten
Fang machten. Auch später noch wurden Schiffe nach uerfchiedenen
Richtungen hin ausgefandt, aber nach der Revolution hörte jede
Thätigkeit auf diefem Gebiete auf.

Dänemark, welches im Jahre 1615 Anfprüche auf Spitzbergeu,
als zur Krone Norwegen gehörig, erhob, begann bald dmmif den
Walfifchfang zn betreiben. Der König stiftete eine Compagnie,
welche zwar zwei Schiffe ausfandte, dieses aber nicht länger als
vier Jahre fortzufetzeu vermochte. Im Jahre 1632 ließ König
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Christian IV. die dänischen Schiffe durch eine Kriegsbrigg begleiten,
und sandte 1638 zu demselben Zweck Corfitz Ulfeldt mit dreien
Kriegsschiffen aus. Die Gefellfchaft erhielt dadurch wieder neues
Leben, jagte aber nicht blos auf Walsifche, fondern fuchte auch nach
Gold und Silber. Wahrscheinlich war es in dieser Zeit, daß der
„Reichshofmeister" von Dänemark, um seine Wißbegier zu befrie-
digen, einen gewissen Leonin nach Spitzbergen fchickte, von Geburt
ei» spanischer Hidalgo, dessen Reise uns in einer an wunderlichen
Fabeln reichen Beschreibung vorliegt.

Im Jahre 1697 gingen noch vier Schiffe auf den Fang aus;
nach einer Gewinn verheißenden Verordnung vom Jahre 1751
nahm aber die Rührigkeit in dem Grade zu, daß 90 Schiffe an
vermiedenen Stellen mit dem Fange beschäftigt waren und 344
Wale erbeuteten. Hierauf nahm der Fang wieder ab, bis im
Jahre 1785 eine Prämie von ungefähr 50 Neichsthalern für eine
jede Tonne ausgesetzt wurde; ausländische, auf den Walsischfcmg
ausgesandte Schisse sollten Zollsreiheit haben. Infolge dessen blühte
die Industrie wieder auf, fo daß zum Beispiel im Jahre 1803
nicht weniger als 35 Schiffe ausgingen.

Die Hamburger, welche die Bucht gleichen Nameus als Sta-
tion erwählt hatten, begannen etwas später als die Dänen mit
dem Walsischfmlge, betrieben ihn aber in weit größerem Umfange.
So schickten sie zum Beispiel von 1670 bis 1710 nicht weniger
als 2,289 Schiffe nach Spitzbergen aus und fingen 9,976 Wale. Sie
verloren davon allerdings 84 Schiffe, das heißt 3,7 Procent, wäh-
rend der Verlust der Holländer nur 1,8 Procent betrug; trotzdem
kam der Gewiun, auf die eiuzelnen Schiffe vertheilt, für beide
Nationen ziemlich gleich hoch zu stehen.

Die Geschichte des Hamburger Walfischfanges aus jener Zeit
hat eine in wissenschaftlicher Hinficht höchst interessante Episode
aufzuweisen. Im Jahre 1671 ging nämlich das hmnburgische
Fahrzeug „Jonas im Walfisch" nach Spitzbergen, auf welchen! sich
als Schiffschirurg Friedrich Mmlens befand, einer der scharf-
finnigsten und energischesten Naturforscher, welche jemals Spitz-
bergen besucht haben. Im Jahre 1675 erschien seine kurze aber
inhaltreiche „Spitzbergische oder Grönlandische Reisebeschreibuug",
worin er — nachdem ein Tagebuch über den Gang der Reise vor-
ausgeschickt worden — mit ungewöhnlicher Genauigkeit, in einer
klaren, prägnante», zuweilen humoristischen Sprache seine Be-
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obachtungen, betreffend Land und Meer, Thier- und Pflanzenleben,
niedergelegt hat. Er fpricht zuerst über die geographische Lage
Spitzbergeus und zeigt sich hierin sehr unterrichtet. Er selbst hat
den nordwestlichen und nördlichen Theil Spitzbergens besucht und
den 81. Grad nördl. Vr. erreicht. Smeerenberg war zu seiner
Zeit schon lange verlassen. Er erzählt: „Es standen daselbst noch
mehrere Häuser, die eine Art Dorf bildete»; einige wäre» abge-
bran»t. Gerade über Smeerenberg befanden fich auch ein paar
Häufer u»d ci»c Siedepfamre. Diese Stelle wird „Hmlinger
Kocherey" gewinnt. Die Häuser haben folgende Form: nicht
groß, mit einer Vorstube und dahinter eine Kammer, fo breit als
das Haus. Die Packhäufer waren etwas größer; wir fanden
darillne» einige zersprungene Fässer; die Eisklumpen hatten noch
die Form derselben. Ein Amboß, Zangeu und andere Werkzeuge,
die zur Kocherei gehört hatten, lagen eingefroren im Eife. Die
Pfanne war noch fest eingemauert und der Trog von Holz stand
neben ihr."

Weiter beschreibt Martens mit großer Genauigkeit das Eis-
meer und dessen verschiedene Färbung, welche er von dem Wechsel
des Himmelslichtes herleitet; das Treibeis mit seinen phantastischen
Formen uud schöuen Farben; das großartige Schauspiel der-Bildung
des Schraubeneises; das Bersten der schwimmenden Blöcke, de» Eis-
blink und die Fahrt durch das Treibeis. Er stellt seine meteoro-
logischen Beobachtungen zusammen, betreffend die Nebel, die oft
von Eisnadeln augefüllte Luft und die daraus fließenden Licht-
erfcheinungen, fowie die vermiedenen Formen des Schnees. Er
handelt von den Pflanzen, von denen er — zwar roh aber doch ziem-
lich treu — ungefähr vierzehn Arten beschreibt uud abzeichnet, und
kommt dann zu seinem Lieblingskapitel: den fpitzbergischen Thieren.
Er beschreibt erst die Vögel, von denen er vierzehn Arten kennen
gelernt hat, berührt ihre Art und Weise zu leben uud führt die
meisten in Abbildullgen vor. Soda»» wendet er sich zn den Säuge-
tiere», vo» welche» er — mißer den Walen — fünf kennt u»d
abzeichliet. Dma»f giebt er ein Kapitel von den wirbellosen
Thieren nnd den Fische», uud zuletzt eiue ausführliche Abhandlung
über den Walsifch, fein Aussehen, den Unterschied vo» dem Fin-
wal, seine Lebensweise, den Fang und die Thraubereitung; ganz
am Schlüsse aber die Beschreibung einiger im Eismeere uorkoiume»-
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den charakteristischen Mollusken und Mednsen: lülio dorouli^
O/äippo uud eiue audere Art von

So ist Martens' Reisebericht eine der ältesten und zugleich
besten Quelleu für uufere Keuulniß der arktischen Natur. Man
findet hier auf eiuem kleinen Räume die Resultate einer reichen
Erfahrung, welche die fparfamen Mittheiluugen der arktischen Rei-
senden unseres Jahrhunderts bei Weitem übertrifft. Neben der
llusgezeichneteu Arbeit Scoresby's wird er stets den classischen Mittel-
punkt dieser ganzen Literatur bilden.

Vom Jahre 1719 ab, das ganze folgende Jahrhundert hin-
durch, betrieben die Hamburger den Walfifchfang gleichmäßig fort.
Im Jahre 1795 hatten sie 25 Schiffe draußen; sodann vermin-
derte sich die Zahl allmählich und 1802 erschienen nur noch 15 in
den fpitzbergischen Gewässern. Aber noch 1821 fuhren sie fort,
Schiffe auszuschicken, und es darf nicht unerwähnt bleiben, daß
der deutsche Naturforscher Dr. Marlin Wilhelm Mmidt in diesem
Jahre auf dem vom Engländer John Rofe geführten „Blücher"
feine mktifche Reise ausführte. Er kam allerdings gm nicht an das
Land, da die Schiffe in dieser Zeit nur noch sehr selten bei Spitz-
bergen anlegten.

Von Altona, Glückstadt, Bremen und einigen anderen kleineren
Hafenstädten an der Elbe und Weser wnrden gleichfalls Schiffe
auf den Walfifchfang gefchickt, deren Gesammtzahl sich bis zum
Jahre 1818 vermehrte, während sich die Zahl der von den ein-
zelnen Plätzen mlsgesandten verminderte. Als Beispiel mag an-
geführt werden, daß von Breme» im Jahre 1697: 12 Schiffe aus-
liefen, 1721: 24, und im 18. lahrhulldert etwa 7 das Jahr,
wogegen 1817 von allen Häfen znfammen 30, 1818 aber 40
Schiffe ausgingen. Wie es feheint, verschmähten sie nicht, wie
die anderen Walfischfänger, auch Seehunde zu jagen; sie werden
also auch wohl eine bessere Ladung heimgebracht haben.

Daß Deutsche oft auf euglifchen Schiffen dienten, ist schon
früher mitgetheilt worden.

Wir wolle» schließlich nicht unerwähnt lassen, daß auch der
schwedische Name einen, wenngleich nur höchst befcheidenen Platz
in der Gefchichte des Walfischfanges einnimmt. Unter Gustavs 111.
Negieruiig wurde in Stockholm cine Grö»lä»dische Hmidelsgefell-
schaft mit ausschließlicher Berechtigulig zum Fmige bei Spitzbergen
und in der Davisstraße, u»d mit einer Staatsnnterstützung yon
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300,000 Reichsthalern, gegründet. Schon früher, in der Mitte
des 18. lahrhnnderts, hatte sich in Gothenburg eine Grönländifche
Compagnie gebildet, welche zum ersten Male 1755 ein Schiff auf
den Fang ausfandte. Diese Compagnie ist uns darum von be-
sonderm Interesse, weil eins ihrer Schiffe im .Fahre 1758 zum
ersten Male einen schwedischen Naturforscher iv die arktischen Re-
gionen führte. Es gereicht derfelben zur Ehre, daß eines ihrer
Mitglieder, Pehr Samuel Bagge, aus Interesse für die Sache
den Vorfchlag machte, ihre Schiffe möchten einem Gelehrten die
Gelegenheit darbieten, die Natur des iiubekauuten hohen Nordens
zu studiren. Der damalige Studiosus der Mediciu Anton No-
lmidsson Martin, ein Schüler Linno's, wurde von der Akademie der
Wissenschaften behufs der Uutcrfuchung des Eismeeres uud der
Natur feiuer Küsteu ausgerüstet und erhielt zu dem Zwecke 600
Thaler Kupfermünze, einen Thermometer und - Poutoppidan'Z
dickleibiges Werk über Norwegen, von Privatperfonen aber noch
einen Quadrauten und einen Azimuthkompaß. Sein Tagebuch
befindet sich noch jetzt in der Bibliothek der Akademie. Er begab sich
am 17. April mit dem Schiffe „de Visier", einem Holländer, geführt
von Jan Dircks Clacssen, auf die Reife. Ai» 6. Mai begegneten
sie dem ersten »»bedeuteuden Eise, „das am A»fa»ge wunderlich
ausfah, aber" — fetzt Martin hinzu — „ich bekam es zuletzt doch
überdrüssig." Er beschreibt die Fahrt durch das Treibeis in
folgender Art:

„Es wurde das große Segel aufgezogen; der Commaudeur
stieg, um fich umzufchauen, den Mast hinan; ein Jeder stand an
feiner Stelle bereit, um Taue und Segel zu handtiren. Die
beiden wachthabenden Harpunirer geben auf die ankommenden Eis-
stücke Acht und commandiren: Rechts, Links, Brassen u. s. w.
Das muß wie ein Uhrwerk gehen. Man braßt, lavirt zwischen
den Eisblöcken und wendet bald das Fock-, bald das Marssegel,
wenn man von dem einen zum andern kommen will. Damit das
Schiff an einen Eisberg nicht anstoße, braucht mau das Kreuz- und
Hintersegel. Trotz aller Vorsicht ereignet es sich aber doch, daß
man anrennt, so daß das Schiff in alleu Fugen kracht und man
auf dem Deck zu Boden fällt."

Am 9. Mai befanden sie sich in 77« 15' nördl. Br. und be-
festigten — wie es damals Sitte war — das Schiff an einem
Eisberge. Er spricht von dem Süd- und Westeise der Walsisch-
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jäger. „Unter dem ersteren verstanden sie dasjenige, welches von
dem Südcap Spitzbergens kam, unter dem letzteren aber das Polar-
eis. Jenes ist kleiner, dieses größer." Man mache sogar einen
Unterschied in Betreff des Fgnges bei dem eine» oder andern Gife,
zwischen dem „Südijsvisch" und dem „Westijsvisch". Der erstere
habe einen weichere» Speck und sei, obwohl nicht so scheu als der
audere, mit der Harp»»e »ur schwer zu fangen; auch habe er einen
platteren Rücke» als der Westijsvifch. Es ist nicht bekannt, ob
ein solcher Unterschied mit Recht gemacht werde» darf.

Die höchste Breite, welche Walfischfänger gewöhnlich erreichen,
ist — nach Martin — der 81., selten der 82. Grad. Er spricht
von den Vorteilen, wenn man den Walfisch neben größeren Eis-
feldern oder meilenlangen Treibeisstücken jage» kcm», vo» der
Ruhe des mit Eis angefüllten Meeres, auch wenn ein heftiger
Sturm wüihet. Den 11. Mai erreichten fie den 78. Grad und
fuhren Prinz Charles Vorland vorbei. Die Kälte war fehr heftig,
das Wasser fror in den Kesseln, Töpfen und Tonnen, fo daß man,
um Wasser zu bekommen, einen glühenden Eifenring um den
Zapfen legen mußte; ja man glaubte fogm zu bemerken, daß die
Tafchenuhren bei der Kälte fünf Minuten schneller gingen.

Die Schneesperlinge begänne» allmählich sich einzufinden.
Den 14. machte man das Schiff von Neuem fest und bekam zum
ersten Male über 20 Walfische zu sehen, ohne einen zu erlegeu.
Den 15. hatte man Wind nnd 20 Grad Kälte, „das Meer gerann
rings um uns, so daß das Schiff, obwohl es unter Segel ging,
beinahe festfror. Das Eis war 1^ Zoll dick, und fah wie runde,
nach der Mitte aufwärts gebogene Platte» aus."

Den dritten Tag nach Pfingste» hatten sie einen schweren
Sturm mit Schnee uud Hagel, bei welchem elf Schiffe, vier hol-
ländifche, fünf englische, ein stensburgisches und ein hamburgisches
im Eise unterginge». Man schloß mit einem Hamburger das
Übereinkommen, Gewinn und Verlust bei dem Unternehmen zu
theilen, trotzdem wollte es keinen gedeihlichen Fortgang nehmen.
Den 1. Juni erlegte man zwischen dem Treibeise ei»en Seehu»d
((^Btoi)lioi-u orißtutn). Mmti» erzählt, daß ihr Hmpuuirer einmal
mit einem solchen i» Kampf gerathen fei, unter ihn zu liege»
gekommen, und daß ihm dabei die Hose» zerrissen worden.
Er beschreibt ausführlich einen, von einem holländischen Schiffe
gefangenen Walfifch, den er jedoch gcnaner »icht untersuchen
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konnte. Den 7. Juni legten sie an einem Eisfelde von einer
Viertelmeile Länge an, mußten aber bald darauf wieder weiter,
weil das Treibeis sie auf allen Seiten umgab, fo daß sie, um sich
vor den größeren Eisblöcken zu bergen, ein Stück aus dem flachen
Eise aussägten und das Schiff hier, wie in einem Hafen, unter-
brachten. Zwei holländische Schiffe retteten sich auf diefelbe Art. Die
Arbeit war allerdings beschwerlich; die Leute mußten dabei im Wasser
stehen, fielen hinein nnd wurden von den anderen herausgezogen.

Weiter fpricht Martin von den Eisbären, von denen er zwei
Felle auf einem holländischen Schiffe fah, und erzählt, daß die
Walfischfahrer den Bären mit einem Köder von Walfischspeck an
das Schiff zu locken pflegen, fo daß sie ihn leicht schießen kö»»en.
„Wird er aber nicht so getroffen, daß er fofort stirbt, fo soll er
Schnee nehmen, in die Wunde stopfen »nd feines Weges gehen."

Den 11. Juni wurde das Eis von einem Westwinde etwas
gelockert. Man hält ihn für de» günstigste», weil er das Eis am

ehesten zu zerstreuen pflegt. Sie kamen aber nicht weit und
mußten wieder in ihren Eishafeu zurückkehren. Am folgenden
Tage machten sie mit besserin Erfolge den Versuch, aus dem Eise
zu kommen. Am 14. waren fie aber mit 20 cmderen Schiffen
wieder ganz eingefchlossen. Erst am 20. gelang es ihnen, nach
einer zwei Tage langen Arbeit mit Schieben und Bugsire», dem
Eise zu entrinne». „Wir kamen also das dritte Mal aus dem
Eife, ohne die Hoffnung noch etwas zu fangen, denn die Jagdzeit
ist bald nach dem Mitsommer zu Ende. Die Walfische pflegen sich
nämlich in diefer Zeit vo» Spitzberge» westlich »ach der Davis-
straße zu ziehen. Wir befchlossen daher nach Hause zurückzu-
kehren." Den 25. passirte» sie das „Vorland"; Martin beobachtete
Finwale und bemerkt, daß ihr Erscheinen bei Spitzbergen den
Schluß der Walfischjagd anzeige. Den 27. peilten sie Quad-Hoek
uud beabstchtigteu weiter nach Norde» zu Hakluyts Headland zu
segeln; sie hörte» aber, daß dort das Eis »och fest am Lcmde
liege. Sie versuchten nu» in die Ki»gs- oder Croß-Bai zu gehen,
aber das Eis schloß mich die Fjorde. Zwischen dem 26. und 29.
Juni hatte» sie So»»c»schein und 8 Grade Wärme. Den 1. Juli
bot sich Mmtill eitdlich die Gelegenheit dar, auf eiuige Holme, in
der Nähe des Vorlandes, zu gelangen. Der Schnee lag noch zum
großen Theile auf den Ebene» fest, aber die Hügel wäre» bereits
schneefrei. Er sah hier Eidergänse zu Tausenden auf ihre» Eiern
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sitzen — man erlegte 30 Stück uud sammelte IV2 Tonnen Eier
sowie eine halbe Tonne Dauuen — und pflückte einige noch nicht
ausgefchlagcne Stengel von Ooolilomiu^ Buxit'rug'u ouoßpitoßu
und oppoßitit'oli^ ein paar Flechten und Algen. Man befand sich
aber kaum drei Stunden an Land, so erhob sich ein starker Wind
und nöthigte sie wieder zum Schiffe zurückzukehren.

Damit endigte Mmtin's Untersuchung Spitzbergens; denn
eine Partie, welche am 3. Juli an's Land ging, um Walrosse zu
jage» und Wasser zu holen, wurde durch den aufsteigenden Nebel
daran gehindert. Man beschloß daher die Rückkehr. Den 4. Juli
steuerte man nach Süden. In 76° nördl. Br. untersuchte Martin
die Temperatur des Wassers, acht Faden unter der Oberfläche, in-
dem er den Thermometer in eine mit Sand gefüllte Bütte steckte
und fie eine Zeit lang uuter dem Wasser hielt. Die Temperatur
betrug C. Er holte auch verschiedene Proben Wasser aus
einer Tiefe von 18 Faden herauf.

Den 29. Juli ankerte das Schiff bei Gothenburg. --

In diesem Jahre waren 250 Schiffe draußen bei Spitzbergen
gewefen; 150 von Holland, 80 von England, 1.7 von Hamburg,
2 von Bremen, 1 von Flensburg und 3 von Kopenhagen. Martin
hat uns auch eine gute Betreibung der Walfischjagd hinter-
lassen. Sie stimmt mit der Darstellung von Mmteus, Zorgdrager
und Scoresby überein, so daß diese Kunst während der beiden
letzten Jahrhunderte keine besonderen Veränderungen erlitten zu
haben scheint.

Sie geschah auf folgende Art. Das Schiff legte sich entweder
vor Anker, oder dicht an das Treibeis, oder fuhr ein Ende zwischen
die kleineren Schollen, die Lieblingsstelle der Walsifche, hinein. Jedes
Schiff führte 3 bis 6 lagdboote mit 6 bis 10 Nudern mit sich, und
in jedem Boote befanden sich 6 Mann: ein Hmpunirer, ein
Steuermann, ein Mann für die Leine und drei Rnderer. Der
Hmpunirer an der Spitze des Bootes hatte es lediglich mit der
Harpune zu thun. Seine Waffen bestanden in sechs Lanzen oder
Harpunen, von denen jedes Boot drei zu haben pflegte, mit seinen
„Vorläufern", das heißt einer biegfamen Leine von 5 bis 7 Ellen
Länge, welche mit ihrem einen Ende an der Harpune und mit der
andern an der großen lagdleine befestigt wm. Ein jedes Boot
besaß eine solche, in drei bis vier und mehr Theile getheilt, jeder
100 bis 200 Klafter lang, forgfältig in einer Kiste oder Tonne,
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welche sich an dem Hinterende des Bootes befand, untergebracht.
Außerdem lagen ein paar Hundert Klafter Referveleinen vorn
im Boote. Die Lanzen waren fechs Fuß lang und au dem einen
Ende mit einer Hülfe für eiue acht Fuß lange Holzstange ver-
fehen. Die Harpunen hatten die Pfeilform, starke Widerhaken
und einen 2^ bis 3 Fuß langen Schaft, welcher, in der Mitte
dünn, sich nach oben in eine trichterförmige Hülse erweiterte, in
welcher die nngefähr acht Fuß lange hölzerne Hmpunstange lofe stak.

Lag nun das Schiff fest vor Auker oder im Eife, so wurden
ein bis zwei Boote mit ihrer Besatzung und Ausrüstung auf die
„Brandwacht" geschickt, um sich bereit zu halten uud den Walfisch,
sowie er sich nur zeigte, anzilfallen. Die beste» lagdplätze waren
an den Rändern der großen Eisfelder; man konnte hier den hm-
punirten Wal leichter verfolgen. Denn wenn er unter das Eis
tauchte, so war man gewiß, daß er auf der andern Seite wieder
zum Vorschein kommen werde. Zwischen den Eisblöcken entkam
er oft, die Harpune ging verloren und die Boote konnten ihm
nnr fchwer folgen. Erscheint ein Wal, so rudern die wachthaben-
den Boote leise heran und halten sich ihm so nahe als möglich;
der Hmpunirer macht sich bereit und wirft aus einer Entfernung
von zwei bis drei Klaftern die Harpune in den Rücken, des Wal-
fifches. Nun folgt eine lebhafte Scene. Der Wal taucht sofort
uuter; 12 Fuß der Leine laufen iv einer Secunde ab; der Leinen-
halter muß fortwährend Wasser auf die Vootkante gießen, darüber
sie geht, nnd ist bei dem geringsten Hindernisse, oder wenn sie
plötzlich zu Ende gehen sollte, bereit sie zu kappen — denn sonst
wäre das Boot verloren. In den meisten Fällen reichen aber die
Reserveleinen aus, und laufen auch sie ab, fo geben die anderen
Boote ihre Leinen her. Sind etwa 800 bis 1000 Klafter abge-
laufen, so kann man die Leine ruhig am Boote befestigen; denn
nun dauert es uicht lange, so muß der Wal wieder auf, um Luft
zu holen. Es nähert sich ihm ein anderes Boot; er erhält eine
zweite Harpune in seinen Körper, und dasselbe Schauspiel wieder-
holt sich. Aber schon ist er müde; er muß in kurzer Zeit wieder
hinauf, um zu athmen. Jetzt greift man ihn mit den Lanzen an
und sticht sie fünf Fuß tief in feinen Körper, um das Herz zu
treffen. Nunmehr wird das Schauspiel, aber auch die Gefahr
größer. Das fünfzig bis sechzigFuß lange Thier schwimmt hierhin
uud dorthin, umkreist von uuzähligeu Möwen und „Mallemuckeu";
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es taucht wohl auch einen Augenblick uuter, aber um sofort wieder
herauf zu komme»; es peitscht das Wasser verzweifelnd mit Schwanz
und Flosse», schleudert Kaskaden von Blnt durch sein Spritzloch
und besudelt damit Boote und Menschen. Das Wasser fchäumt.
Das Tosen, sein Blasen und Schlagen mit dem Schwänze ist
meilenweit hörbar. Die Hmpunirer schreien: „Ruder au — streich!"
— je nachdem sie dem Thier eine» »e»en Lanzenstoß versetzen
wollen oder einen Schlag von seinem Schwänze zu befürchten
haben, da Alles verloren wäre. Bald ist der Wal verendet
und wendet sich mit seinem Bauche nach oben. Nun hört man
laute Freudeurufe von den Boote», Alle schwinge» ihre Mützen
nnd schreien lallt: „Geluk dem Commendeur, Geluk toe dem
Vische"! Der Capitän des Schiffes erwiedert: „Ock u alle», dappere
Mannen!" Das Schiff zieht die Flagge auf, zum Zeichen, daß die
Beute ihm gehört. Ein oder zwei Boote, welche keine Hmpuue
ausgeworfen habe», ruderu weiter, um die Leinen loszumachen,
die nun eingeholt und aufgerollt werden sollen; keine kleine Arbeit,
da der Wal auf dem Rücken liegt. Der „Svecksnijder" schneidet
den Schwanz ab, durchbohrt die Flossen und bindet sie sowie den
Schwanz fest am Bauche an, damit sie beim Bllgstren des Wals
kein Hinderlliß bilden. Es wird iv die Haut nebe» dem Schwänzende
ein Loch eingeschnitten u»d die Lei»c dari» befestigt. Nun beginnen
die Boote das Thier zu ihrem Schiffe zu bugsiren. Hier werden
sie mit einem Glase warmen Vranutweiils empfange». Zeigt fich

kei» a»derer Wal in der Nähe —* i» welchem Falle man eine neue
„Vrandwllcht" ausstellt — so macht man sich an's Abziehen des
Opfers. Man befestigt einen Haken in dem Uuterkiefer und dem
Schwauzeude, um den Wal ein wenig über die Oberfläche des
Wassers zu heben. Dann steigt der Speckfehneider mit Stiefeln,
in denen fich Eisfporcn befinde», auf deu Wal, unterstützt von
zweien Boote», deren Besatzuug ~Mallernucken", d. h. Möwen,
genaniit wird. Mit einem zwei Fuß langen Messer wacht er in
den Speck, so weit er sich über dem Wasser befindet, I'^ bis
2 Fuß voll einander entfernt, tiefe Schnitte, sodann aber längs
dem Wasser einen Läugeuschuitt, welcher die ersieren im rechte»
Willkel kreuzt. Iv jede Furche, welche auf diefe Weife gebildet
wird, bohrt er in der Nähe der Wasseroberfläche ein Loch in die
Haut; es wird ein Hake» mit einer Leine eingehakt, und der
Speck, wenn er mit dem Messer abgelöst ist, in die Höhe gehoben
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nnd llbgefchnitten. sobald ein sechs Fuß langes Stück vom Körper
losgetrennt ist. Ein solches Speckstück gibt IV2 Tounen Thran.
Dabei ertöne» die heitersten Lieder. Die großen Stücke werden
gereilligt, auf dem Deck in fußlange Streifen zerschnitten und in
den Schiffsraum geworfen, wofelbst der „Speckkönig", von Kopf
bis Fuß von Thran triefend, fie in Empfang nimmt und i»
Toniien packt. Ist die eine Seite des Wals ans diese Art ab-
gespeckt, fo wird er umgedreht, so daß die andere Seite und ein
Theil des Rückens nach oben kommt, und dieselbe Operation
wiederholt. Nnn aber wendet man sich zu den Barten, schneidet
sie ans, zieht sie hinauf, reinigt und sortirt sie. Dann kehrt
man den Wal vollständig um und behandelt das letzte Drittel wie
früher. Sind mehrere Walfische auf einmal getödtet wordeu, fo
bleibt das Verfahren dasselbe, nur die Reihenfolge der einzelnen
Arbeiten ist ein wenig anders.

Das Ganze bildet ein Fest für den Capitän nnd die Ve-
fatzuug; man bekommt eine Extraverpflegung und vergißt darüber
den Schlaf. Aber fo roh auch die Sache immerhin fein mag, fo
hat sie doch schon als Gegenstand für eine poetifche Darstellung,
oder besser eine „Reimschmiederei", dienen müsse». Zorgdrager
theilt ilns ein langes Gedicht mit, welches den ganze» Fang, das
Bugsire», Speckschiieide» u. s. w. schildert, ei» Seestück i» niederlän-
discher Manier, nicht ohne anregende Frische uud lebendigen Vortrag.

Es läßt sich von vornherein annehmen, daß die Geschichte
einer so bllitigen Jagd wie diese eine Menge interessanter Aben-
teuer mit mehr oder weniger glücklichem Ausgange aufzumessen
haben werde, und die Chronik Spitzbergens ist so reich daran,
daß wir uns hier auf dieses Kapitel kaum einzulassen brauchen.
Es wird genügen, wenn wir hervorheben, daß Schiffbrüche zwischen
dem Treibeise keineswcges zu den Seltenheiten gehören. Im
Jahre 1746 gingen bei einem Sturme hier 33 Schiffe verloren,
drei Engländer und drei Holländer. Dazu kommen die nächsten
Folge» solcher Unglücksfälle: Abenteuerliche Bootfahrten mit un-
zähligen Leiden, Hunger und Kälte; Umhertreiben auf Eisschollen
u. A., was z. V. im Jahre 1646 fünf Mmm vo» der Befatz»ng
ei»es Walsischfahrers bei Spitzberge» pafsirte. Sie retteten sich
auf ein Treibeisstück und irrten vierzehn Tage hoffnungslos um-

her. Einer von ihnen starb vor Hunger, die anderen wnrden
fchließlich von einem Holländer aufgenommen.
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Es liegt auf der Hand, daß ein folches mit Gefahren und
Opfern verbundenes Unternehmen, wie der Walfifchfang, nicht be-
sonders verlockend sein möchte, wäre nicht die Ausbeute von so
erheblichem Werthe. Um hiervon ein ungefähres Bild zu ent-
werfen, wollen wir nur einige Zahlen anführen, wobei wir voraus-
fchicken, daß die Ausrüstung eines Schiffes mit 26 bis 40 Mann
von Zorgdrager auf etwa 11,000 Gulden berechnet wird.

Ein Wal von 55 Fuß Länge liefert durchfchnittlich 80 bis 90
Kmdel Speck oder 60 bis 70 Kmdel Thran. Doch giebt es auch
Wale, bei welchen die Ausbeute an Speck 100 Kmdel beträgt.
Ein Kmdel enthält zwei Tonnen. Wird nuu jedesKardel Thran
mit 60 Gulden — dies war der Preis am Ende des 17. Jahr-
hunderts — bezahlt, so beträgt der Thranwerth eines Wals durch-
schuittlich 3,600 Gulden. Hierzu kommt der Werth des Fischbeins,
welchen man auf die Hälfte des Thranwerthes, also auf 1800 Gul-
den berechnen kann. Ein großer Wal repräsentirt also einen Werth
von 5,400 Gulden.

Nach dieser Abschweifung wenden wir uns einem andern
Reisenden zu, dem „Engländer von schwedischer Abkunft" John
Bacstrom (wahrfcheinlich Väckström), von welchem man im Übrigen
weiß, daß er 1779 dem Sir lofeph Banks einige Zeichnungen
von Walfischen lieferte, welche Lacepc^de zu feiner Arbeit über die
Wale benutzte. Das Original: ol u vo^u^o tc» Bpitx-
dornen in 1780 d/ «lobn LaostroiN) I^onäon 1800 B*"' ist eine
große Seltenheit; es eristirt aber davon eine deutsche Übersetzung
in Archenholtz' „Minerva" für 1802.

„Ich wurde — schreibt Bacstrom — als Feldscheer auf dem
Schiffe tbo riöinF Bun^ geführt von Capitän W. Sonter, ange-
stellt. Es war ein tüchtiges, wohlausgerüstetes Schiff von 400
Tonnen, mit etwa 40 Mann Befatzung und 20 nennpfündigen
Kanonen. Wir fuhren von London Ende März 1780 ab nnd
liefen Lerwick, die Hmiptstation der Shetlandsinfeln an. Nachdem
wir daselbst Wasser und einen guten Vorrath von Federvieh,
Eiern, Wachholderbranntwein u. A. eingenommen, lichteten wir
wieder die Anker und steuerten weiter nach Norden.

Die Nächte wurden immer kürzer. Beim Nordcap in 70"
10 nördl. Br. hörten sie ganz auf. Hier überfiel uus ein
schrecklicher Nordweststurm, welcher drei Tage und drei Nächte an-
hielt. Unser Schiff wurde mehrere Male ganz auf eine Seite



Fahrt durch die „Pasteten". 347

gelegt, so daß wir wähnten, es werde sich »icht wieder aufrichten
könne». In diesen hohen Breitengraden ist der Sturmwind so
außerordentlich kalt, daß es unmöglich ist, ihm das Gesicht zuzu-
wenden. Er durchdringt Alles uud macht die Haut zerspringen.
In ungefähr 76" nördl. Br. trafen wir das erste Treibeis, runde
Flarden, welche die Matrofen „Pasteten" nennen, und kamen durch
diefes Eis in stilleres Wasser.

Das Meerwasser, welches nördlich von Holland grünlich,
nordwestlich von den Shetlands- und Fm-Inseln blau ist, nimmt
hier eine tiefere Farbe an und erscheint beinahe schwarz. Wir
fuhren mehrere Tage zwifchen den „Eispasteten" hindurch; in
einem noch höheren Breitengrade öffnete sich uns aber wieder ein
freies Meer von duiiklcr Färbung. Als wir in die Region des
77. oder 78. Breitengrades kamen, trafen wir wieder auf Treibeis.
Dasselbe besteht aus großen, 20 bis 30 Klafter dicken Blöcken,
von denen manche fünf- bis fechsmal fo groß als unfer Schiff
waren. Mit großer Sorgfalt fucht man diesen Massen, welche ein-
ander zuweilen so uahe kommen, daß nur ein schmaler Kanal für
das Schiff offen bleibt, auszuweichen. Ich beobachtete diefes Schauspiel
einen ganzen Tag lang. Bei einer folchen Gelegenheit steigt der
Capitän auf den Fockmms — auch wohl noch weiter hinauf — und
theilt feine Befehle aus. Eine folche Fahrt ist mit großen Gefahren
verbunden, indem das Eis zuweilen zwei bis drei Klafter weit unter
dem Wasser sich erstreckt, ohne daß man es wahrnehmen kann.

Nachdem wir diese Treibeismassen durchkreuzt hatten, erblickten
wir im Osten die Küste Spitzbergens. Man sieht sie schon in
unglaublicher Weite, oft in 20 Meilen Entfernung, ein Beweis,
daß ihre Höhe sehr bedeutend ist. Gewöhnlich erscheint sie in einem
wunderbaren Glänze, wie das Licht des Vollmondes, während Luft
uud Himmel weißlich aussehen.

Unter dem 79. oder 80. Grade wurden wir von einer festen,
zufammenhängenden Eismasse, oder vielmehr einer Ansammlung
von Eisfeldern, von denen manche mehrere Meilen lang sind,
aufgehalten. Man befestigt das Schiff an diefem Eife mit Ankern
und beginnt in zwei oder drei Booten, welche beständig auf Wacht
find, nach den Walsifchen auszuschauen.

Kein Schiff würde im Stande fein, die unermeßlichen Treib-
eismassen zu durchfahren, wenn das Meer hier nicht immer fo
ruhig wäre, wie der Wasserspiegel der Themse. Die unregelmäßig
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zerstreuten Eismasseu hiudern das Wasser, dem Druck des Windes
nachzugeben und Dünungen zn bilden, welche mit der Zeit zu
hoheu Wogen anschwellen müßten.

Sobald wir dieses ruhige, etwa 25 bis 30 Meilen vom
Lande entfernte Meer erreicht hatten, machten die Kälte uud die
Strenge des Klimas, welche wir iv einem viel niedrigeren Breiten-
grade erfahren hatten, einer milderen Luft Platz. Das Wetter
wurde zuweilen fo warin, daß die von den großen Eisblöcken herab-
hängenden Eiszapfen zu fchmelzen mitsingen. Im Juni erbeuteteu
wir mehrere große Walsifche und liefen in die Magdalenen-Nncht
eill, um sie abzuspecken und unsere Tonnen damit z» fülle».

Wc»n mau fich den Küsten Spitzbergens nähert, so wähnt
man sie in 3 bis 4 Staude» zu erreiche», während man doch
in Wahrheit vielleicht noch 7 bis 8 Meilen davon entfernt ist.
Diese Täuschuug hat ihren Grund in der ungeheuren Höhe der
Schnee- und Eisberge, welche vom Meere aus aufsteigeu. Daher
sehen große Häfen auch nur wie kleine Bassins aus und die größten
Schiffe darin wie Spa^ierboote.

Die Magdlllenen-Bucht ist groß geuug, um die ganze Flotte
Großbritanniens auftlinehme»; iufolge der ungeheuere» Berge aber,
welche sie riligs umgebe», macht sie de» Eindruck einer kleine»
Vit. Wir hielte» uns in derselbeu 3 Wochen laug auf. Während
die Besatzungen mit allen den Arbeiten beschäftigt find, welche zur
Uuterbriuguug und zum Transport der Jagdbeute erforderlich,
befnchen die Capitnue und Feldfchecre von den verfchiedeueu Schiffeu
einander uud uuterhalten fich fo gut es geht. Diefe Vefuche
nehmen zuweilen eine Ansdehuuug von 24 Stuuden an, denn
hier giebt es keine Nacht, welche die Unterhaltung und das Ver-
gnügen unterbräche.

Das Erste, was in diefe» Gegenden die Aufmerksamkeit des
Beschauers auf fich zieht, ist die feierliche Stille, welche hier herrfcht.
Nur zuweile» wird sie voll ci»cm Krache», einem fernen Donner
unterbrochen, infolge des Falles eines Eis- oder Felsblocks, welcher
voll Stnfe zu Stnfe nieder in das Meer stürzt.

Ich unternahm es, einen dieser Berge, Nochehill, zu besteigen,
doch erreichte ich mir die Hälfte feiner Höhe, uud auch dieses nnr
nach mehrstündiger fchwerer Anstrengung. Die Felsen waren mit
Vogeleiern von verschiedener Größe bedeckt.

Man findet hier viele Bäche und Wasserfälle mit vortrefflichein
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Wasser, welche sich beim Aufthauen des Schnees bilde». Vo»
Pflanze» traf ich hier oft <üool,louri^ „wilden Sellerie »»d Wasfer-
kresse" uud eine kleine Zahl anderer Pflanzen n»d Blumen, ob-
wohl die Vegetation, welche die Felsen bedeckt, sich in der Haupt-
sache auf eiuige Arten vo» Moofe» uud Flechten beschränkt. Man
findet hier weiße Bären vo» außerordentlicher Größe, weiße Füchfe,
Steinböcke (?), Elchlhiere (? Rcnitthiere) »»d ungefähr 20 ver-
fchiedene Arten von Land- nnd Seevögeln, z. B. wilde Gäuse,
Enten, Lnnnen, Möwen und „Mallem»cken" — wie die Matrosen
sie »annte», Ente» mit schönem scharlachroten Kopfe u»d gelben
Füßen, nebst Schneesperliugen, welche fast eben fo fchö» wie der
Hänfling oder die Nachtigall finge».

Ei»en so schönen Sommer hatte man lange nicht erlebt; es
blieb das schönste Wetter. Da wir auf unfenn Schiffe noch Platz
hatte» und die Jahreszeit noch nicht weit vorgeschritten war, ver-
ließen wir die Magdalenen-Vucht und steuertet', nach Norden, in
der Hoffnung, noch einen oder zwei Walsifche zu fangen. Als wir
zum 80. Breitengrade kamen, fanden wir ein eisfreies Meer und
fahen keinen Walfisch mehr. Wir fuhren weiter nach Norden mit
einer guten südlichen Brise und bei dem schöilsten Wetter vo» der
Welt. Selbst vo» dem große» Mäste a»s konnten wir kein Eis
im Norden entdecken, sondern nur eine zusammeuhängende große
Eismasse im Westen und Osten, so daß wir uns in einer Art
Kanal befanden, welcher zwei bis drei Meilen breit war. Wir
fegelten immer weiter, und der Capitän und ich fcherzten über
unfere directe Fahrt zum Nordpole.

Endlich bestimmten Capitän Souter und ich die Polhöhe, und
wir fände», daß wir n»s in 82" und einigen Minuten nördl.
Breite befcmden, die vielleicht noch Keiner vor oder nach uns er-

reicht hatte*). Die hohen Schneeberge auf North Bank oder North
Forcland waren füdlich in glänzendem Scheine sichtbar.

Wir hatten große Lust, noch weiter uach Norden zu segeln,
aber die Furcht vor dem Eise, welches sich von beiden Seiten in
Bewegung setzte und uns einzuschließen drohte — in welchem Falle
wir reltultgslos verloreu wareil — bewog deu Capitüu, uach
North Forcland zu steuern. Gleichzeitig sprang der Wind nach

5) Die schwedische Expedition unter Nordensl'iöld gelangte 1868 mit dem
Schraubmdampfcr Sophia bis 81« 42', Parry zu Schlitten bis 82« 45.
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Norden herum und wir landeten nach einer Fahrt von zwei Tagen
bei North Bank an einer Stelle, welche man „Schmeerenburger
Hafeu" nannte. Wir sahen daselbst eine große Zahl Finwale
(„8illwr"), weiße Wale und Narwale, ein Zeichen, daß die Zeit
zum Fauge der schwarzen Wale, die sich dann nach Norden be-
geben, vorbei sei.

Da Einer unserer Leute im Jahre vorher an einem russischen
Etablissement auf North Baut gewesen war und versicherte, daß
er den Weg zu den Hütten kenne, so machte mir Capitän Sonter
— ein wißbegieriger und unternehmender Mann — den Vorschlag,
ihnen einen Bestich abzustatten. Wir nahmen 10 oder 1.2 Mann
mit uns, einen Kompaß, einige Flaschen Wein, Brod, Käse u. s. w.,
ferner einige gute Messer und ein Tönnchen Pulver, um den
Russen ein Geschenk damit zu machen.

Wir landeten in der Tiefe der Bucht auf der Ostfeite, wo
wir ein großes, mehrere Meilen weites Thal, fast ganz von Echnee-
bergen eingefchlosfen, fanden. Wo die Sonne den Schnee auf-
getaut hatte, traten die braunen nnd fehwarzen Klippen zu Tage.
Überall strömten klare Bäche und bildeten malerische Wasserfälle.

Der Boden bestand aus einer Art Nafcn und Thon, darauf
mau bequem gehen konnte. Wir hatten mehrere kleine, meist nur
2 bis 3 Fuß breite, aber sehr tiefe Bäche zu passiren. An ihren
Rändern fanden wir t^oolilouri^ „Wasserkresse und Sellerie" nnd
einige kleinere Pflanzen. Eine große Zahl von Landvögeln flog
ans, fobald wir nns ihnen näherten. Wir kamen über eine Stelle,
wo die Holländer früher ihre Todten begraben hatten; drei oder
vier Särge, welche menschliche Gebeine enthielten, standen offen.
Einige in Bretter geschnittene Inschriften — es befanden fich etwa
20 neben den Gräbern — datirten aus den Jahren 1630, 1640
u. f. w. Wir stießen auch auf die Ruinen eines aus Backsteinen
errichteten Bauwerks, das ein Ofen gewesen war. Die Holländer
pflegten hier früher Thran zu kochen und nannten die Bucht daher
Smeerenburg („Smeerenberg", von „Smeer", Fett und „bergen",
verwahren). Wir hatten noch fechs englische Meilen nach Norden
zu wandern und waren infolge des unebenen Weges nnd der
Hitze sehr ermüdet, als wir endlich die Hütten der Russell ent-
deckten. Sobald sie uns wahrnahmen, schickten sie uus zwei oder
drei Leute entgegen, um uns zu begrüßeu.

Sie sahen gar sonderbar aus; mau Hütte sie für Juden von
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einem Trödelmarkte halten können. Sie trugen Pelzmützen, Kleider
von schwarzen Schaffellen, die rauhe Seite nach außen, Stiefel und
große, fäbelmtige Messer an der Seite. Als wir zur Hütte ge-
langten, wurden wir den Oarnvolli^ d. h. dem Führer und
Feldfcheer, vorgestellt, welche uns fehr höflich empfingen und in
ihre Hütte einluden. Unfere Lente wurden in den inneren Raum
geführt und mit Fleisch und Branntwein mifgeuommen. Zufällig
war der Feldfcheer ein geborener Dentfcher, ei» Berliner, Namens
Dietrich Pochenthal; wir konnten uns daher mit eiuauder unter-
halten und dienten zugleich als Dolmetscher zwischen meinem und
seiilem Chef.

Capitän Souter übergab nun dem russischen Befehlshaber das
Tönnchen Pulver und ein halbes Dutzend guter Messer uud Gabel.
Auch er war in Pelz gekleidet, doch von besserer Beschaffenheit,
und trug, wie alle Anderen, einen großen Bart. Der Russe em-
pfing die Gabe mit großer Freude uud machte uns ein Gegen-
geschenk, bestehend in einem halben Dutzeud weißer Fuchsfelle, zweien
Roggenbroden, drei geräucherteil Rennthierzungen und zwei der-
gleichen Seiten, wofür wir ihm herzlich dankten. Wir fanden
diese Sachen vortrefflich, wohlschmeckender als geräucherte Zunge
oder eingesalzenes Fleisch in England.

Nim setzten wir unfern Wein, das Brod nnd den Käfe auf
den Tifch, wogegen der Russe geräucherte Nenuthicrzuugen, frisch-
gebackeues Brod, guten Branntwein und vortreffliches Wasser vor-
fahren ließ. Wir befandeil uns in der heitersten Stimmung. Die
Zungeu uud das Roggenbrot) bildeten förmliche Delicatessen; da-
gegen war unser Chester-Käfe und Schiffszwieback wieder eine
leckere Speise für die Russen. Wir tranken das Wohl der Czmin
und Königs Georg.

Die Hütte bestand ans zwei großeil Stuben, von de»en jede
fast 30 Fuß im Quadrat hielt, aber so »iedrig war, daß man
mit der Pelzmütze an die Decke stieß. Mitten in der Stube be-
fand sich ein runder Ofen zum Kochen nnd Backen, fowie Heizen.
Das Brennmaterial bestand ans Treibholz, welches das Meer hier
im Überfluß auswirft. Es waren ganze Stämme ohne Zweige.
Ein Schornstein führte den Rauch durch das Dach. Man konnte
aber durch ein Nebenrohr den Rauch in den zweiten Raum hinein-
lassen, um Nennthiersteisch und Zungen und Vmenfchinken zu
räuchern. Um drei Seiten des erstere» Raumes lief eine drei Fuß
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breite, mit Bärenfellen bedeckte Bank, welche zum Schlafen diente.
Die Bettdecke des Capitäns bestand aus zusammengenähten weißen
Fuchsfellen, ebenso die des Feldscheers, die anderen aus Schaf-
fellen. Die Wände waren gehobelt, das Dach aus geschnittenen
Brettern zusammengefügt.

Zur Erleuchtung des Raumes dienten ein paar kleine Glas-
fenster, welche ungefähr zwei Fuß im Quadrat hielteu. Den Bo-
den bildete ei» Estrich. Der ganze Bau --*- von außeu gemesseu —

mochte etwa 60 Fuß lang und 34 Fuß breit sein. Er war aus
großen, vierkantig behaueuen und etwa 12 Zoll dicken Balken er-
richtet, die übereinander gelegt, an den Ecken geschürzt, mit trockenem
Moos verstopft und mit Pech oder Theer bestrichen waren, fo daß
die Luft durchaus nicht eiudringen konnte. Das Dach bestand aus
Balken, welche mit beiden Enden auf der oberen Kante der Wände
ruhten. Gerade fo sind die Häuser in Rußland, besonders bei Ar-
changel, erbaut.

Der deutsche Feldfcheer, ein sehr verständiger Mann, machte
mir über diese russische Colonie in der Smeerenburger Bucht fol-
gende Mittheilungen. Einige Kaufleute in Archangel rüsten zu-
fmnmen jährlich ein Schiff von ungefähr 100 Tonnen aus, mit
einem Führer, Capitän, Steuermann, Feldfcheer, Zimmermann,
Koch und ungefähr 15 Mann, alle mit Musketen, Büchsen, Pulver
und großen Messern versehen, nebst solchen Gerätschaften, welche
znm Fange von Walfischen, Narwalen (Walrossen?), Nennthieren,
Bären und Füchsen erforderlich sind.

Das Schiff läuft, mit einem ausreichenden Vorrath von
Mehl, Branntwein, Kleidern, Schneeschnhen, Brettern, Zimmer-
gerathen u. s. w. versehen, jedes Jahr im Mo»at Mai vo» Ar-
changel aus und trifft im luui oder Juli bei Smeerenberg ein,
um die neue Colonie an's Land zu scheu. Hier bleibt es zwei bis
drei Wochen im Hafen, um feine Schäden auszubessern, und führt
dann die alte Colonie mit deren Ausbeute, bestehend in Fellen von
weißen Füchsen und Bären, Eiderdaunen, Walroßzähnen — die
dem Elfenbein gleichen nnd niemals gelb werden — nebst geräu-
cherten Rennthierzungen, nach Archangel zurück.

Die Colonisten erhalten keinen bestimmten Lohn, sondern eine
gewisse Tantiöme: der Führer 50 vom Tmisend, der Capitän und
Feldfcheer 30, der Zimmermann, Ste»ermann uud Koch jeder 10,
und die übrigen Leute Jeder 1 vom Taufend des mitgebrachten
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Werthes. Der Feldfcheer erzählte mir, daß dem Führer 1000
Rubel, ihm selbst 600 und jedem von der Schiffsma»»schaft 50
bis 60 Rubel zufiele». Er fügte hinzu, daß, wen» sie ihre Reise
glücklich z»rücklegte», die Vesatz»»g vo» ihre»! Lohne ein ganzes
Jahr lang leben könne, weil die Lebensbedürfnisse in Archangel

fehr billig wären. Bis dahin habe die Handelsgesellschaft in Ar-
changel sehr gute Geschäfte gemacht.

Er berichtete weiter, daß er diese Fahrt null schon das zweite
Mal unternommen, so gut habe ihm die erste gefallen. „In den
Nächten, welche man die langen nennt, ist die Finsteruiß niemals,
oder wenigstens äußerst selten so stark, daß man nicht »och die
Dinge in der Nähe wahrnehmen könnte, und die Kälte auch nicht
fo fchrecklich als in Petersburg. Bei Schueestürmen darf man
das Hans nicht verlassen; bei schönem Wetter kann man sich da-
gegen mehrere Meilen weit hinauswagen. Bei Mondschein uud
dem in diesen hohen Breitengraden so wunderbaren Sterncnschcin,
sowie während eines Nordlichtes, ist es so hell, daß man dabei
lesen oder schreiben kann."

„Im Winter komme» die schwarzen Walfische in den Hafen
und wagen sich bis dicht an den Strand; zuweilen tödten wir
einen durch Harpunen, die wir aus eiuem Mörser abschießen. Von
Eisbären, Nennthieren, Füchsen und Vögeln tödten wir so viele,
als die nächtliche Jahreszeit es erlaubt. Dieselbe beginnt im Sep-
tember. Dann verlasse» uus die La»dthie.re und begeben sich über
das Eis nach Novaja Semlja und Sibirien. Auf dieselbe Art
ziehen die Landvögel fort. Wir erlegen in der Bucht auch Wal-
rosse, ihres „Elfeubeins" halber, welches »ach Deutfchlaud u»d
Frankreich ausgeführt wird."

Der Feldfcheer und ich machte» einen Ansflng mif Schnee-
fchnhen, eine Art Schlittfchuhe ohne Eifen und ungefähr zwei
Fuß laug, mit welchen mau über Schnee und Eis gleitet. Da
ich in meiner Jugend ein guter Schlittschuhläufer gewesen war,
so bediente ich mich derselben eben so gnt wie er. Wir legten in
einer Stunde sechs bis sieben Meilen zurück, ohne zu ermüden.

Bevor wir unsern russischen Nirth verließen, erzählte er uns
noch, daß er vor einigen Wochen, als er von einer Jagd z» sei»cm
Hause zurückgekehrt sei, einen englische» Capitä» mit neun oder zehn
Mann eben beim Plündern allgetroffen habe. Da er seine Kiste
aufgebrochen fand, fo nannte er den Capitän einen Straßenräuber.



354 Olück der Dunkelheit.

Es eutstllnd ein Streit, „die Engländer gaben auf uus Feuer"
— fagte der Feldfcheer — „und tödteten einen Mann. Wir
schössen wieder und verwundete» mehrere, worauf sie eiligst die
Flucht ergriffen." Als nuu der Russe seine Rubel nachzählte, fand
er, daß 600 fehlten. Er beabsichtigte, von dieser Angelegenheit
seiner Regierung Mittheilung zu machen.

Nachdem wir über zwölf Stn»den bei den Rnsse» zugebracht
hatte», »ahmen wir Abschied und baten sie, auch uns an Bord zu
besuchen. Wir kehrten auf demfelben Wege, auf dem wir ge-
kommen waren, nach ungefähr achtzehnstündiger Abwesenheit wieder
zu unsenn Schiffe zurück.

Nuumehr bereiteten wir uus ernstlich auf die Rückreise vor;
wir füllteu unsere Tonnen mit gutem Wasser, brachte« Alles in
Ordnung und giuge» iv der Mitte des Juli bei einem schwachen
Nordwinde u»ter Segel. Wir passirte» wieder viel Treibeis; da
uuser Schiff ei» Schnellsegler war, so ließen wir viele andere, die
ebenfalls nach England znrückkehrten, hinter uns.

Die erste uns willkommene Verändernng bestand darin, daß
es wieder ein wenig dunkel wurde und wir in unserer Cajüte ein
Licht anzünden mußten. Welch ein Genuß! — Wenn man Mo-
nate lang ohne Dunkelheit gewesen, wird das Tageslicht zuletzt
ermüdend, und man empfindet eine herzliche Freude, so wie das
erste Licht wieder in der Cajüte brennt, draußc» aber Alles dnnkel
ist. Bevor wir zu südlichereil Breiteugrade» kamen, betrachtete
ich mit Entzücken den Niedergang der So»»c, welche friedlich über
dem Horizonte thronte. Sie erschien vo» ei»er mißerorde»tlichen
Größe, umstrahlt von den herrlichsten Farben, worauf sie sich
wieder iv ganzer Majestät erhob. Die Erhabenheit und Pracht
dieses Schallspiels läßt sich nicht mit Worten schildern.

Wir warfen Ende Juli bei Lcrwick Anker. Nach dreiwöchent-
lichem Anfenthalte dafelbst setzte» wir die Reise fort imd kamen
gegen Ende des August nach einer Abwefenheit vo» überhmlpt fünf
Monaten wieder glücklich in Grecnwich an."

So weit Bacstrom.
Die Nüsse», von deren Leben ans Spitzbergen wir hier eine

so lebendige Schilderung erhalten, hatten schon lange vorher den
Wlllfischfang lllif diefe» Küste» betriebe». Aus dieser früheren
Zeit, das heißt aus dem Jahre 1743, datirt sich die berühmte
Erzählung von den vier russischen Matrose», welche sechs Winter
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auf einer der Infeln in der Nähe der Südostküste von Stans
Vorland zubrachteu — russisch Uulo)-' Lronn oder „Klein-Spitz-
bergen", znm Unterschiede von NolZolw^ Lroui^ „Groß-Spitz-
bergen". Die Geschichte dieser vier Männer: Alexei Himkof, Ivan
Himkof — welche schon früher einige Winter auf der Westküste
verlebt hatten —, Stephan Schmapof und Feodor Werigwin,
die, nachdem ihr Schiff von den Eisbergen eingeschlossen worden,
an's Land gingen, um eiue vor ein paar Jahren errichtete Hütte
aufzufuchen; wie sie, gleich vielen Ruderen vor und nach ihnen,
das Schiff verloren, sodann, von Allem entblößt, aus der Wurzel
eines Treibholzstammes einen Bogen, aus einem gefuudeueu Stücke
Eisen ein paar Lanzen verfertigten, womit sie einen Eisbären er-
legten; wie sie aus desseu Sehnen Bogensträuge machten und aus
einem andern Stücke Eisen Pfeilspitzen arbeiteten und mit diesen
Waffen eine Menge Rennthiere, Füchfe und zehn Bären schössen;
wie sie Alle, mit Ausnahme des Feodor Werigwin, der starb, dem
Skorbut entginge», »amentlich infolge ihrer fast beständigen Arbeit
in freier Luft; wie die übrigeu Drei 1749 glücklich nach Archcmgel
zurückkamen u. f. w.: dieses alles ist so oft und in fo mancher-
lei Formen dargestellt wordeu, daß wir kein Recht haben, uns
hierbei länger aufzuhalten, uud »ur auf die ursprügliche Schil-
derung, welche 1766 vo» Professor P. L. lc Roy in Petersburg
herausgegebe» wurde — er hatte die Geschichte aus dem Munde
der beiden Himtof selbst vernommen und noch ihre eigentüm-
lichen Gerätschaften und Waffen gesehen — verweisen wollen.

Im Übrigen fehlen uns bis jetzt noch alle Quellen für eine
genauere Kenntniß der russischen Spitzbergeufnhrteii. Wir können
nur aus den vielen und verhältnißiuäßig neuen Denkmälern, den
theils noch wohlerhalteiie», theils verfallenen „Nufsclihütten", deren
es au jedem größeren Fjord zwei oder drei gibt, und in welchen
fie die Winter zugebracht haben, fehließen, daß die Russen während
des letzten Jahrhunderts, lind mindestens während der ersten drei oder
vier Decennien des gegenwärtigen, Spitzbergen ziemlich fleißig beflicht
haben, um Walrosse, Seehuude, Weißwale, Bären uud Füchse zu
jagen. Sie hatten Hauptstationen, wo sie fich das ganze Jahr
über aufzuhalten pflegten; oder sie gingen im August von Ar-
changel aus und kehrten im April zurück. In der Nähe solcher
großen Stationen befaßen sie wieder kleinere Hütten, in welchen
sie während der Jagd selbst eilt Unterkommen faudeu. In der
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letzten Zeit hatten die Nusseu ihre Hauptstation in der Oeffnnng
des Storfjordes auf Staus Vorland. Als Keilhau sie 1827 be-
suchte, war sie auch schon aufgegbeu, aber doch uoch bis zum
Jahre 1825 beuutzt worden. Sie bestand ans zwei größeren und
mehreren kleineren Hütten, und neben ih»e» befanden sich fünf
griechische Kreuze mit der ältesten Jahreszahl 1809.

Ungefähr im Jahre 1818 überwinterten zwei russische Lodjen
am Südcap, wo man auch noch die Rudern eiller Hütte vorfindet.
Sie machten einen ungeheureu Fang: 1,200 Walrosse und fast
eben fo viele Weißwale nebst Füchsen, Bären und Seehunden.

Im Hornsund erblickt man ebenfalls noch guterhaltene Über-
bleibfcl einer auf 20 Mann berechneten Hütte, und zweier klei-
neren für fünf Mann. Auch an anderen Stellen des Fjordes
trifft man auf ulideutliche Spuren alter Rnssenhütten. Eine ver-
lasse»c Lodje u»d die halbverzehrten Leichen von 13 Männern
fand man 1820 neben der größere» Hütte.

Im Bellfund haben die Russen eine oder zwei Hauptstationen
mit verschiedenen kleineren Hütten gehabt, und zwar an der Stelle,
wo 1823 eine Lodje überwinterte. Auch im Eisfjord stößt man
auf die Überbleibsel vieler solcher Rnssenhütten. Green-Hmbour
war wegen des Weißfifchfcmges besonders gesucht. Hier starb
1826 Stmllstschin, von welchem wir schon früher gefprochen
haben. Solche Spuren von Nilsscnhäusern giebt es auch auf der
Südfpitze von Prinz Charles Vorland, in der Croß-Bai, der Ham-
burger Bai, auf dem Festlande, geradeübcr dem Amsterdam-Eiland,
wo eine Expedition — wahrscheinlich 1823 — überwinterte, und
auf den Nordküsten der Ncd-Bai, Wijde- und Mosfel-Bai. Selbst
auf dem Nordostlande trifft man noch deren verfallene Trümmer an.

Aber die Fahrten der Russen nahmen mehr und mehr ab;
gegen das Ende des dritten Jahrzehnts waren es nur noch einige
Privatpersonen sowie das reiche Kloster Solowetskoi am Weißen
Meere, welche ein paar Schiffe misfandten. Wann die letzte rus-
sische Expedition Spitzbergen besucht hat, wissen wir nicht, aber
nach dem fünften Jahrzehnt feheinen alle diese Fahrten aufgehört
zu habe».

Die Norweger allein besnchen heutzutage »och Spitzbergen
wegen des Nalfischfangcs. Sie haben feit uralten Zeilen die
Kunst verstanden Delphine und Wale zu fangen; ob dieses aber
auch in bell fpitzbergischen Gewässern geschehen sei, davon wissen
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wir nichts. Die im Jahre 1721 in Bergen gestiftete Grönländische
Compagnie fchickte ihre Schiffe meist in die Davisstraße. Die
eigentlichen Fahrten der Norweger begannen viel später n»d ver-
folgte» »icht de» Walfischflllig. Nach Keilha» ging die erste nor-
wegische Ullteriiehmuug »ach Spitzbergen 1795 von einem Kauf-
manne in Hammerfest, in Gemeinschaft mit eiuem Nnssen, ans;
ein Theil der Besatznng bestand aus Fischlappen und Nüssen,
welche auf der Jusel überwinterten. Eigentlich datiren aber die
gegenwärtigen norwegischen Spitzbergenfahrten vom Jahre 1819,
indem eine cnglifche Handclsgefellfchaft auf Bodo eiue Galeas mit
elf Manu zu einer Fahrt nach Spitzbergen und Bären-Eiland
ausrüstete. Sie kamen voll Spitzbergen -*- den» Bären-Eiland
hatten sie verfehlt — mit der Nachricht voll feinem Neichthumc all

Walrossen, Nennthieren und Eidergänsen zurück, worauf man
wieder eine kleine Expedition von Hammerfest mit acht Mann aus-
sandte. Als man aber nach Bärcw Eiland kam nnd der größere
Theil der Besatzung a»'Z Land geschickt wurde, um zu jagcu, ver-
irrte der Capitäu iv Wiud und Nebel, so daß er die Insel nicht
wieder finden konnte und nach Hammerfest zurückkehrte. Die
zurückgelassenen Leute verproviantirteu sich mit Walroßfleisch und
gingen in ihrem offenen Boote nach Norwegen zurück. Eilte ebe»
folche Expedition mit derselbe» Mannschaft und demselben Capitän,
auch niit demselben Ausgange, wurde 1821 »»teriwmmen. Jetzt
ging man aber mit größerem Ernste daran, den Fang im Eis-
meere zu betreiben und stehende Winterstationcu auzulegeu. Den
ersten Verstich machte man 1822 in Croß-Vai, wo man zwei
Hütten erbaute, und die Überwinterung lief fo glücklich ab, daß
man sie im folgenden Jahre mit 16 anderen Lenten wiederholte. Da
aber die Lage der Station für den Fang »»vorthcilhaft erschien,
so begaben sie sich znm Eisfjord in eine der dortigen Russeuhütte»,
wo indesse» drei Le»te — wahrscheinlich am Skorbut *— starben.
Die im Jahre 1825 znr Ueberwiuterung von Hammerfest aus-
gerüstete Expeditiou ließ sich ebenfalls im Eisfjord, an einer alten
russischen Station nieder. Sie machten eine geringe Ausbeute und
erlagen smnmtlich dem Skorbut. Nun begannen auch Tromsö uud
Bergen Schiffe abzuseudcu; doch klagten sie alle über schlechten
Fang und geringen Gewinn. Die Jagd ist trotzdem immer an-
haltend von 12 bis 15 und mehr Schiffen von Tromsö und Hammer-
fest aus betrieben worden, und diese Fahrte» sind nicht blos eine
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Quelle des Reichtums für die Rheder, fondern mich für Capitän
und Seeleute zu einer Schule geworden, in welcher sich die besten
Eigenschaften eines Seemannes entwickeln können. Wir wenigstens
haben aus diefer „Eismeerfchule" Männer kennen gelernt, denen
wir unfere höchste Achtung nicht versagen konnten.

Wir wollen min noch kurz diejenigen Expeditionen nach Spitz-
bergen berühren, welche in dem vorigen und in diesem Jahrhundert
im geographischen und naturhistorischen Interesse unternommen
worden sind.

Die Kaiserin Katharina von Rußland schickte im Jahre 1765
ihren Admiral Tschitschagoff mit dreien Schiffen aus, um von Spitz-
bergen nach dem Nordpol zu fahren. Die Expedition verließ Kola
am 10. Mai und ankerte den 16. Juni im Bellsund. Hier blieb
sie bis zum 4. Juli, steuerte nach Norden und erreichte am 24.
eine Polhöhe von 80" 21. Weiter nach Norden vorzudringen
war unmöglich; jeden Tag wnrde man einige Minuten nach
Süden zurückgeworfen; und als man am 29. bei einem heftigen
Nordstnrme große unübersehbare Eismassen sich von Nordosten
nach Westsüdwesten erstrecken sah, beschloß der Admiral umzu-
kehren, überzeugt, daß das Ziel nicht zu erreichen. Anfangs von
der Kaiserin ungnädig empfangen, gelang es Tschitschagoff später
sich zu rechtfertigen. Er erhielt im folgenden Jahre wiederum den
Befehl über dasselbe Schiff. Diefesmal kam er einige Minuten
weiter nach Norden; den 29. Juli observirte er 80" 28. Aber
das festgepackte Eis schnitt jede Hoffnung ab; am folgenden Tage
kehrte er wieder nach Bellfund und Archangel zurück.

Das erste bedeutende Unternehmen dieser Art wurde 1773
von Constantin John Phipps, später Lord Mulgrave, mit den
Schiffen Nacehorfe und Caracay in der Absicht gemacht, den Nord-
pol zu erreichen. Wir haben fchon früher dieser glücklichen Expe-
dition Erwähnung getan, bei welcher Phipps in den letzten Tagen
des Juli 80" 37' erreichte, die Sieben Inseln in Sicht bekam,
einige derselben nebst Low Island besuchte und diesen Theil von
Spitzbergen kmtogravhirte. Anfangs August wurde er in 80" 37'
nördl. Vr. und 19" östl. L. von Eis eingeschlossen, das an
manchen Stellen 12 Fuß dick war. Er sägte sich aber hindurch,
forcirte die Fahrt, erreichte endlich am 11. August Amsterdam-
Eiland und ankerte in Fair Hauen, worauf er am 19. August die
Anker lichtete und nach England zurückkehrte.
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In derselben Absicht wie Phipps segelte Dav. Bnchan 1818
nach Spitzbergen mit den Schiffen Dorothea und Trent, das
letztere unter Führung des arktischen Märtyrers John Franklin.
Am 3. Juni ankerten sie in der Magdalenen-Bai, den 7. verließen
sie diesen Hafen, um nach Norden zn gehen, stießen aber bald auf
Eis nnd gingen nach 13tägigem Segeln im Eise in Fair Haven bei
der Red-Bai vor Anker. Den 6. Juli fuhren sie wieder aus,
erreichten 80" 15' nördl. Br., drangen in's Treibeis ein, wurden
aber in 80" 34' eingeschlossen, kehrten um und kamen glücklich
wieder los. Sie steuerten nun westlich, längs der Eiskante,
wurden aber von einem Sturme überfallen, mußten zwifchen die
Hummocks gehen und würden ihr Schiff verloren haben, wenn der
Sturm nicht aufgehört hätte. Es gelang ihnen wieder offenes
Wasser zu erreichen; sie gingen, um ihre schlimmen Lecke zu repa-
riren, wieder nach Fair Haven, das sie am 30. August verließen,
um nach England zurückzukehren. Der Bericht über diese Reise ist
von dem damaligen Lieutenant Frederick Beechey abgefaßt und
zeichnet sich dnrch seine lebhaften Schilderungen aus.

Die uächste Expedition nach Spitzbergen wurde im Jahre
1823 von Clavering und Sabine mit dem Schiffe Griper unter-
nommen. Ihre Absicht war, einen möglichst hohen Breitengrad
zu erreichen uud in Hammerfest, Spitzbergen und Grönland
Pendelschwingungen nnd magnetische Untersuchcu anzustelleu. Diefe
Beobachtungen follten von Sabine, damals euglifchcm Artillerie-
capitän, geleitet werden, während Claveriug mit dem Schiffe nach
Norden fuhr. Den 30. luui erreichte man Hakluyt's Headland;
hier ging Sabine mit einem Officier, Arzt uud fechs Leuten nebst
einer Ausrüstung für fechs Monate an's Land, und zwar auf die
innere Norskö, wo Phipps feine Beobachtungen 1773 gemacht hatte.
Clavering kam auf feiner Fahrt nach Norden nur bis 80" 20'
nördl. Br. und befand sich am 11. Juli wieder bei Hakluyt's
Headland. Am 24. waren die physikalischen Untersnchnngen ge-
schlossen. Man fuhr hierauf nach Grönland hinüber, um die Be-
obachtungen daselbst fortzufetzen, später nach Drontheim, und kehrte
von hier nach Haufe zurück.

Trotz aller Enttäuschungen hatten die Engländer ihr Lieblings-
project, den Nordpol zu erreichen, nicht aufgegeben. Bald nach-
dem der unermüdliche Parry von feiner dritten arktifchen Reise,
welche die Entdeckung einer Nordwestpassage zum Zweck hatte,
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zurückgekehrt war, regte er deu Gedanke» an, zu Eis und Schlitten
den Nordpol zu erreichen, uud uuteruahm 1827 seine bekannte
Expedition mit dem Hecla. Wir haben über dieselbe scholl früher
gehandelt. Sein Bericht ist, wie alle feine arktischen Ncise-
beschrcibuugeu, voll großem Werthe für die Wisseufchafl, uud
zeichnet sich durch außerordentliche Treue und Genauigkeit aus.

In demselben Jahre wurde Spitzbergcu vou dem uorwegischeu
Geologen Keilhau besucht, auf einer kleinen von dem deutschen
Touristen von Löwcnigh in der Absicht ausgerüstete!! Sluv, um die
Geschichte der russischen Spitzbergeufahrteu zu vervollständige!!.
Die Besatzung bestaub uur aus sechs Mann. Sie gingen am
16. August in See »»d lalldete» deil 20. mif Bären-Eiland,
dere» geologische »lld physikalische Verhältnisse Keilhall unt vieler
Gcumtigkcit lintcrsitchtc. Sie steuertcu hieralif durch deu gewöhu-
lichcu Bärcu-Eilaildsgürtel vou Treibeis uach dcni Südcap. Den
26. befanden sie sich auf der Westküste vor dem Eisfjord, aber
alle Fjorde waren, wie gewöhnlich iv dieser Jahreszeit, bereits vom
Eise gesperrt. Am 29. und 30. hatten fie einen schweren Sturm
zu bestehen, der sie bis zum 79. Grade, nach Norden trieb, gingen
dann wieder nach Süden und warfen am 3. September im Treib-
eise vor dem Südcap Anker. Hier stiegen sie an mehreren Stellen
lln's Land. Als sie sich dnrch das Eis wieder znm Schiffe zurück-
wandten, war dasselbe verschwuudeu. Man fand es zwar wieder,
aber iv's Eis eingeschlossen und in einer sehr schlimmen Lage.
Die Gefahr währte indesfe» »ur zwanzig Slnnde», indem die
Strömnng das Eis wieder auseiuauder trieb. Am 9. steuerten
sie nordöstlich zu Stalls Vorland, hielten sich bei der dortige»

rlissischc» Station acht Tage lang auf und lehrte» darauf nach
Hammerfest zurück. Keilhaus Schilderung dieser Reise, reich an
interessanten Beobachtungen, findet man iv seiuer fesselndcu Arbeit:
1i(N80 i Ot> 0Z- (^nri^timiiu 1831.

Zehn Jahre später machte unser Landsmann Professor Lovon
eine Reise nach dem westliche» Spitzbergen, über welche er der
Akademie der Wissenschaften am 10. Jannm 183.8 einen Bericht
vorlegte. Nachdem er sich längere Zeit in Finmarken mifgehalte»
hatte, flihr er am 19. Inni mit dem Walroßfänger P. Michelsen,
auf dem Schoner „Enighcdcn", von Hammerfest ab. Den 22.
hatte er bei starkem Nebel Bären-Eiland erreicht. Der Capitän
weigerte sich, ihn an's Land z» setze», aus Furcht, er könnte durch
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Eis und Wetter gcuöthigt werdeu, ihn seinem Schicksale zu über-
lasseil. Doch hatte er Gelegcuhcit, iv der Nähe der lusel ciuige
Versuche uiit dem Vodeiltratzer auzustelleu, die ersten, welche in
diesem Theile des Eiömeeres geniacht worden sind. Am 3. Juli
erreichten sie 75" 8' nördl. Br. uud steuerteii längs der Eistante
westlich, später luicder ilördlich. Den 7. bekam man Prinz Charles
Vorland in Sicht; den 10. wurde iv Greeu-Harbour (Eisfjord)
Anker geworfen. Hier hielt er sich eine Woche auf, machte Aus-
flüge, entdeckle fecuudäre, Vcrsteiucrullgeu enthaltende Schicksten,
ultd kam bis Vogelberge „Dödinanden" (der tobte Mann) anf
der anberil Seite des Fjordes, uild zur Sasseu-Bai, lvo sie niehrere
Walrosfe erlegten. Das Schiff ging darauf zur Croß-Bai,, wo
man den Mecrcsgrnnd nntcrsuchle. Auch eine Bootfahrt in das
Innere der Kings-Bai wnrde nnternommcn. Den 27. Ftlli luollle
man zum Eissjord zurückkehren, aber Stnr>n und Nebel verhin-
derten es, nnd man fuhr weiter nach Süden. Der Sommer war
fehr nugünstig. Das Treibeis erstreckte fich noch anfangs August
ohne Untcrbrcchllng von Bären-Eiland bis znm Südcap. Der Plan,
diese Insel uud das Meer ringsnm genauer zu untersuchen, mußte
daher aufgegebcu werdeu. Den 7. August war Lom'n wieder iv
Hammerfest. Seine kurze aber lehrreiche Ncise ist die erste, welche
von Schweden aus lediglich im wissenschaftlichen Interesse nach
dem arktischen Norden unternommen worden ist.

Die französische Rcgiernng schickte im folgenden Fahre 1838
auf der Corvette La Recherche, Capitän Favre, uuter Leituug von
P. Gaimmd, eine wissenschaftliche Commission nach dein Norden,
an welcher Brauais, Martins, Lottin, Marinier und einige skandi-
navische Natlirforfchcr Theil nahmen; voll Schweden: C. I.
Suudevall, C. B. LillielM, P. A. Siljeftröm uud Graf Ulrik
Gyldeilstolpe; vou Norwegeu: Chr. Boeck; von Dänemark: Kröycr
Ulld Nahl. Die Recherche besuchte iv diesem Jahre den Vcllsnnd
uud im folgenden die Magdalcncn-Bni. Das über dieseReise heraus-
gegebene Prachtwerk ist allerdings nicht znm Abfchlussc gelaugt.
Es einhält außer vortreffliche!! Ansichlcn der besuchtcu Gegelideu,
wichtige meteorologische und physikalische Veobachtuugeu und eine
große Zahl naturhistorischer Abbildungen, welche zum größten
Theile uuter der Leituug der däuischen uud norwegischen Natur-
forscher ausgeführt fiud.

Im Jahre 1858 besuchte O. Torcll Spitzbergen. Er rüstete
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in Hammerfest, ans seine Kosten, die Macht Frithjof von 19^ Lasten
aus und fuhr am 3. Inni in Vegleitnng von A. E. Nordenskiöld
und A. Quennerstedt uild dem Fischer Anders lalobsson ab. Sie
hatten günstigen Wind bis ans einige Meilen südlich von Vmew
Eiland, sodann mit Gegellwind zu kämpfen und kamen in's Treib-
eis, welches die Insel uuzugänglich machte. Eine ganze Woche
lang kreuzteu sie nun im Eise, einmal bis 30 Meilen westlich vom
Bellsnnd, bis es ihnen gelang, das sich einige Meilen vom Lande
hinziehende Eisband zu durchbrechen. Den 18. Inni erreichten sie
den Hornsllnd, und nahmen mit Verwnnderung wahr, wie das
weiße Winterkleid der Holme und Berge unglanblich schnell ver-
schwand. Es wurden uach alleu Seiten Ausflüge unternommen,
die geologischen Verhältnisse stndirt, die Gletscher bestiegen, die
Moränen nutersucht. Zugleich „dreggte" man mil vielem Erfolge
in verschiedenen Tiefen, fogar bis auf hundert Faden. Am 28.
fegclten fie znm Bellsund uud warfeu am folgenden Tage bei
Midterhuk Anker. Hier gab der Vodeukratzer wiederum reiche
Ausbeute. Es wurden Vögel und Säugetiere gefchosfeu und
präpmirt, eine Tertimbildung mit Pftanzenabdrücken entdeckt,
Pflanzen, besonders Moose und Flechten, gesammelt. Am 6. Juli
verließen sie diesen Platz, um nach Norden zu fahren. Aber Wind-
stille uud Gegeuwind zwangen sie, wieder in denselben Fjord ein-
zulaufen. Nordeuskiöld fand hier mächtige Schichten von Kalk
nild Kieselschiefer, reich an Versteineruugeu der Arien ?roänotnß
uud Bpiritor^, welche er daher der Stciukohlenformation zuzählte.
Diese verticaleu Schichten waren wiederum mit beinahe wagrechten
Lagen derselben tertiären Bildung mit Blattabdrücken, welche er
bei Midterhuk beobachtet hatte, bedeckt. Am 24. Juli gingen sie
wieder unter Segel und warfen am 28. in Green-Harbour Anker.
Sie untersuchten den Eisfjord bis zum 2. August und steuerten
dann nach Norden. Den 4. befanden sie sich beim Amsterdam-
Eiland, den 7. in einem andern Hafen zwischen der Norskö und
Eloven Cliff, den 10. in der Magdalenen-Bai, den 13. in der
Englischen, den 16. in der Advent-Bai im Eisfjord. Hier ver-
weilten sie bis znm 22., fuhren dann in der Absicht ab, die
„Tausend Inseln" zu erreichen, wurden aber dnrch einen Sturm
aus Osten gezwungen, ihren Cours uach Hammerfest zu richten,
wo fie am 28. mit reicher wissenschaftlicher Ausbeute anlangten.

In den letzten Jahren haben auch englische Touristen ihren
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Weg nach Spitzbergen gefunden. Lord Dufferiu machle 1856 einen
Ausflug zu feiuer Westküste; James Lmnont jagte hier in den
Sommern 1858 nnd 1859. Die Reise des Letzteren galt der bis
dahin so gut wie unbekauuten Ostküste vo» Stans Vorland uud
dem Storfjord, welche Gegend er i» sei»er wertvollen Arbeit
„8on80»8 tbo 8oubor8L8" geschildert hat. Zuletzt, uud zwar
im Jahre 1864, wurde Spitzbergen vou Al. Newton nnd Birckbeck
besucht, um ornilhologische Studien zu machen.

Diese Aneinanderreihung wechselvoller Beftrbuugen der Meu-
schcu ist es, was wir die Geschichte Spitzbergens nennen.

Erst trat die rohe Gier auf deu Schauplatz, welche um des
Gewinnes willen die Geschöpfe schonungslos vernichtete, die gewaltigen
Walsifche ausrottete und dann die schwächern Thieren anfiel. Aber
in ihre blutige Spur trat die Wiffenfchaft; willige Hände gaben
sich ihren friedlichen Arbeiten hin, und die einzelnen Völker trugen
wetteifernd zur Untersuchung von Fragen bei, deren Lösung wahr-
scheinlich niemals irgend einen praktischen „Nutzen" im Gefolge
haben wird.

Es ist ein milder von Süden kommender Meeresstrom, dem
sowohl die Gewinnlust, als auch der Forschuugseifer ihre bestell
Resultate verdauten. Aus dem mexikauifchen Bissen, feiner Quelle
gleichsam, fließt der Golfstrom an Florida vorbei, mit einer
Schnelligkeit von vier englifchen Meilen in der Stunde, ein 3,000
Fuß tiefer, 60 euglifche Meilen breiter Fluß im Meere, durch fein
blnnes Wasser und feine höhere Temperatur von dem grünlichen
und kalten Wasser, das feine Ufer und sein Bette bildet, unter-
schieden. So läuft er längs der Küste Nordamerikas nnd wendet
sich dann nach Osten, um Millionen Quadratmeilen des Atlantischen
Oceans zwischcn Islands nnd Norwegens Küsten, denen er noch
bis nach Vardö folgt, zu bedecken. Seine letzten Spnren erkennt
man selbst noch bei Novaja Semlja. Die Seethiere, sowie jede
Pflanze, jedes Geschöpf, welches ein von diesem Strome bespültes
La»d bewohnt, fühlen im Winter den Einftnß seiner belebenden
Wärme. Er macht, daß Irland so grün, daß in England noch
Heerden weide», währeiid in Amerika unter demselben Breitengrade
der Boden gefroren ist; daß ans der ganze» Erde kei» Land z»
finde», welches bei gleicher Entfcrnuug vo» dem Aegliator ei» so
mildes Klima hat als Norwegen, wo die Gerste noch unter dem
70. Grade reift; daß das Meer westlich von Spitzbergen — „tby
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-svliulsrß dig-nt" (der Walfischfänger Bucht) — deu ganzen Sommer
über eisfrei bleibt. Wir haben gefehen, wie unfere Schiffe oft
Streifen feines blauen Wassers durchschnitten, wie sich seine höhere
Temperatur noch an dem Nordende der Heenloopen-Straße geltend
machte. Und wie er zu den Küsten Norwegens Cocosnüsse und

Bohne von Entada gigalobodium.

andere Früchte aus dem warmen Amerika bringt, so gibt er auch
an den nördlichsten Strandbenen Spitzbergens sein Dasein und
seinen südlichen Ursprung zu erkenneu, indem er hier, außer Fischer-
geräthschaften von Norwegen und Bimsstein von Island, die Frucht
von Nntuän, BlAalodiniN) ein Schotengewachs mit drei Fuß langen
Hülsen, das in Westindien an den Bäumen hinaufklettert, nieder-
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legt. Eiue solche Bohne in ihrer natürlichen Größe, dieselbe,
welche Torell bei Shoal Point gefunden, haben wir hier abge-
bildet. Hierbei darf wohl angeführt werden, daß — nach Decan-
dolle — eine solche unter dem ältesten Kastanienbaum zu Paris
gefuudene Bohne, wieder eingepflanzt, keimte und wuchs, und daß
eine andere, die sich jetzt im Reichsmuseum zu Stockholm befiudet,
in einem Torfbruch bei Tjörn in Bohuslän, 30 Fuß über dem
Meere, aufgegraben wurde.



Hiebenzehntes Kapitel.
Rückkehr nach Norwegen.

Unsere Reise nähert sich ihrem Ende. Die länger werdenden
Nächte gemahnten uns, daß der Herbst mit schnellen Schritten
»ühc, und daß es Zeit sei an die Rückkehr zu denken. Unsere
Schiffe wurden daher zu diefem Zwecke ausgerüstet, Wasser und
Ballast eingenommen. Mittlerweile waren die Dreggboote noch
im Gange. Wir erfreuten uns hier zum ersten Male an dem
rothen Schilee, der eigelithümlichen Alge llu6mutoec»LoUB nivuli^
welche auf älterem Schnee gedeiht u»d dessen Oberfläche eine schöne
rosa, zuweile» auch eine scharlachrothe Farbe verleiht, welche man
ilidessen nicht mit einer ganz ähnlichen Farbe, die ihren Ursprung
in verwittertem, eisenhaltigem Gestein oder den fast blutrothen
Excrementen der Rotjes **-* NLr^»luB — hat, verwechseln darf.

Als der Wind am 12. September nach Nordosten hemmging,
machten wir uns bereit. Es wurden alle noch am Lande befind-
lichen Sachen an Bord gebracht und die Anker gelichtet. Um
6'/^ Uhr stach Aeolus, eine Stunde fpäter Magdaleva in See.
Bald aber wandte sich der Wind wieder nach Südwesten, während
die Strömung nach Nordosteil ging. Wir wnrden bis znm Amsterdam-
Eiland zurückgetrieben und kamen nicht vo» der Stelle. Dieses
war um so uullngenehmer, als wir bei Bären-Eiland zu landen
und daselbst die Vodeukratzer auszuwerfen beabsichtigten. Am 14.
wehte der Wind wieder ans Norden. Mittags obfervirten wir
79" 3' nördl. Br. und ungefähr 8" östl. L. Während der Nacht
hatte es geschneit, die Temperatur schwankte zwischen — 1,7" C.
und—2,s" C., Schneewetter und Nebel wechselten den ganzen Tag
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über mit einander ab, und das Schiffsdeck kounte »ur mit Mühe
vom Schnee frei erhalten werden. Während der beiden folgenden
Tage hielt diefes Wetter an. Den 16. Mittags observirten wir
77" 53' nördl. Br. Prinz Charles Vorland mit seiuc» i» Nebel
gehüllten Bergen lag also bereits hinter uns.

Vis dahin hatten wir uns nur über solchen Tiefen befunden,
welche von unferen Zoologen schon vielfach untersucht worden
waren; nunmehr wurde das Meer aber so tief, daß wir eine
Messung vorzunehmen beschlossen. Von unseren wissenschaftlichen
Arbeiten hatten wir diese immer für ci»c der wichtigste» erachtet,
weil sie uns eine» Aufschluß über das Vorkommen des organischen
Lebens in großen Meerestiefen versprach.

An der Oberfläche des Meeres scheide» sich zwei Welten le-
bender Wesen. Die eine wohnt darüber und athmet die atmo-
sphärische Luft, die andere darunter uud athmet diefclbe Luft,
so weit sie im Wasser eingeschlossen ist. Wenn wir vom Meeres-
strande zu unseren Gebirgen aufsteigen, so durchwandern wir ver-
schiedene sehr ungleiche Vegetütionsgürtel: die vo» Kiefern, Birken
und Weiden gebildeten Wälder, bis zuletzt uur uoch die unvoll-
kommensten Pflanzen vorkommen und wenige Thiermten. Die
Erhebung des Landes setzt also den Bedingungen für Leben n»d
Existenz eine Schranke. Ma» fragt fich »im mit Recht: Wie
verhält es sich im Meere? Wo ist der Punkt, wo die Tiefe, da
das Leben ebenso erstirbt, wie auf den höchsten Berggipfeln? Und
in der That, wie auf dem festen Lande die ei»zelne» Rcgio»en sich
ablösen, so ist es mich im Meere. Dem flachen Ufer mit feinen
Tmtgmten, feinen eigentümlichen Mnschel» und Echuecke», Crrista-
cee» und anderen Seethiercn folgt der großblättrige Gürtel der
Laminmien, davou ein Drittheil bis zu einer Tiefe von ungefähr
120 Fuß geht. Jede folgcude Tiefeustufe kann man als die Hei-
math eiuer mehr oder weniger eigentümlichen Fauua betrachten.
Hierbei ist aber zugleich die Befchaffeuheit des Bodens selber von
großer Bedeutung. Ein felsiger und sandiger Boden hat ganz
andere Bewohner als der Thongrimd, A»s unorganische» Stoffen
bestehend, welche zum großen Theile von dem nahen Lande auf-
geschwemmt worden, wird diefer Thon umgearbeitet und verfeinert
von den unzähligen Thieren, Mollusken, Würmern, Echinoderme»
u. a., welche ihn gleichsam durchpflügen, ihn fortwähreud in sich
schlucken und von sich geben, nachdem sie sich de» dari» befindlichen
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Inhalt von organischen Stoffen angeeignet haben. Vo» diefer Art
ist der Boden uilserer Meere fast überall, und diefer Thon, — je
tiefer uud je weiter vom Lande, desto feiner — scheint den größten
Theil des Meergrundes zwischen den aufsteigenden Felsen zn bedecken.

Man hat mit großer Geuauigkeit Alles Uliterfucht, was aus
deu verschiedenen Tiefen des Meeres zu Tage gefördert ist. An
der Westküste Norwegens, in dessc» tiefe» Fjorde» und in der
Nordsee, weit vom Lande, giebt es längst bekannte Stellen, wo der
Fischer mit seilte» Geräthe» nicht selten mis ei»er Tiefe vo» 1,200
bis 1,800 Fuß große Korallen — Ocnilinu —, große Vüfche von
(ForAoniu I(^mckii'(un u»d das mannshohe urlwrcwm
heraufholt. Auf de» Aesten dieses Strahleuthieres lebe» aber
Actinien, Bryozoen, Molluske», Würmer und Echinodermen. Der
bekannte Polarfahrer Sir John Roß erzählt, daß, als er in der
VaffinZ-Vai mit feiner ./loop^ou-Lluiu" lothete, ans einer Tiefe
von 6,000 Fuß „ourr6<Nl/- den Meeresboden heraufholte, welcher
aus feinem Tho» und Würmern bestand, und daß sich an der
Leine, bei 4,800 Fuß Tiefe, ein von zwei Fuß Länge
eingeschnürt befand, ei» anderes Mal aber ein kleiner Seestern.
Aber nicht blos Thiere von niedriger Organisation leben in dieser
Tiefe. In Grönland fifchen die Eskimos bei mehr als 2,000 Fuß
eiue Art Fluuder, ?Iour0iw0t«8 ping-uik; in Norwegen fängt mau
den Königsfifch, und im Mittelländischen Meere einen I^inäol(MUB
bei kmim geringerer Tiefe. Man muß fich daher mit Recht darüber ver-
wundern, daß man einst geneigt war, die Grenze des thierischen
Lebens nach der Tiefe fcho» bei 1,800 Fuß auzunehmen. Die
des Pflcmzenlebeils befindet sich allerdiugs viel weiter uach oben.

In »euere» Zeiten hat man an verschiedenen Stellen des
Oceans mit wechselndem Erfolge den Vcrsnch gemacht, Proben aus
der Tiefe heraufzuholen. Die meisten davon sind Ehrenberg znr
Unterfllchuug übergeben. Außer eiuem unbede»tenden Bestandteile
unorganischer Stoffe bildete stets das mikroskopische Leben, un-
endlich kleine Rhizopoden — ein Neuntel oder Zehntel des Ganzen
— kalkschalige Poluthalamic» uud kicselgepauzerte Radiolarien,
die Hauptmasse. So warm auch die Proben beschaffen, welche
man bei der ersten Untersuchung des atlantischen Meeresgrundes
— vor Legung des Kabels — aus einer Tiefe von 14- bis 15,000
Fuß heraufbrachte. Wir dürfeu jetzt aber als festgestellt ansehen,
daß die Radiolarien, deren mikroskopische Skelete i» de» größten
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Tiefen den Hauptbestandteil der Bodenmasse bilden, nicht dort
gelebt haben, fondern nur hinabgesuuken oder von den Strö-
mungen fortgeführt worden sind.

Bis zum Jahre 1860 waren dieses die einzigen brauchbaren
Nachrichten, welche wir über die aus größeren Tiefen heraufgeholten
Organismen befaßen. Damals wurde eine ueue Untersuchuug
des uordatlautischen Bettes vorgenommen, von M'Clintock als
Leiter und Wallich als Naturforscher, und die Tiefenmessung mit
äußerster Sorgfalt angestellt. Man fand, wie früher, daß die
Masse des Bodens aus Polythalmnien und Radiolarien bestand;
aber im Südosten von Island, in 60" nördl. Br. hatten sich aus
einer Tiefe von 7,500 Fuß ewige Seesterne -— Opuiooiuu Arn,-
nnlutn — an die Leine gehängt; aus 4,100 Fuß folgten zwei
Aneliden: Berpulu vitren, und BpirordiB iinutiloi<l6B mit. Wenn
diese Artbestimmuug richtig ist, so gehörten also sonderbarer Weise
diese aus so großer Tiefe heraufgeholten Thiere zu den litoralen,
die ihre Wohnstatt in dem oberen Meeresgürtel aufgefchlagen ha-
ben. Es hat aber der norwegische Zoologe Ems diese Angaben
geprüft nnd gefunden, daß der Seestern, aller Wahrscheinlichkeit
nach, Opbiuountliu, BinunloBa, gewesen, ein in der Tiefe lebendes
Thier, welches Torell bei Grönland aus 1,500 Fuß heraufholte,
und Goös und Smitt in der Kings-Bai aus 1,200 Fuß Tiefe;
daß Wallich'Z BorMlu vitreu vermutlich ?Iu,LOBt,6AUB politus
sei, eine Tiefwassermt, auch fügt er hiuzu, daß BvirordiB nuuti-
Ic»iä6B) welche au der Meeresküste lebt, in Norwegen in einer Tiefe
von 1,800 Fuß gefuuden ist.

Im Jahre 1861 untersuchte Milne Edwards der jüngere ein
Ende des Telegraphenkabels, welches zwei Jahre vorher zwischen
Sicilien und Algier gelegt worden. Es war aus einer Tiefe
von 6,700 bis 7,500 Fuß aufgenommen. Mit ihm kamen herauf:
eine vollkommen festgewachfene 08tru6u oocwleur von 2 Decimal-
zoll, ein keeton op6ronluriB, vur. ein?eot6n zwei
Schnecken: Ncmoäcmtu liindata und I"n8U8 1um6lIc»8U8; kleine
Korallen Our^onKMiu, und HorFOniu, eine gervnl^ eine Art von

Lr^oxou. Das Vorkommen von?6ot6n ov6ronluriB in fo großer
Tiefe ist allerdings auffallend. Doch muß man nicht überfehen, daß
beide Fundstellen, bei Island und bei Sicilien, sich in einem vulkani-
schen Gebiete befinden, wo erhebliche Hebungen und Senkungen der
festen Erdoberfläche bekannt, oder doch mindestens wahrscheinlich sind.
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Als unsere Expedition vorbreitet nnd ausgeführt wurde, waren
die vorstehenden Angaben fo ziemlich die einzigen, welche man in
Betreff des Lebens in großen Meerestiefen kannte. Die Bedeutuug
der Frage liegt auf der Hand. Die von uns vorzunehmenden
Untersuchungen waren von Torell daher auch lauge und mit großer
Umsicht vorbereitet. Schon während seiner letzten Reise nach
Grönland hatte Torell in 1,500 bis 1,700 Fuß Tiefe, und zwar
in den Mündungen der Eisfjorde von Omenak und Upernavik,
den Boden untersucht. Diese Fjorde, so sagt er iv seinem Reise-
bericht, befinden sich vor dem mächtigen Binneueise, welches iv
dieselben abfließt; der Meeresgrund besteht ans dem feinsten Thon,
dem durch die Bewegung der Gletscher zerriebenen Gestein, einer
Art Mehl, welches theils von den Gletscherbächen, theils von den
damit bedeckten Eisstücken in's Meer geführt wird. Die aus der
Tiefe heraufgeholte Fauua fand er fo reich, daß keine Abnahme
in Betreff der Abnahme zu merke» war. Sie umfaßte die ver-
fchiedensten Arten der wirbellofen Thiere. Er beobachtete fogm,
daß bei Omenak und Upernavik zwei nach ihren Arten ganz ver-
fchiedene Farmen, in derselben Tiefe und in einem Boden, welcher
seiner äußeren Bildung nach kaum irgend einen Unterschied erkennen
ließ, vorkamen. Er erkannte aber zugleich, daß die bis dahiu
übliche Art, Thiere aus so großer Tiefe heraufzufchaffen, mit
allzu großen Schwierigkeiten verbunden fei. Man brauchte damals
zwei Boote mit zehn Mann, um den Vodenkratzer heraufzuholen.
Offenbar mußte man die Sache anders angreifen. Torell erfand
einen leichten kleinen Bodenkratzer, an welchen zwei Kanonenkugeln
oder andere Gewichte in der Art befestigt wurden, daß sie beim
Berühren des Bodens abfielen, infolge dessen man eine weit ge-
ringere Last heraufzuziehen hatte. Es war eine Modification des
Apparates von Brooke, welcher fo eingerichtet ist, daß das senkende
Gewicht, sobald es den Grund berührt, sich loslöst und abfällt.
Die Leine aber, die fo dünn sein kann, daß Hunderte von Faden
nicht über ein Pfund wiegen, ist an einer eisernen Spindel be-
festigt, welche an ihrem Ende hohl ist uud einen Theil des Bo-
dens hermssbringt. So gering diefe Masse anch immerhin fein
mag, fo gab sie doch fehr genaue Ausschlüsse über deu Zustaud des
Meeresgrundes, indem sie darlegte, daß der Boden des nord-
atlantischen Oceanes in einer Tiefe von ungefähr 12,000 Fuß in
weiter Ausdehnung aus den Schalen der Rhizopodeu besteht. Man
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kann nicht daran denken, größere Thiere mit diesem Apparate heranf-
zuholen. M'Cliutock fetzte daher ei»en andern, größeren znsammeii,
welche» er »ach seinem Schiffe Bulldogmaschine benannle. Torell
brachte voll ihr eine ausreichende Zeichnnng nach Tromsö mit,
ilild Chudeuius übernahm es, mit Hülfe eines dortigen geschickten
Schmieds, Hüggbom, eine solche zu construircn. Zugleich wurdeu
mancherlei Verbesserungen angebracht. Die Schöpfer, welche in-
folge eiller starken Feder mit großer Kraft znsammenschlngen, waren
so groß, daß sie auseinander gelegt einen Flächenranm von A»,,,,
Quadrllldezimlllzolleu bedeckten uud 64,,^ Knbikzolle enthielten.
Sie war erheblich leichter als die ursprüngliche Bulldogmaschine, uud
die dmau befindlicheu Kngeln senkten sie sehr schnell; je weiter
nach unten, desto schneller, indem das Wasser während der Sentnng
bald alle Zwischenränme der Leine dnrchdringt. Hatte sie die
größte Tiefe erreicht, fo war sie so leicht, daß ein einziger Mann
fie mit feinen Händen heraufzuholen vermochte. Torell Halle aber
überdies für zwei Winden gcforgt, welche man im Boote be-
festigen konnte. Als wir das erste Mal mit Brooke's Apparat
und dmanf mit nnserer Bulldogmaschinc lolheten, stimmten die
Resultate iv Ansehung der Tiefe fo genan überein, daß der äußerst
geringe Unterschied sich auch aus der ungleichen Tiefe des Meeres-
grundes erklären ließ, indem das Boot während der längeren
Dauer dieser Messnngcn seine Stelle ganz von selbst wechselte,
Auch Brooke's Apparat war in Tromsö gearbeitet uud hatte ewige
Veränderungen erfahren. Die Leine daralt bestand aus dreien
Ende» vo» »»gleicher Dicke, zusamme» etwa 15,000 Fuß laug.
Die erforderlichen Kngeln nnd Bomben hatten wir dnrch des
Stnatsraths Motzfcldt gütige Vermitteln»»-; in Drontheim erhalten.
So war denn Alles in bester Ordnuug, um Thiere aus der größt-
möglichen Tiefe des Meeres hcranfzubriugcn.

Wir haben schon im zweiten Kapitel von den Messungen ge-
handelt, welche am 17. und 18. Mm in einer Tiefe von 6- bis
8000 Fuß ausgeführt wurden. Die Apparate erwiesen sich als
dnrchaus brauchbar und gaben die Tiefen fchr geuau an. Wir
wünfchten nunmehr den Verfuch zu wiederholeu. Am 16. Sep-
tember, in 77" 46' nördl. Br. und 10" 32' östl. L. zeigte sich das
Wetter ziemlich günstig; Chvdenius ging daher in einem Boote
vom Aeolus auf die Tiefenmessuug ans. Zuerst kam Brooke's
Apparat zur Anwenduug. Das Boot wnrde i» alle» Fälle» mit
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feinem Ankerende, von welchem der Apparat gesenkt wurde, gegeu
den Wind gestellt, damit man, wenn eine kommende Woge das
Boot hob, die Leine schneller abwinden und dadurch die Gefahr
des Zerreißeus vermeiden konnte. Man hielt auch mit den Ru-
dern immer gegeu den Wind, so daß die Leine stets senkrecht ab-
lief. Zwei bis drei Mann waren hiermit beschäftigt, während
einer auf die Winde fah, uud Chpdeuius mit eiuem vierten das
Einsenken selbst beförderte und überwachte. Die ersten hundert
Faden mußten immer ganz langsam abgewickelt werden, weil sich
sonst leicht Schlingen bilden konnten. Bei unseren früheren Ver-
fuchen in Tromsö und bei Spitzbergen waren wir fchon darauf
aufmerkfmn geworden, und hatten auch gelernt augenblicklich zu
erkennen, wenn der Apparat den Boden berührte. Sein Gewicht
wurde leichter; ja sogar die Ruderer im Boote merkten es sofort,
nachdem fie ein paarmal bei einer solchen Messung zngegen ge-
wesen waren. Brooke's Apparat wurde von 2 oder 3 Mann mit
den Händen heranfgezogen, die Bulldogmaschine aber mittels
einer Winde.

Wir erreichten den Boden mit Brooke's Apparat das erste
Mal bei 3,600 Fuß; aber beim Heraufziehen riß die Leine und
der Apparat fammt etwa 100 Faden Leine ging verloren. Nun
wurden zwei Kugeln am Kratzer fo befestigt, daß sie bei der Be-
rührung des Bodens abfallen mußte». Er kam glücklich herauf,
über der Vodeu bestaub aus kleiuen Stei»e» und Sand, war
lllfo mm an Thieren, obwohl ein paar Fragmente von Brnozoe»
sich dabei befanden.

Ein frifcher Ostnordostwind führte uns uun fo schnell nach
Süden, daß Aeolus am 17. Mittags sich in 76" 43' nördl. Br.
und 13" 15' östl. L. befand. Da Wind und See sich etwas ab-
stillten, so legte Aeolus um sechs Uhr Nachmittags bei, und Chv-
denius erreichte den Boden auf 6,000 Fuß Tiefe mit einem andern
Brooke'fchen Apparat. Beim Heraufholen ging aber auch dieser
verloren, und die einbrechende Dunkelheit schnitt alle weiteren Ver-
suche ab. In der Nacht legten wir daher wieder bei, um uns
nicht von der Stelle zu entfernen, uud am Morgen des 18. ging
Chvdenius von Nenem aus. Wir befanden uns in 76" 17' 12"
nördl. Br. und 13" 53' 54" östl. L. und die Tiefe betrug 8400 Fuß.
Die Bulldogmafchine kam herauf, die Schöpfer fo gefüllt, daß sie
sich nicht vollkommen schließen konnten. Torell untersuchte sofort
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die Temperatur der darin enthaltenen feinen Masse. Sie betrug
in der Mitte -f-0,3" C., an der Oberfläche des Schöpfers aber
-f-0,8" C. Die Temperatur des Meeres war -^-5", die der
Luft -j-0,6" d Das Heraufwinden hatte zwei mid eine halbe
Stuude gedauert. Mau darf hiernach annehmen, daß die Tem-
peratur des Gruudes -f-0,3" oder etwas niedriger gewesen; uud
diese Veobachtuug ist wahrscheinlich zuverlässiger als irgeud eiue
andere, welche vorher iv so großer Tiefe gemacht worden, indem
die Bestimmungen mit Six' Thermometer an etiler sehr großen
Unsicherheit leiden.

In dieser erheblichen Tiefe, wo die Temperatnr fast unver-
ändert dem Gefrierpunkte nahe bleibt; wo keine andere Vewcguug
des Meeres fich geltend macht, als die Strömuug von den Poleu
zum Aequator; wo das Wasser mit dem zweihuudertfachell Druck
der Atmosphäre auf jede» P»»kt wirkt; wo das Licht vcrfchwuudeu,
der Luft- und Salzgehalt des Wassers aber wahrfcheinlich derselbe
ist wie an der Oberfläche des Meeres: hier fand man in den
paar Quadratzolleu des Bodens, welchen die Schöpfer berührten,
etile fo große und formenreiche Zahl von Thieren, wie man sie
sollst nur ill geriugereu Tiefen anzutreffe» wähne» möchte. Es
zeigte sich, daß der Boden des nördlichen Eismeeres, fo tief unter
der Oberfläche des Meeres als die höchsten Vergfpitzen Norwegens
sich darüber erheben, mit einem feinen, fettig anzufühlenden, gelblich-
brauuen oder grauen Sediment bedeckt ist, welches außer einigen
kleinen Steinfragmenten und Sandkörnern aus den sehr fein ver-
teilten Überresten mikrofkopifcher Schalenthierchen — Polnthala-
mien — besteht, oder aus Kieseltheilen von Radiolarien, Diatomeen
und Spongien. Ein Durchschuitt der heraufgeholten, 64 Kubikzoll
enthaltenden Masse zeigte fünf Schichten von verfchiedener Dicke,
von 2 bis herunter zu Vs Zoll, deutlich durch ungleiche Farben
von einander unterfchieden; vielleicht ein Zeichen, daß hier ein Wechsel
in den Bewegungen und anderen Verhältnisse» stattgesnnde» hat,
welche die Gefetze der Ablagerungen uud vielleicht auch die Lebens-
bedinguugen bestimmt haben. In diefer Masse lebte» Radiolarien
und zahlreiche Polvthalamien, »nter ihnen mehrere große und
kräftige Formen von (llobi^Orinu^ Liloonlina, vontulinu^ Mnio-
ninu; von Aneliden ein Vpiooliaotcwtorun und ein <üirrutnluß;
von Crustaceen eine (^ninu rudiounäa InlMnwß; ein
von Mollusken ein von Holothurien ein Fragment von
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UMotrocnu» üinivi Btoonßtru>^ nebst einer andern verwandten
Form, lvelche etil ueues Geschlechl zu bilde» scheint; von Gephpreeii
ein 8ss)»uon1»^ ählilich denl 8. niurg-urituco»B 8ur8; zuletzt eiue
8^)0113!^ in welcher drei Arten von Crustaceeu gefunden wurde».

Professor Lovml äußert über diese Thiere, daß sie zwar eiucu
hochuordischeu Charakter habeu, sich aber durch keine beso»ders
hervorftecheiide» Eigenthümlichteiteu auszeichuell, u»d daß — so weil
lila» »ach eilier so tlei»e» Zahl urteile» kau» — in der be-
deltteltde» Tiefe diefes Eismeeres eine Fa»»a lebt, welche sich von
der i» weit geringere» Tiefe» vorkommenden nicht wesentlich
lmlerscheidet. Steigt man dagegen bei Miseren Küsten von 50 bis
60 Fade» zum Strande auf, fo wird man einen viel größeren
Ncichthum uud mehr Maunigfaltigkeit wahrnehmen, auch wo der
Boden im Übrigen ganz dasselbe Gepräge hat. Erinnert man

sich hierbei, daß i» dein südlicheil Eismeere Formell von Mollnsken
uild Crustacee» auftreten, welche theils eine generelle lieberem-
stimluuug, theils eilte beiuahe specifische Gleichheit mit deu uor-
dischcn uiid hochnordische» Formell verrathell, so gelmlgt mau wohl
zu der Vorstellltug, daß i» ci»er Tiefe vo» 60 »»d 80 Fade» und
weiter bis z» de» größte», i» welche» wir bis jetzt das orgmüfche
Lebe» ke»»e» gelernt habe», mindestens überall, wo der Boden
mit dem feinen Schlamm bedeckt ist, den man uilter der allgemeiue»
Bezeichlillng Thoil begreift, — daß überall, von Pol zu Pol,
unter alle» Breitengrade», eine Fauua vo» demfelbe» gemei»famen
Charakter vorherrschst, nnd daß in ihr einige Arten eine besonders
große Verbreitung habeu. Vielleicht wird man erkenne», daß diefe
Faulill, je »äher de» Polen, desto mehr sich der Oberfläche des
Meeres »ähert, währcad sie sich in wärmeren Regionen tiefer hält,
immer aber an den Küste» eilte reiche, wen» mich ihrem Gebiete
nach mehr beschränkte Fauua über sich hat. Woodward, welcher
die in Westitidie» von Barrett aus große» Tiefe» heraufgeholteu
Thiere verglichen und untersncht hat, fand, daß sie ci»c» hoch-
nordischen Charakter hätten. Wie auf dem Lande die Alpeuvege-
tatio» uild die F-jeldfauua »och i» de» Polargegeuden vorkommen,
aber hier bis zur Oberfläche des Meeres niedersteige», fo dürfte
a»eh die Faima der Meerestiefe sich »ach den Pole» hi» ausbreiten
uud zu deu Küsten hiv aufsteigen, während die zahlreichen Thiere
Ulld Pflanze», welche i» wärmeren Gegenden die Ebenen und
Hügelländer, und diejenigen, welche nur die obersteu oder uicht
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sehr tiefen Regionen des Meeres bewohnen, fchon viel früher ihre
nördliche Grenze erreichen. Weuu mau aber uuter deu Thiereu des
antarktischen Meeres hochnordifche Typen wieder erkennt, so scheint
dieses darin seinen Grund zn haben, daß fie zu eiuer gemein-
schaftlichen Fauna gehören, welche in dem atlantischen Ocenn ihr
von Pol zu Pol geheudes, mehr oder weniger zusammenhangendes
Gebiet haben.

Der Erfolg msserer Tiefmess»»ge» weckte in uus Alleu das
lebhafte Verlangen nach einer Fortsetzung derfelben. Aber der
Wind war heftig uud für die Weiterfahrt uach Südcu fehr güuftig,
unfer. Wasservorrath gering, zumal wenn Gegenwind eintreten
sollte: so beschloß Torell den Cours uach Tromsö zu richten.

Während der Messnugen hatten beide Schiffe einander ans dem
Gesicht verloren, so daß jedes für sich allein die Weiterreise fortsetzte.
Die Küsten Spitzbergens waren in den letzten Tagen allmählich
unter den Horizont gesunken, wir erblickten rings um uus uur
uoch das weite Meer, und in mehr als einem Tagebnehe wurden
Abschiedsworte dem Lande gewidmet, ~das uns so lieb geworden,
wo wir so Vieles gesehen und gelernt; wo wir so oft, unter der
Sonne des fast ein halbes Jahr langen Tages, den stillen, glück-
lichen Friedeil der grünen Ebenen nnd Thaler und der spiegel-
klaren Fjorde, die erhabene Pracht der Sehneberge und Gletscher
entzückt bewundert hatten; wo wir so tief das nnlic»»bme Glück
empfunden, die Grenze der bekannten Erde zn erreichen uud zu
Überschreitelt; wo die Voraussetzuugen für das organischeLeben kaum
noch vorhanden und der Tod so gewaltig in den Vordergrund tritt;
wo kein Mensch mehr geboren wird, und der Nordländer, wenn
er mit offenem Auge fein eigenes Land befchaut, sich vergegen-
wärtigen kann, was es dereinst gewefen." —

Nach dem 1. September hatten wir die Sonne nicht mehr
über dem Horizonte gefehen; die Nächte wurden bereits dunkel;
man brauchte Licht beim Kompaß und in der Cajüte. Der Himmel
war anhaltend bewölkt, kein Stern zu erblicken. Anch die Tem-
peratnr hatte erheblich abgenommen; vom 14. bis zum 18. Sep-
tember stand der Thermometer nicht mehr über Null, zuweileu ein
bis zlvn Grade darunter. Das Feuer im Kamine mußte häufiger
als sonst angezündet werden.

Während der ganzen Fahrt bis znm 18. beobachteten wir
unausgesetzt die Temperatur des Meeres. Nördlich von 78" nördl.
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Während dieser Zeit fuhren wir zwischen 78" 31' und 78"
18' nördl. Br. und 9" 11' und 9" 29' östl. L. Innerhalb dieser
Grenzen berührte also der warme Strom den kalten, das heißt
das durch die Gletscher abgekühlte Wasser. Vom 78. Grade nördl.
Br. bis zum 76. stieg die Temperatnr uicht über -1-5" C.; auch
hier kmneu noch geriugere Schwankungen vor. Bis zum 74. Grade
war die Temperatur nicht über -f-6,4" gestiegen, bis znm 71. nicht
über -f-7"; die höchste Temperatnr, bis wir Tromsö erreichten,
betrug überhaupt -l-7,4" C.

Von den fünf folgenden Tagen ist nicht viel zn berichten.
Die Temperatur der Luft war anhalteud milde, zuweilen warm;
am 19. starker Sturm, am 20. fast Stille und am 21. wieder
heftiger Wind. Die Höhe von Bären-Eiland pafsirten wir wäh-
rend des Sturmes, und da er mit Nebel und Regen verbunden
war, fo konnten wir noch weniger daran denken, an diefer fchwer
zugänglichen Insel zu landen. Unter solchen Umständen war es
nicht ohne Gefahr, fich Nachts der norwegifchen Küste zu nähern.
Wir befcmden uus iudessen am 22. bei Tagesgrauen einige Meilen
von der westlichen Tromsöer Einfahrt durch den Qualfund und
Mittags im Suude felbst. Wir waren fchon mehreren Booten be-
gegnet uud immer freudig auf Deck geeilt, um wieder — wie wir
es nannten — Europäer zu sehen. Nordenskiöld, Malmgren nnd
Chydenius gingen an's Land und erfreuten sich an den herrlichen
Grasmatten, vor Allem aber an den Bäumen, welche — in ihrem
vollen Grün — für uns ein Schmsspiel waren, das wir ein ganzes
Jahr lang entbehrt hatten. Nachdem wir uns an Früchten, frischen
Kartoffeln und Milch erquickt hatten, mieteten wir nns ein kleines
Boot, fuhren auf dem schönen, spiegelglatten, im Mondscheine
zauberhaften Sunde in die milde Nacht hinein und fetzten um

Vr. wechselte dieselbe zwischen -4-4,2° und -r-0,/ C. Am 15.
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Mitternacht nnsern Fnß wieder auf deu Kai Tromsös. Wir
vollstem unfere früheren Wirthslente heraus, welche mich jetzt uus
freundlich aufnahmen, wurden von ihnen auf das Herzlichste em-
pfangen nnd mit Zeitnngen, der besten von allen ihre» Gaben,
erfreut.

Nachdem Aeolus im Qualfuude eiu Ende weiter gekreuzt,
wurden nm 8 Uhr Abends die Bugfirboote ausgefctzl, der Strom
half eine Weile mit, und um 6^ Uhr Morgens deu 23. Sep-
tember lag der Schouer auf seinem alten Ankerplätze in Tromsö.

Magdalena hatte sich nach unserer Trennung mehr nach Osten
gewandt, um Bäreu-Eiland nicht zu verfehlen, wohin sie gehen
sollte. Sie kam in das blane Wasser des Südstromes. Dell 19.
hatte sie Sturm uud Nebel, und man war nicht sicher, ob man sich
östlich oder westlich von der Insel befinde, obwohl die Brandungen
über den Bänken ihre Nähe verkündeten. Nach der Windstille
am 20. wehte wieder guter Wind. Am Morgen des 22. erblickte
man Sorö bei Hammerfest, den 24. ging die Magdalena bei der
Karlsö vor Anker, am 27. lag sie vor Tromsö.

Unter den Ersten, die an Bord kamen, befanden sich zweie
von den Capitänen, mit welchen wir die Gefangenschaft in der
Treurenbcrg-Vai geteilt hatten, und es erfreute uus, mit ihnen
noch einmal die Erinnerungen und Abenteuer der verflosseven
Tage zu durchleben.

Die Schiffe wnrden ausgeladen uud ihren Eigentümern über-
geben, die Mannschaften abgelohnt. Unfere gemeinschaftliche Arbeit
war zu Ende. Mit dem lebhaftesten Gefühl des Dankes für die
Vielen, welche in Tromsö uns wohlwollend und gastfreundlich
empfangen und mit Nath uud That beigestanden, und nicht we-
niger für die muthigen und energischen Männer, welche wir in
dem Eismeere als Führer der norwegischen Spitzbergenschiffe kennen
gelernt hatten, schickten wir u»s wiederum an, die gastfreuudliche
Hauptstadt Finmmkens zu verlassen. Nur noch einmal versammel-
ten wir Ulls, um den vortrefflichen Führern unferer Schiffe, Lillie-
höök und Kuvlenstjcrna, ei» herzliches Lebewohl zu fage» — u»d
zerstreute» uns dann nach allen Weltgegende». Torell u»d meh-
rere Andere kehrten über Drontheim und Christiania zurück;
Nordenskiöld ging durch Lappland über Hapmanda nach Stock-
holm ; nur Goes und Malnigren blieben noch einige Zeit in Fin-
marken zurück, um zu sammeln. Es gab Niemand unter uns, der
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nicht mit Befriedigung auf unser gemeinsames Unternehmen zurück
und, im Hinblick auf die gewonnenen wissenschaftliche» Refnltate,
freudig iv die Zukuuft geschaut hätte.

Danskö (Dänische Insel).
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Erstes Kapitel.
Vorbereitungen. — Fahrt nach Bären-Eiland.

Herodot sagt an einer Stelle seiner Geschichten: „Ich muß
lachen, wenn ich so Viele den Erdkreis zeichnen sehe, ohne daß sie
eine richtige Vorstellnng von ihm haben; nach ihnen fließt der
Okeanos rings um die Erde, und die letztere ist bei ihnen so rund,
als wäre sie soeben aus der Hand des Drechslers gekommen."
Um nun diesen Irrthum zu berichtigen, entwirft er — auf Grund
seiner eigenen Anschaunngen — dem Leser ein Bild in Betreff
des wirklichen Ausfehens der Welt, das heißt Europas, Asiens
und Afrikas. Aber noch Herodot stellte sich die Erde als eine stäche,
vom Okeanos umflossene Scheibe vor, und seine Bemerkungen ziel-
ten hauptsächlich auf die Neigung der Europäer, die Größe ihres
Erdtheils zu überfchätzeu. Schon 100 Jahre fpäter hatte sich in-
dessen die Idee von der Kugelgestalt der Erde bei bell griechischeu

Philosophen ausgebildet. „Die Erde ist eine Kugel, die nicht einmal
eine erhebliche Größe haben kann," — lehrt Aristoteles — „denn
wenn man sich auch nur etwas nach Norden oder Süden begiebt,
so zieht der Horizont sich sofort vor uns zurück, fo daß die über
unsenn Scheitel befindlichen Sterne niedersinken. Die Geometer,
welche den Umkreis der Erde berechnet haben, schätzen ihn auf
400,000 Stadien, worans man folgern kann, nicht allein daß die
Erde kugelförmig, fondern auch, daß ihr Volumen, wenn man es
mit dem Weltranme vergleicht, fehr gering ist."

Man hat also schon zu Alexanders des Großen Zeit den
Versuch gemacht, die Größe der Erde zu bestimmen, und seitdem
ist die Ansicht über die Kugelgestalt der Erde — wenigstens in
der Wissenschaft — ein allgemein gültiger Grundsatz geworden.
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Allerdings stellte man während der langen Nacht des Mittelalters
mancherlei Speeulationeu über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit
von Antipoden an, nnd die zelotischen Anhänger des Christen-
thums, welche diese Lehrcu nicht in Übereinstimmung mit der
Bibel fanden, bedrohten wohl gar mit ewiger Verdammung die-
jenigen, welche sich zu der Auuahme verstanden, es gebe Gegenden
auf der Erde, wo die Bäume mit deu Wurzeln nach oben nnd
den Kronen nach unten stüudeu, uud die Meuschen, um uicht iv
deu Weltraum zu falleil, sich gleichsam au den Füßen anfhängen
müßten. Aber trotzdem hatte Columbus die Dreistigkeit, direct zu
diesen Antipoden, denen man eine solche schwebende Existenz zn-
getheilt hatte, zu fahren. Die ucue Welt wurde entdeckt nnd bald
dmanf die Erde umschifft. Die älteren griechischen nnd arabischen
Versnche, die Größe der Erdkugel zn messen, wnrdcn mit großem
Eifer von französischen, englischen nnd holländischen Astronomen
aufgenommen; nnd wenn wir die damals erlangten Resnltate mit
den jetzigen vergleichen, so muffen wir zngcstchen, daß fie nach
dem damalige» Stande der Wissenschaft ünßerst genan waren.

Lange befriedigte sie indessen nicht die unermüdliche Forsch-
begier des Menschen. Besonders seitdem Newton nnd Hunghcus
auf rem theoretifchem Wege bewiefeu hatten, daß die Erdkugel, lu-
den! fie sich um ihre Are dreht, au deu Polen notbwendig etwas
abgeplattet sein wich, entstanden neue Fragen von größter Be-
de»lN»g, betreffend die Bewcgu»g, Gestalt »»d Beschasfeuheit der
Erde, welche »ur durch neue Messilugeu der Erde gelöst werden
konnten. Anfangs beschäftigten sich einzelne Gelehrte damit; nnd
dieses war allerdings so lange möglich, als mau eiue Gradmessnng
in der Art veranstaltete, daß mau z. B. zwischen zweie» Städte»
i» ci»cm Wagen fnhr, au welchem ci»c eiufachc Vorrichtniig die
Umdrehunge» der Räder uud alfo auch die Lauge des zurück-
gelegteu Weges augab. Bald »ahme» aber die einschlagenden
Uutersuchungen ciueu solche» Umfmlg cm, daß mau großartige,
mit dem ganzen wissenschaftlichen Apparate ausgerüstete Erpcdi-
tioncn in die brennenden Steppen des Südens und die Sehnee-
felder Lapplands absandte. Die an Bildung hervorragenden Völker
der Erde haben während der letzten zwei lahrhuuderte iv dieser
Beziehung mit einander gewetteifert. Trotzdem ist die Frage über
die eigentliche Gestalt der Erde noch nicht vollkommen beantwortet,
indem die einzelnen Messuugcu die Abplattung verschieden angeben;
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mich ist es noch nicht ausgemacht, ob diese Unterschiede ihren Grund
in wirklichen Ungleichheiten des Erdballs haben, oder den bei allen
Messungen unvermeidlichen Fehlern entspringen.

Eine in der Nähe des Poles angestellte Gradmessnng würde
allerdings nicht unerheblich zur Lösung dieser Schwierigkeiten bei-
tragen. Der Pol selbst ist noch nicht erreicht, nnd die Vorschläge,
welche man gemacht hat, mit Hülfe der Schraube und Eisfüge
direct zu ihm zu fahren, dürfte keine Ansficht auf Erfolg haben;
noch weniger ist daran zu denken, am Pole selbst eine Grad-
messnng anznstellen. Aber näher als irgend ein anderes uns be-
kanntes Land liegt ihm eine Inselgruppe, welche infolge des Ein-
flusses des Golfstromes jedes Jahr zugänglich ist uud, so weit
mau nach den älteren Karten schließen kann, in dem voll Norden
nach Süden gehenden großen Snnde ein ganz besonders günstiges
und bequemes Terrain für eiue solche Messung darbietet. Dieses
Land war das Ziel der im Jahre 1861 unter Torell's Leitnng
abgesandten schwedischen Expedition, nnd uuter deu vielen Fragen,
womit sie sich zu beschäftigen hatte, stand in erster Reihe die, ob
es möglich sei, eine Gradmessung in Spitzbergen vorzunehmen.
Hauptsächlich um diese Arbeit zu erleichtern, waren zwei Schiffe
abgesandt, von denen Aeolus die nördlichen Küsten Spitzbergens,
Magdalena aber den Storfjord erforfchen follte. Von den Theil-
nchmcrn der Cxpeditio» lag es Chvdeuius auf dem Aeolus und
Dullör auf dem auderu Schiffe vorzugsweise ob, ihre Aufmcrk-
famkeit auf diefeu Punkt zu richten, und man hoffte, daß ein
Sommer zum Abschlüsse aller dieser Arbeiten ausreichen werde.

Wie man aus dem früheren Berichte entnehmen kann, hatten
beide Schiffe das Mißgeschick, gleich nach ihrer AntNnft bei Spitz-
bergen in der Trenrenberg- (Sorge-) Bai von Eis eingeschlossen
zu werden, infolge dessen ein großer Theil der Arbeitszeit in dem
kurzen Polmsommer verloren ging. Nach der Befreiung gelang
es zwar Chydenins auf Vootfahrleu, vom Aeolns aus unter-
nommen, den nördlichen Theil des Gradmeffuugsnetzes zn ent-
werfen, dagegen wnrde Magdalena i» der Wijde-Bai »ochmals
vom Eise eingeschlossen, auch hatte sie bei ihrer Weiterfahrt mit
fo ungülistige» Winden zu kämpfe», daß man nicht einmal den
Eingang znm Storfjord, welcher übrigens nach Angaben der
Spitzbergenfahrer den größeren Theil des Sommers wegen des
vielen Treibeifes nnzngänglich gewesen war, erreichen konnte.
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Bei der Expedition von 1861 war also der nördliche Theil
des Triangelnetzes, welches die Noßö mit dem südlichen Theile von
Spitzbergen verbinden sollte, vollkommen untersucht worden. Die
Erfahrung aber, welche man in Ansehung der klimatischen Ver-
hältnisse Spitzbergens gewann, und die Möglichkeit, seine Berg-
gipfel zu besteigen — verfchiedene frühere Unglücksfälle, welche
mehrere» holländifchen Walfifchjägern zugestoßen waren, hatten
sie in schlechten Ruf gebracht —, machten es sehr wahrscheinlich,
daß sich der Weiterführnug des Netzes keiue wesentlichen Schwierig-
keiten in den Weg stellen würden. Aber bevor die Gradmessung
wirklich vorgenommen wurde, mußte man doch durch directe Re-
coglloscirung sich volle Gewißheit verschaffen, ob das Netz wirklich
über den Storfjord uud weiter nach Süden über das noch bei-
nahe ganz uubekannte Gewässer bis zum Südcap fortgefetzt wer-
den kön»e.

Auf den Vorschlag der Akademie der Wissenschafte» bewilligten
daher die Neichsstünde 10,000 Reichsthaler zu einer »eilen Expe-
dition, welche u»ter Professor Nordenskiöld'Z Leitung gestellt wurde
und vorzugsweise die Fortführung der begon»enen Recognofci-
rnngsarbeiten im Auge behalten sollte.

Magister Chvdenius, welcher während der Expedition von
1861 mit einem so unermüdlichen Eifer feiner Aufgabe nachge-

kommen war, follle auch diefer folgen; aber wenige Wochen vor
»nferer Abreife von Stockholm nach Norwegen wurde er uns durch
eine» frühzeitigen Tod entrissen, u»d an seiner Stelle der Adjunct
Dunm' vo» Lund ausersehen, die Recogiiosciruugsarbeiten auszu-
führen. Zwar sollte mit ihrer Vollendung der Zweck der Expedition
als erreicht erachtet werden, damit aber die so günstige Gelegen-
heit, das Thier- und Pflauzenleben der Polarländer z» studire»,
nicht verloren gehe, gewährte Graf von Platen noch die Mittel
für einen Zoologen, den gleichfalls schon von 186 l her bekannten
I)r. Malmgrell aus Finland.

Da der Storfjord, das eigentliche Feld für die Thätigkeit der
Expedition, erst in der zweiten Hälfte des Sommers frei von Eis
zn werden pflegt, so wurde die Zeit zur Abreise von Tromsö ans
den Anfang des Juni bestimmt. Ein altes, starkes, zu einem
Schoner umgebautes Kanonenboot mit dem fchönen Namen Axel
Thordfen war daselbst für Nechuung der Expedition geheuert mor-
de». Das Schiff, fcho» vor 30 Jahren gebcmt, um im Falle eines
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ausbrechenden Krieges die Küsten Norwegens zu verteidigen,
war, bevor es Gelegenheit gehabt, aktiv in Dienst gestellt zu
werden, durch die neuen Erfinduiige» und Verbesserungen im
Flottenwesen antiquirt und vor Kurzem mit mehreren seiner Ge-
nossen auf einer Auclion in Drontheim für ein paar Hundert
Speciesthaler an Speculante» in Tromsö verkauft. Nachdem es
für eine Eisfahrt in den gehörigen Stand gesetzt worden, bildete
es einen vortrefflichen kleinen Schoner und war für unfere Zwecke
wie gemacht. Nach feiuem Stempel enthielt es 12^ norwegische
Commerzlasten. Es war mithin kleiner als manche Malmschute,
welche Holz und andere Producte nach Stockholm schaffen, aber
gerade infolge feiner Kleinheit und Festigkeit sehr geeignet, sich
durch das Treibeis zu schwlngen, mich wohl nach Umständen eine
nicht allzu heftige Umarmung desselben zu ertragen.

Das zur Spitzbergenfahrt vollständig ausgerüstete, mit neun
Mann befetzte Schiff wurde auf vier Monate für 1,400 Thaler ge-
mietet. Überdies lieferte der Nheder der Expedition 2 Boote, ein
~Sextring" »nd ein lagdboot; auch »ahmen wir das vom Jahre
1861 noch vorhandene englische Boot und eine in Tromsö ange-
kaufte ~Schiffsgigg" mit, so daß die kleine Schute vier Boote mit
sich führte. Bei bewegter See durften sie nicht außerhalb des
Schiffes hängen, wir mußten sie vielmehr auf's Deck nehmen.
Dadurch wurde dasselbe aber so besetzt, daß man nur mit Schwierig-
keit zwischen den Booten uild der sonstigen Fracht von einem Ende
des Schiffes zum andern gelangen konnte. Das Schiff war auf
sst^ Monate verproviantirt. Überdies hatten wir einige Säcke
russisches Mehl mitgenommen, damit wir im Falle einer unfrei-
willigen Überwinterung doch wenigstens „einige" vegetabilische
Nahrung hätten. Eigentlich mußte, diesen Gewässern gemäß, das
Schiff auf ein ganzes Jahr mit Proviant versehen werden, aber
weder der Raum noch die Mittel gestatteten es.

Die Zahl der Besatzung war ursprüuglich auf 9 Mann be-
stimmt. Um aber zu gleicher Zeit wenigstens drei Boote bemannen
zu können, wurden noch 3 angenommen. Die Vefatzung bestand
demnach aus folgenden 12 Personen:

Hellstad, Capitän, nahm schon an der Expedition 1861 Theil.
Nils Ifakfen, Steuermann.
Johcm Martin Hansen.
lohan Christian Abrahmnson.
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Joachim Lorenz, „Dregger", war schon 1861 mit.
Olof Thoresen Realen.
lohan Davidson.
Olaus Caresius Sevaldsen.
Anton Telleffen, erster Koch
Johansson, Zimmermann aus Stockholm.
Icmu Mattiseu, zweiter Koch.
Uusimaa, Harpunirer, hatte an der Expedition 1858 und 1861

Theil genommen.

Axel Thordsen.

Um für unsere Instrumente, Kleider ?c. einen Raum zu er-
hallen, war ein Theil des Schiffsraumes in der Nähe der Hinter-
cajüte zu einer Art Vorcajüte eingerichtet, auch am vorderen Ende
ein Theil als Küche und Cajüte für den Capitän und Steuer-
mann verfchlagen worden. Infolge dessen blieb für die Fracht ein
so geringer Raum übrig, daß ein Theil derselben auf dem Deck —

zum Nachtheil der bessern Fahrt — untergebracht werden mnßte.
Wie niedrig das Schiff war, kann man daraus ersehen, daß man
in der vorderen, gleich hinter dem Mast belegenen Cajüte nur unter
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dem Skylight aufrecht stehen konnte, u»d dieses, obwohl die Cajüte
die gcmze Höhe vom Schiffskiel bis znm Deck einnahm.

Die eigentliche Cajüte hatte infolge eines Anbaues auf dem
Akterdeck eine etwas größere Höhe und stand durch eine etwa I'/^
Fuß große Oeffnung mit der vorderen in Verbindung. Trotz diefes
niedrigen und unbequeme» Eiilgcmgcs hatten wir ihr vo» Anfang
an, mit Rücksicht auf die dort herrfehende Dunkelheit und das
chaotische Durchemcmder von verschiede»c» Sammlungen und Reise-
effecten, de» Name» Orkus gegebe». Hier schlug der Zoologe
seine Wohnstatt auf, Dunsr uud Nordenfkiöld wühlten die eigent-
liche, etwas höhere Cajüte. Die Kojen oder Bettstellen waren
von innen mit dicken Rennthierfellen ausgefchlagen nnd darum
trocken und warm, aber äußerst unbequem infolge ihrer geringen
Höhe, die überdies auch durch eine» quer unter der Decke gehenden
Balken verringert wurde, fo daß es feine Schwierigkeiten hatte,
wenn wir in die Koje hinein oder ans ihr heraus kriechen, oder
uns auch nur darin umkehren wollten.

Auch diesesmlll wurde unsere Schute von einem der norwegi-
schen Staatsdampfer, Nordcap, durch die weitläufige Schärenstur
kostenfrei bugsirt. Der Dampfer verließ uns bei der Kmlsö, in-
dem wir durch den breiten Fuglöfu»d in See zu gehen gedachten,
aber ein heftiger Nordwind nöthigte uns noch einmal ungefähr
cm derselben Stelle, wie im Jahre 1861, Anker zu werfe», um
einen günstigeren Wind abzuwarten. Während der beiden folgen-
den Tage wurde der mit Schnee auftretende Sturm und der See-
gang fo heftig, daß wir fürchteten, unsere kleine Schute werde von

ihren drei Ankern losgerissen »nd auf's Land geworfen werden.
Wir benutzten daher einige kurze Augeublicke, da die Gewalt des
Sturmes nachließ, das Schiff auf die andere Seite des Suildes zu
bringen, wo es bessern Schutz gegen den Sturm fcmd, u»d vor
Allem der A»kergrn»d sicherer war. Erst am 14. hatte der Wi»d
so weit nachgelassen, daß wir die Anker lichten und weiter segeln
konnten. Dennoch war er noch immer so stark, auch die Strömung
so ungünstig, daß wir eine» ganzen Tag kreuze» mußten, bevor
wir Skurö erreichten, woselbst das Schiff wiederum, wenngleich
nur für wenige St»»de», ci»c Zuflucht suche» mußte. In der
Frühe des 15. wehte nämlich der Wind aus Weste», die Anker
wurden heraufgezogen und den Küste» Norwege»s auf lange Zeit
Lebewohl gefügt. Wir richteten den Cours auf Bären-Eiland.
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Der anfangs schwache Wind nahm allmählich zu, so daß wir in
der Nacht bis 9^2 Knoten zurücklegten; zugleich aber ging die See
sehr hoch. Um Mitternacht stürzte eine mächtige Sturzwelle über
das Schiff, zerbrach die Scheiben im Skylight, schlug in den Orkus
und verursachte allerlei Unheil unter den aufbewahrten Vorräten
und Effecten.

Den 17. Morgens hatten wir Bären-Eiland in Sicht.

Ter „Valsfjording" am Steuer.
(Partie von Bären-Eiland.)



Zweites Kapitel.
Bären-Eiland.

Als wir ini Frühling und Vorsommer der Jahre 1858 und
1861 an Bären-Eiland vorüber fuhren, waren feine Küsten noch
von dicht gepackten Treibeismasse» gesperrt, bei der Rückkehr im
Herbste aber wurde eine Landung wiederum durch Sturm und
Nebel unmöglich gemacht. Wir hatten also bereits viermal diese
Insel passirt, ohne sie auch nur einmal, wenngleich nur flüchtig, zu
untersuchen. Jetzt lag Bären-Eiland zwar noch in seinem Winter-
kleide vor uns, aber das Meer ringsum erschien eisfrei. Wir
waren auch bis dahin noch keinem Treibeise begegnet, woraus wir
schließen durften, daß das ~Frühjahrseis" noch die Südküsten
Spitzbergens umgebe, daß der Storfjord noch nicht zugänglich sei,
und daß daher ein Aufenthalt von einigen Tagen an diefer fo
wenig bekannten und fo selte» erreichbare» Insel unsenn Haupt-
ziele, den Recognoscirungsmbciten im Storfjord, keinen Abbruch
thu» werde.

Wir beschlossen daher an's Land zu steigen und steuerten nach
dem Südhafen der Insel. Der Wind war indessen fo matt, daß
wir erst am folgenden Tage, mehr von der Strömung als dem
Winde getrieben, diesenAnkerplatz, — welcher zwar Südhafen genannt
wird, die Bezeichnung eines Hafens aber dnrchaus nicht verdient,
indem er »ach Süden und Südosten vollkommen offen ist, — erreichten.
Die in der Nähe befindlichen Ufer werden von fenkrechten, rost-
braunen Felswände» gebildet, damals zwar bereits fchneefrei, aber
dicht mit Vögeln und Vogelnester» bedeckt. Weiter »ach dem
Innern zu bis an den Fnß des gewaltige» Mount Misery er-
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streckte sich eine einzige Schneefläche. Der Himmel blickte klar und
heiter; nur der Gipfel des Berges war von leichten graulichen
Wolken umkränzt. Selbst die Oberfläche des Meeres erschien
spiegelklar. Aber eine starke Dünung, welche lautlos an de»
Felswände» das Ufer in die Höhe fchwoll, dann jedoch mit be-
täubendem Tosen zurückgeworfen wnrde, zeugte noch vo» der
Heftigkeit des letzte» Sturmes. Die Polarwelt begrüßte uns hier
alfo mit einem ihrer frischesten und herrlichsten Sommertage, ohne
Nebel, Nacht und Qualm.

Die arktische Munterkeit der Genossen ließ auch nicht lange
auf sich warten. Die Leiden der Seekrankheit waren bei einer
kräftigen Mahlzeit bald vergessen; es wurden drei Boote bemannt,
wir schafften unsere Instrumente und Büchsen hi»ei» und fuhren
mit rcsschem Nuderschlage dem Lande zu. In der nächsten Näheunseres Ankerplatzes waren die Strandklivvc» allerdings voll-
kommen unzugänglich, so daß wir, um eiue geeignete Stelle zum
Landen zu finden, ein gutes Ende weiter längs dem Strande
zwischen r»ine»artige», zerbrochene» Felse» steuern mußten, an
welchen sich die im Meere kaum erkennbare Dünung in gefähr-
lichen Brandungen brach. An unzähligen Stellen waren diefe
Felsen von dem Wogenschwalle zu gigantischen Grotte» und Ge-
wölben ausgehöhlt, welche dem Ganzen das Aussehen einer unge-
heuren, einst große» und mächtige», jetzt in Ruinen liegenden
Stadt verliehen. An dem Eingange der größten dieser Grotten
lag das Meer beinahe still und schaumfrei da. Weiter nach i»nen
machte das Licht einem mystische» Halbdunkel Platz, in welchem wir
kolossale Gewölbe und endlose Pfeilerreihen zu erblicken glaubten. Es
zog uns mit Zaubermacht hinein. Ein paar kräftige Ruderfchläge,
und wir waren im Eingange. Sofort fchnellte aber eine ans dem
Innern zurückgeworfene fchäumende Woge das Boot so weit in die
Höhe, daß wir beinahe mit unseren Köpfen an das Gewölbe stießen,
und es fehlte wenig, so wäre das Boot umgestürzt, da die Welle
fich eben fo schnell wieder zurückzog, als sie gekommen. Einige
Ellen weiter, und das Boot wäre unrettbar verloren gewesen.
Auch hier erschien die Gefahr so drohend, daß wir uns so hastig
als möglich zurückzogen. Eine zahlreiche Colonie von ~Seepferden",
welche auf den Anßeitwänden der Grotte brüteten, zogen im nächsten
Momente nnsere Allfmerkfamkeit auf sich, und die Bewunderung
der großartigen Natur Bären-Eilands machte rafch einer durch
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diefeu Anblick geweckten Jagd- oder besser Mordlust Platz. In-
dem der wissenschaftliche Drang dazu kam, erhob sich ein lebhaftes
Schießen, welches sich zuvörderst gegen alles Lebendige, fo weit es
erreichbar, wandte, dann aber sich in der Verfolgung einer Scham
von Pracht-Eidergänfen concentrirte, welche an dem Eingange
zur Grotte schwammen und einen bessern Beitrag für unfere Küche
versprachen als die Mallernucke». Petersen hatte zwar immer den
delicaten Braten nicht genug zu rühmen gewußt, uns hielt jedoch
schon der Gestank des Vogels davon ab, ihn auch nur zu kosten.
Bei der Weiterfahrt trafen wir auf einen prachtvollen Felsbogen,
welcher von uns photographirt wurde und von der zahlreichen Grau-
möwen- oder Burgemeister-Colonie, welche diefe steilen Klippen
zu ihrem Brutvlatze erwählt hatte, den Namen Vurgemeisterthor
erhielt. Selbst große Boote können durch seine Oeffnung rudern
und gelangen dann in eine kleine, von allen Seilen mit Felsen
umschlossene Bucht, neben welcher sich die Russenhütte und der Wal-

roßstrand befinden. Es ist die einzige Stelle, an welcher man in
diesem Theile der Insel bequem landen kann. Bevor wir aber
das Boot auf den Vorstrand zogen, legten wir auf den Wunfeh
unferer Leute noch an verschiedenen Klippen an, um Eier einzu-
sammeln. Die Ausbeute wm zwar reich genug, aber ohne allen
Nutzen, indem sich in den sonst ganz leckeren Möweneiern bereits
die Jungen entwickelt hatten, während die Eier der Seepferde fo
übel rochen, daß sie selbst den Appetit der Leute nicht reizten.
Beides wurde allerdings erst nach unferer Rückkehr zum Schiffe
bemerkt, man betrieb daher das Einfmnmeln mit einer wahren
Leidenschaft. In wenige» Minuten waren alle Winkel im Boote,
fowie die in Taschen und Säcke verwandelten lackenärmel und ge-
ölten Höfen der Leute mit Eiern angefüllt.

Wir ruderten nunmehr zum Strande und fetzten endlich
u»fern Fuß auf den Boden von Bären-Eiland, das bei den frühere»
Expeditionen so eifrig erstrebte und nicht erreichte Ziel. Gelandet,
wandten wir uns nach verschiedenen Seiten, Nordenskiöld zum
Fuße des Mount Misery, Malmgren zur Ostfeite der Insel.
Duner hielt sich eine Zeit bei der Rusfenhütte auf, um Sonnen-
höhe» zu nehmen, und begab sich darauf nach dem Innern der
Infel. Weiter am Tage ließ Nordenskiöld seinen photographischen
Apparat an das Land bringen, verwandelte die Hütte, indem er Thüre,
Fenster und Rauchfaug mit Leinwandplänen verhängen und zu-
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stopfen ließ, iii ein Atelier und nahm einige Knstenansichten auf,
darunter das schon erwähnte Vurgemeisterthor. Leider sind wir
nicht im Stande, auch ci»c Abbild»»g der R»sfe»hütte zu geben,
welche zu verschiedene» Maleil de» »ördlichfte» europäische» Wintcr-
colonien als Aufenthalt gedient hat, zuletzt im Winter von 1865
auf 1866 dem norwcgifchen Schiffer Tobiefcn nnd desseli Gefährlen
wenigstens als Vorrathshans. Bei linserni Besuche befand fich
die Hütte in einem fehr ba»fällige» Znstallde, ohne Fenster und
Thüren, der Boden lind die Bettstätten mit Eis bedeckt. In An-
sehung der Größe u»d der Architektm stimmte sie übrigens mit
den Nusselihütte» auf Spitzberge» überein.

Am folgende» Tage machte» wir eine» Versuch, zur Westküste
der I»sel z» rüder». Nachdem wir einen Theil der Küste passirt
hatten, welcher so ziemlich den Umgebungen in der Nähe des Hafens
gleicht, kamen wir zu dem Sunde zwischen Bären-Eilmid u»d dem
Gnllholln, eiller kleinen Insel, welche nach Mancher Behauptuilg
vo» dem Meere verschlmigen sei» soll, wahrscheinlich aber noch Jahr-
tausende lang der Wnth der Wogen Trotz bieten wird. Der Suud
wird auf der einen Seite gebildet von der ungefähr 400 Fuß
hohen, fenkrechtcn Felskiiste Bären-Eilands, und auf der andern
Seite von den ebenfalls lothrechten Wänden des Güllholm. Nach-
dem wir über eine Bucht gerudert, welche weiterhin i» die Hanpt-
iilfel einschneidet, wurden die Berge noch höher und steiler, und
wir hatten einen von Millionen Alken bewohnten Bogelberg vor
uns. Auch hier veranlaßte unsere lagdlust ei» lebhaftes Schieße»,
doch mtfprach die A»sbe»te »icht ga»z unferer Erwmtnng (näm-
lich 7 bis 8 Vögel anf jede» Schaß), indem der größere Theil
der getödteten Alken auf den unzugänglichen Abfätzen des Berges
liegen blieb.

Fast überall an der ganzen Küste, längs welcher wir ruderten,
stürzen die Felsen senkrecht zum Meere ab, so daß keine Möglich-
keit einer Vorhemden. Zuweile» bcfi»det sich aber zwischen
der Felswand und dein Wasser ein schmaler Vorstrand, auf wel-
chem man, wenn die See rnhig ist oder die Wogen fich schon vor-
her an einigen außerhalb befindlichen Klippen brechen, das Boot
mif das La»d stehe» kau». A» folchen Stelle» stiege» wir aus
und fände» »ntcr Anderm auf dem dem Güllholm gegenüber-
liegenden Strande, unmittelbar an dem Fuße der hohen Felswand,
über welche in einem Bogen sich ei» Wasserfall stürzte, einige
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Nester der Große» Möwe». Die mif ihre» Eier» fitzende» Vögel
schienen sich in dem Stmibrcgen ganz wohl zu befillde». Allmählich
näherten wir uns dem hohen, von zweien gewaltigen Thore» durch-
brochene» Felspfeiler, welcher im Südc» der Insel unmittelbar
aus dem Meere bis zu einer Höhe von 500 Fnß aufsteigt. Scho»
gaben wir nns der frendigen Hoffnung hin, ihn näher »iltersnchen
z» kölinc», als eine starke von Südoste» kommende Dünung uns
nöthigte nwz»kehrcu und zum Südhafen zn rudern. Hier fanden
wir unfern Eapitän sehr nnrnhig nnd im Begriff die Anker zn
lichten, aus Fnrcht, der Ostwind könne an Stärke zunehmen, das
Schiff von dem unsichern Ankcrgrnnde losreißen u»d ansts Land
werfen. Zn »»serm große» Bedaner» mußten wir daher de»
Platz verlasse». Währeiid dieses geschah »»d die Schute »ahe vor
de» außerhalb belegenen Schären krenzte, ruderte Nordenstiöld
lioch einmal an's Land, um seinen, in der Russenluitte zurnck-
gebliebencn photographischen Apparat nbznholen und an dem pracht-
vollen Bürgemeisterthor eine Wassermarke einzuschlagen.

~Diese Marke wird durch einen in den Fels eingeschlagenen
Eisenkeil gebildet, dessen Mitte am 19. Inni 1864, vier Uhr Nach-
mittags, sich vier Fuß über der Oberfläche des Meeres befand.
Wenn man vo» dem kleinen Hafr» bei der Nussenhütte durch das
Bürgemeisterthor rudert, so ist die Wassermarke gleich zur Linken,
bevor man in das Thor selber kommt."

Unsere Absicht gi»g dahi», a» mehreren Stellen der spitz-
bergischcn Küsten dergleichen Wasferinarken einzuschlagen, damit
man möglicher Weise in der Znknnft einen Anhalt bei Vemitwortnng
der Frage habe, ob das Land in diesen arktischen Regionen wirklich
aufgestiegen sei. Leider ist das Gestein an den weißen Küsten
Spitzbergens aber so lose oder morsch, daß eine Marke darin
dcmernd kanm befestigt werden kann.

So hastig und nach einer so unvollständigen Untersuchnng
diese so höchst interessante, wenngleich schwer zugängliche Insel zu
verlasse», widersprach doch zu sehr de» Hoffnnngen, mit welchen
wir uns bereits geschmeichelt hatten. Nachdem wir mit dem Schiffe
an der Südfpitze der Insel vorbei nnd ei» Ende längs der West-
küste gesegelt waren, ließe» wir daher, trotz des starke» Seeganges
nnd der Warnuiigen des Eapitäns, »»s wieder in einem Boote an
das Lcmd setzeil. Wir mußten erst eine Weile längs des Strandes
»nd der schäumenden Brandungen fahren, bevor wir eine Stelle
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fanden, wo das mindestens einhundert Fuß hohe Plateau der
Infel nicht senkrecht in's Meer abfiel und der Strand aus eiuer
Gcröllbant bestand, anf welche wir das Boot ziehen konnten. Die
Brandnng war fo stark, daß wir anfangs keine Möglichkeit des
Landens sahen; nach einigem Zaudern wagten wir doch den Ver-
such und kamen glücklich an's Ufer. Auch hier verlieheu die Tau-
fende von Grotten nnd zerbrochenen Gewölben den von der fchäu-
menden Brandung umgebenen Felsen einen überans großartigen
Charakter. Der Eindrnck wnrdc noch überdies durch einen damals
»lüchlige» Wasserfall vermehrt, welcher in einem einzigen Böge»
voil dem höchsten Abfatze des senkrechten Ufers niederstürzte. Einige
Teiste hatten sich gerade unter diesem Wasserfalle niedergelassen.
Zuweilen flogen fie ans, beschrieben einige Kreise in der Lnft und
flogen wieder zu ihrem alten, von dem trystalltlaren, hinabfließenden
Wasserteppich geschützten Ruheplatz. DuiiLr blieb an der Stelle
zurück, wo wir gelandet waren, um einige Sonnenhöhen zu uehmen;
Malnigren und Nordenskiöld gingen über die noch von einem
weichen Schnee, oder besser Schneebrei, bedeckte Ebene, welche das
Innere der Insel bildet, nach dem Mount Misery. Die bloßen
Stellen, welche hier nud da iv der Schneewüste hervortraten, ver-
riethen keine Spnren irgend einer Vegetation uud bestaudeu nur
aus zahlreichen eckigen, selten Versteinerungen enthaltende» Kalk-
steinfragmente». Sie erkannten bald, daß eine Wanderung über
diese Schneefläche kamn von Interesse sein könne, weder für den
Geologen noch für den Botaniker, und da der Wind fchr bedenklich
zu wachfeu begann, fo to»»te cm eine» so la»gc» Aufe»thalt, als
z» ei»er nach mir flüchtige» Ullterf»chu»g der wichtige» Kohlen-
lager am Nordhafen erforderlich war, gar nicht gedacht werden.
Sie beeilte» sich daher, z»m Boote znrückzlikehre», brachte» dasselbe
glücklich durch die Braudung und kamen zu dem Schiffe zurück.

Wir halten, bevor wir den Bootplatz verlassen, dem Koch,
welcher als Nndcrcr mitgefahren war, eine Flinte nebst reichlicher
Mullitio» mit dem Anftragc gegeben, irgend einen eßbaren Vogel
zn fchieße», am Strande ein Fener an^nzünde» uud ih» zu brateu,
so daß wir bei »usercr Rückkehr u»scre Abe»dmahlzcit fertig fän-
den. Der Koch hatte allerdings die ganze Munitiou verbraucht,
aber, da die Vögel vom Knall allein »och nicht sterben, keine
andere Bentc gemacht als eine einzige unglückliche, zu uahe ge-
kommene nnd dafür gehörig gestrafte Grauwüwe.
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Der größte Theil von Bären-Eiland besteht aus einer fast
durchweg gleich hohen, 100 bis 250 Fuß über dem Meere anf-
steigendcn Hochebene, all deren südlichem lind nordöstlichem Ende fich
zwei Berge terrassenförmig erheben. Der größte derselben erreicht
eine Höhe voll 1,200 Fnß nnd hat scholl in älteren Zeiten den
sehr bezeichnenden Namen Mannt Miserp erhalten. Der andere,
der .Vogelberg, ist erheblich kleiner. Am Fuße des Berges zieht
fich ei»c nach dem Schmelzen des Schnees kahle uud öde, voll

zahlreiche» feichte» Teiche» bedeckte Ebe»e hi», welche überall i»
feukrechteu Felswälldell »ach dem Meere hin abfällt. Nnr a»
ewige» wenige» Stellen werden die steilen Felfen von dem Meere
durch einen fehmalen, niedrigen Vorstrand geschieden, welcher in
jener Zeit, da große Valroßhcerde» die lusel besnchten, diesen
träge», nnbcholfencn Thicren einen bequemen Ruheplatz darbot.
Ullgchenre Masse» voll Walroßluocheu liege» »och jetzt hier zer-
streut uud zeuge» vo» der uuerbittlicheu Jagd, »m derelitwillen
Bären-Eilalid früher viel öfter besucht und zeitweise sogar bcwohat
wurde. Zwei Hütte» eri»»er» »och a» diefe Besuche. Die ci»c
uo» deil Nusseu erballte befiudct sich gleich »ebe» dem Vlirgc-
»leisterthore, die andere wllrdc 1822 von Kanflcuten ans Hanimerfcst
aufgeführt, welche hier eiu paar Jahre lang Lente überwiutern
ließell, »l» zu jagen, bis die gcn^c Colonie, illfolge eines außer-
gelllöhlllich »»güllstige» Wiliters, dem Storblit erlag.

Während der letzten Jahre hat wieder eine Schiffsbesatzung
auf Bären-Eilaud überwintert. Ihr in der Nordsee hart mit-
genommenes Schiff war nämlich an diese ihnen ganz unbekannte
Insel getrieben worden. Ein Theil der Fracht wnrde cm's Land
geschafft uild man hoffte fogm das Schiff zu bergen, als ein plötz-
licher Sturm es losriß und an de» Felsen zerschellte. Es glückte
der Vesatzullg indessen, sich zu retten, und es blieb ihr keine
Wahl, als sich auf der wenig einladende» Insel, wohin sie min

einmal das Schicksal geworfen, fo gut als möglich einzurichten.
Ein so trauriges Land hatte» auch die am weiteste» hernm-

gekomincncn Seeleute noch niemals erblickt, nnd der üble Eindruck
der wüsten Felsen wurde überdies noch durch die Ungewißheit lind
die Eillfamkeit vermehrt. Kein Mensch, von welchem man eine
Alifklärnilg über das Land, wo man fich befand, hätte erhalten
können. Zuletzt entdeckte man doch einige halbzerstörte, unbewohnte
Hütten, von denen die eine fofort in Besitz genommen und mit
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den an den Straud geworfenen Trümmern des gescheiterten Schiffes
in Stand gesetzt wurde. Glücklicher Weise hatten die Lente, bevor
das Schiff zerstört wurde, einen genügenden Vorrath von Nahrnngs-
lnitteln an's geschafft, und am Strande fand man eine Masse
Treibholz vor, so daß die Besatzung hoffen durfte, wenigsteus
einige Monate lang in ihrer kleinen Hütte gegen Kälte und Hunger
gefchützt zu fein. Später wurden auch die Bären, welche im
Winter die Stelle besuchten, so dreist, daß fic, da ihnen die Thüre
natürlich nicht gcöffuet wurde, durch die weite Oeffnung des
Schornsteins eilte nähere Bekanntschaft mit den neuen. Bewohnern
der Insel zn machen versuchten. Der ganze Winter verfloß in-
deffeu ohue weseutliche Unglücksfälle und ohne daß die gefährliche
Pest des Polmwinters, der Skorbut, sie heimsuchte. Da Bmen-
Eilcmd nunmehr selten besticht wird, so hätte es sich leicht ereignen
können, daß die Besatzuug hier uoch eiuen Winter zubringen mnßte
und daß sie nach Verbrauch des Schiffsvorraths auf sich selber
angewiesen war. Aber zu ihrem Glücke landete zufällig im Laufe
des Sommers ein norwegischer Spitzbergenfahrer uud uahm die
Schiffbrüchigen auf.

Heutzutage wird Väreu-Eiland fehr felten befucht, uud zwar
zum großen Thcile deshalb, weil die Infel keinen Hafen besitzt,
welcher sie gegen die Seewinde schlitzt. Die sogenannten Nord-
uud Südhäfeu siud uichls als flache Buchten, welche gegen das
Meer auch nicht durch die kleinste Klippe oder Schäre gedeckt sind
nnd überdies einen lockern, sandigen Ankergrund haben. Nur
beini Landwinde können die Schiffe sicher in diesen Häfen liegen.
Will man aber an's Land steigen, so läßt man das Schiff ge-
wöhlilich drcuiße» kreuzcu und fährt in einem Boote zum Ufer.
Aber auch diefes ist — wie die Erfahrung lehrt — nicht ohne
Gefahr. Da Bären-Eiland gerade an der Stelle liegt, wo der
Golfstrom uud der uördliche Polarstrom auf einander treffen, fo
ist es während längerer Zeit oft von Nebel uud undurchdrillglichen
Wolkenrnaffen »mgeben, welche im Vereine mit den beinahe den
ganzen Sommer hindurch a»z»treffende» Treibeisfeldern das Schiff
znweile» an der Wiederaufnahme der an's Land gegangenen Be-
satzung verhindern. Während der ersten Jagdcxpeditio», welche
vo» Hanlmerfest nach Bären-Eiland geschickt wurde, ereignete es
sich, — nach Keilhau — daß die an's Land gesetzte Mannschaft
von dem kreuzenden Schiffe aufgegeben werde» mußte. Strömung,
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Wind uud Nebel hatten den unkundigen Schiffer fo verwirrt, daß
er die Leute im Stiche ließ und nach Hanimerfest zurückkehrte. Als
jene endlich die Ueberzeiignng gewannen, daß sie verlassen feien,

befchlosfen fie in ihrem gebrechlichen Boole die Rückreise nach Nor-
wegen zn wagen. Nach einer Fahrt von acht Tagen erreichten sie
in der That Nordkyn. Diese Leute gingen dann in deinselbe»
Sommer uud mit demselbeu Schiffer noch einmal nach Bären-
Eiland, um die auf der Insel zurückgelassene Jagdbeute abzuholeu.
Mau ankerte nunmehr im Nordhafen. Nachdem man aber die
Fracht eingenommen und im Begriff war abznsegcln, wnrde die
Sehnte von einem plötzlich sich erhebenden Sturme wieder an's
Land geworfen nnd zertrümmert. Die Besatzung rctlete zwar sich
ulld die Fracht, besaß aber um ein so kleines Boot, daß ein Theil
der Leute während der Fahrt sich ans den Boden desselben, als
Ballast gleichsam, legen mußte. Der Sommer war schon weit
vorgeschritten und man durfte fich auf eiue stürmische Fahrt gefaßt
machen, aber trotzdem zog man die Gefahren derselben einer Ueber-
winterung vor und erreichte nach zehn Tagen glücklich die nor-
wegische Küste.

Das innere Plaleau Bärcu-Eilauds ist äußerst wüst uud öde.
Kaum wagt ein Groshalni aus dem uufruchtbarcn Steingeröll zu
blicken. Nnr hier lind da erinnert eine all einem kleinen Süß-
wasserlünlpel brüteilde Raab- oder andere Möwe, welche sich von
den Sirandklippen hierher verirrt hat, an einiges rieben. Am
Meeresnfer ist dagegen Alles wie verwaildclt. Alle Klüfte in
den steilen, durch de» Woge»fehwall zlim Thcil in phantaftifche
Grotten u»d Pfeiler umgefchaffenen Felswänden dienen zahlreichen
Schämen von Vögeln als Nnheplatz, oder sind von deren Nestern
eingenommen. Nicht weniger zahlreiche Schwärme tummeln sich
auf der Oberfläche des Wassers uud suchen in dem reichen Gruude
des Meeres ihre Nahruug, oder durchkreuzen schreiend und strei-
tend die Lüfte. An folchcn Theilen der Küste findet man oft in
einer gegen die Seewinde gefchiitztcn, dnrch die Vögel gedüngten
Kluft eiue relativ fehr üppige Vegetation. Rennthicre giebt es
hier nicht, aber Füchse, und im Winter auch wohl eiu paar Bäreu,
welche mit dem Treibeise von Spitzbergen herübergekommen sind.

In geologischer Hinsicht hat Bären-Eiland eine große Ähnlich-
keit mit gewissen Gegenden Spitzbergens. Das eigentliche Massiv
der Insel besteht aus wechselnden Schichten Kalkstein, Kiesel nnd
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Schiefer, nach Süden hin vielfach gebrochen und verworfen, fo
daß man — wenigstens bei einem flüchtigen Bcfuche — die Reiheit-
folge der eillzelilen Lage» nicht zu ermitteln vermag. Sie ver-
rathen indessen eine fo unzweifelhafte Gleichheit mit den Schich-
tuugen am Hecla Mount, daß, obwohl nirgends Versteinerungen
vorkommen, mau fie durchaus für gleichzeitige erklären muß. So-
wohl am Hecla Mannt wie auf Bären-Eiland begegnet man einem
eigenthümlichen, roth- und grüngestreiften Schiefer nebst einem
graue», kaum geschichtete», »ach allen Nichtlmgen hi» mit weißen
Ader» durchzogenen Kalkgestein. Die Ähnlichkeit ist so groß, daß
zwei von beiden Stellen genommene Stücke dieses sonderbaren
Schiefers oder Kalks von einander durchaus nicht zu uuterfcheiden
sind. Auf der Nordseite der Insel gehen die Schichten ganz
horizontal und mögen jüugcren Ursprungs sein. Dasselbe scheint
beim Mount Miserv, der Fall zu seiu, welchen wir jedoch keine
Gelegenheit hatten »äher zu untersuche»; aber scho» aus der Ent-
fernung konnten wir erkennen, daß auch hier die Schichten voll-
kommen horizontal liegen, u»d Keilhau brachte von den Stein-
muhren cm den Seiten des Berges Verstei»er»»gen mit, welche die
Übereinstimmung diefer Schichten mit der weite Strecke» auf Spitz-
bergen einltehmenden Bergkalksformation außer Zweifel fetzen.
Auch wir fanden solche Versteinerunge» in einzel»e» Blöcke», welche
auf eilier Bode»erheb»»g zwische» dem Mouut Miserv und uuserm
ersten Landungsplätze zerstreut lagen.

Die merkwürdigste Bildung auf Väreu-Eiland sind aber die
Kohlenlager, welche an mehreren Stelle» der Nordküste zu Tage
treten. Nach Keilhau bilden dieselben an der sogenannte» Kohle»-
bucht vier parallele, in gleicher Eiitfernuug von einander befindliche
Flötze bis zu einer Elle Mächtigkeit. An einer Stelle, dem fo-
genannten Englischen Flusse, sieht mau sogar zwei Flötze zu Tage
treten. Wahrscheinlich gehören diese Kohlenlager wie die auf Spitz-
berge» der tertiären Bildung a». Auch diefer Theil des Ocecms
ist alfo in ei»er geologisch späten Epoche von ci»cm allsgedehnten
Continent mit prachtvolle» Wälder» von Taxodien, Eiche», Pla-
tane» u. s. w. eiiigellommen gewesen, u»d zahllose Elephmlten-,
Tapir- »nd Antilope»heerde» haben hier wahrscheinlich einmal ge-
spielt und unter dem üppigen Pflanzeuwuchs geweidet, auf der-
felbeu Stelle, wo jetzt die eisigen Wogen des Polarmeeres ihren
einsame» Gang gehen.
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Für den Fall, daß Jemand auf Bären-Eiland magnetifche
Beobachtungen anstellen möchte, wollen wir erwähnen, daß diefe
Infel aller Wahrscheinlichkeit nach hierzu eben so ungeeignet ist
wie die meisten Gegenden Spitzbergens. Die etwa i» der Mitte
des Mount Misery in unregelmäßigen aufrecht stehenden Pfeilern
hervortretende fchwmze Gesteinsschicht, welche Keilha» i» seiner

Reise beschreibt, dürfte demselben magnetischen Hpperit angehören,
welcher so häufig im Norden Spitzbergens auftritt und daselbst
im hohen Grade ans alle magnetifchen Unterfnchungeu störend
einwirkt.

Wie wir früher gefehen, wurden die ersten Nordpolexpe-
ditionen oft von Handelsgefellfchaften ausgerüstet, welche aus den
gemachten Entdeckungen einen unmittelbaren Vortheil zu ziehen
hofften. Um nun die Abfender zu neue» Opfern zu vercmlasfen,
malte man oft unbedeutende Funde mit den lebhaftesten Farben
aus. Frobifher's zweite großartige Expedition nach Labrador,
um von dort einige Schiffsladungen angeblichen Golderzes zu holen,
welches sich bald auf einen werthlofe» Glimmerschiefer reducirte,
mag als ein Beweis hierfür gelten. Auch Väreu-Eiland hat in
diefer Hinsicht seine» Zauber auf die Nordpolfahrer ausgeübt.
Einige mitgebrachte Proben von Bleiglanz nnd gelber Zinkblende
verfchafften der Infel den Ruf, sie fei au edleu Metallen reich, und
da man den Holm, auf welchem jene Proben der Sage »ach ein-
deckt worde» waren, nicht mehr auffinden konnte, so wm »lau

rasch z» der Annahme bereit, die ganze silberführende Infelklippe
fei von den Meereswogen fortgespült worde». Unzweifelhaft sind
die Küsten Bären-Eilands überall vom Wogenschwalle unter-
waschen. Darum erblickt man die von der eigentlichen Insel los-
getrennten, oft mehrere Hundert Fuß hohen Pfeiler, uuter welchen
befonders zu nennen: der durchaus nicht — wie Keilhau ver-
mnthet — im Meere verfunkene Güllholm; der von einer Höhle
durchbohrte, 200 Fuß hohe Stappeu, im Süden der Insel; der
Englische Stör (Pfahl) auf der Nordfeite, und Taggen (Zacke)
in der Mitte der Westküste. Mehrere dieser Pfeiler werden »ach
Verlauf von lahrtaufenden aufgehört haben z» erstürm, mtdere
neu eutstcmden fein; man braucht aber die Phänomene dieses Zer-
störuugsprocesses kaum mit besonderer Aufmertfamkeit zu verfolgen,
um zu erkeunen, daß eine wefentliche Verä»deruug seit der Ent-
deckuilg der Insel nicht eingetreten sein ka»». Aach der Bericht
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über den Metallreichthum Bare»-Eilands scheint auf eiuer Ver-
wechslung mit der Bäreninfel (Vjörnö) im Weißen Meere zu be-
ruhen. In der mineralogischen Sammlung des Ncichsmuseums in
Stockholm befinden fich nämlich aus dein vorigen Jahrhunderte
einige ziemlich genan etiqnettirte Erzproben ~von der Bäreninsel
im Weißen Meere, 500 Werst von Archangel", deren Aussehen
ganz mit der Beschreibung des auf Bmeu-Eiland gefundenen Erzes
übereinstimmt.

Gletscher kommen auf Bären-Eiland nicht vor, obwohl manche
Thaler am Mount Misery sich znr Aufnahme folcher wohl eignen
möchte». Es ist indessen noch nicht ausgemacht, ob dieses dem
milderen Klima, oder der geringen Höhe des Mount Misery oder
den heftigen Stürmen zuzuschreibeil, welche daucrud über diefe nach
allen Seiten hin offene Insel wehe» uud deu Schnee von den
Vergllbhäilgen fortjagen. Bei unserer Anwesenheit war allerdings
das ganze Innere der Insel von ei»er beinahe unuuterbrocheuen,
wassergetränkten Schneedecke bedeckt, so daß man an manchen
Stellen nnr mit großer Mühe dem Einsinken bis an den Gürtel
entging. An vielen anderen Punkten, wo das Schneefeld noch
hart uud gefroren war, erblickte man runde Löcher von I—31 —3 Fuß
im Durchmesser, in welche» Sch»ee und Eis bis auf den Boden
fortgeschmolze» war. Stieg man aber in ein solches Loch, so sank
man in deill wasserdurchzogeneu Gruse sofort tief ein. Diefe au
die sogenannten Windwaken erinnernden Vertiefunge» wme» wahr-
scheinlich dnrch Quelle» gebildet, dere» Wasser natürlich einige
Wärme habe» mußte. Wir konnte» de» Wärmegrad indessen nicht
feststellen, da das Wasser, indem es mit dem Schnee oder Schnee-
wasser in Verühruug kam, sofort bis auf 0" abgekühlt wurde.
Als Keilhau aber in der zweiten Hälfte des Angust Bmen-
Eilmld befuchle, war der Schnee bereits zergangen, und die Tem-
peratur der Quelle» wechselte zwischen o,^ u»d 3,^ Graden.
Wenn die mittlere Temperatur dieser wahrscheinlich nicht aus
großer Tiefe kommenden Quellen zngleich die der Infel ist,
so scheint es, daß sie ein wenig über 0" betrage. Auf Spitzbergeu
fände» wir derglciche» Quelleiilöcher niemals, weshalb man an-
nehmen möchte, daß die mittlere Temperatur dort unter dem Null-
grad bleibe. Dagegen darf man aus den vorliegenden Beobach-
tungen fehließe», daß Väre»-Eiland, im Ganzen genommen, ein
weit milderes Klima habe, als felbst die geschütztesten Gegenden
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Spitzbergens. Die mehr südliche, pelagische Lage, der Mangel an
Schneebergen und Gletschern, die Quellen und mehrere hier auf-
tretende Pflanzen, welche der Flora des höchsten Nordens eigentlich
nicht angehören, fprechen für diefe Annahme.

Bären-Eiland ist im Sommer beinahe dauernd in Nebel ge-
hüllt, und selbst an hellen Tagen sieht man oft die Spitze des
Mount Miferv von einem weißlichgrauen Wolkenkranze umgeben.
Die Temperatur der Luft feheint Tag und Tag ziemlich diefelbe zu
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fein, nämlich drei bis vier Grade über dem Gefrierpunkte. Eine
größere Wärme im Sommer oder eine stärkere Winterkälte gehören
zu den Ausnahmen. Ueberwintert haben hier nur rufsifche und
uorwegifche Jäger, nnd unsere Kenntniß der hiesigen Winter
beruht ausschließlich auf ihren Berichten. Eigentliche Beobach-
tungen sind erst in den letzten Jahren während der Ueberwinterung
des Schiffers Tobiefen, über welche wir später einmal berichten
werden, gemacht.

Bekannt sind die Mittheilungen Keilhaus über die milden
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Winter Bären-Eilands nach den Aufzeichnungen seines damaligen
Capitäns. *)

Während unseres kurzen Aufenthaltes auf Bären-Eiland be-
mühten wir uns umsonst, einige sichere Daten zum Zweck einer
zu zeichnenden Karte zu erhalten. Die vorseitige Skizze giebt
allerdings nichts weiter als ein ungefähres Bild von der Gestalt
der Insel, dürfte sich aber von allen vorhandenen Darstellungen
am wenigsten von der Wahrheit entfernen. Nach den Messungen
von Duner ist die Russenhütte am Südhafen in 74" 22' 56"
nördl. Br. und 19" 15' 15" östl. L. belegen.

'*>-) lieilhau, It^ise etc. S. 128— 133. Uebcrsetzt in dem Ergänzungsheft
Nr. 16 zu Petermanns Geograph. Mittheilungen S. -J9, 50.

Scoresby's Tonne. (S. 27.)



Drittes Kapitel.
Fahrt nach Spitzbergen. —* Der Eisfjord.

Sofort nach unserer Rückkehr zum Schiffe wurde das Boot in
die Höhe gewunden und die Fahrt nach Norden fortgesetzt. Dort
erschien, in der Nähe des Horizontes, eine weiße, glänzende Luft-
schicht, welche wir anfangs für einen Eisblink hielten. Nachdem
wir aber mehrere Stunden im offenen, eisfreien Wasser gesegelt
waren, erklärten wir diese Ankündignng als einen bloßen Schreck-
schuß und steuerten, ohne uns durch die Erscheinung warnen zu
lassen, direct nach dem Storfjord, in der Hoffnung, schon am
folgenden Tage unsere Untersuchungen beginnen zu können. Unsere
Geduld wurde indessen auf eine schwere Probe gestellt, da der an-
fllugs frisch wehende Wind allmählich ganz nachließ und das
Schiff, von der Dünuug hin und her geworfen, nicht von der
Stelle kam.

Erst am Vormittage des 20. luui erblickten wir ein Eisband
im Norden, allerdings wenig gepackt, so daß wir Misere Fahrt
fortsetzen konnten, bis zuletzt das Eis so dicht auftrat, daß eiu
Weiterkommen unmöglich wurde. Zugleich hörte auch der Wind
zu wehen auf; es legle sich ein dichter Nebel über das Meer und
hüllte alle Gegenstände in einen undurchdringlichen weißen Schleier.
Kleine neben dem Schiffe schwimmende Eisstücke erschienen wie ge-
waltige Eisberge, oder wenn sie zufällig mit einer dunklen Erd-
masse bedeckt waren, wie ein fernes in Schnee gehülltes Gebirgs-
land. Die Schwierigkeil, ans diesem Labyrinthe hinauszukommen,
wurde dadurch in hohem Grade vermehrt; von einer Weiter-
fahrt in einer bestimmten Richtung konnte nicht mehr die Rede
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fein; wir segelten vielmehr in allen nur denkbaren Richtungen, je
nachdem es die Kanäle zwischen den Eisblöcken gestatteten. Nach-
dem wir eine Weile ans diese Weise gekrenzt, konnte man, als der
Nebel sich lichtete, selbst nicht vom Mastkorbe mehr eisfreies Wasser
wahrnehmen. Wir mußten daher unsern Plan, direct zum Stor-
fjord vorzndringen, aufgeben, und sahen uns dafür, um nicht
mitten im Ocean eingesperrt zu werden, genöthigt, uns mehr uud
mehr nach Nordwesten zu ziehen, wo wir hoffen durften das Meer
freier von Eis zu finden. So fuhren wir denn 48 Stunden lang,
während eines beständigen Kampfes mit dem Eise, weiter, ohne
jedoch weder den Storfjord noch einen der südlichen Häfen der
Westküste von Spitzbergen zu erreicheu. Je weiter nach Norden,
desto mehr wurde das Eis vertheilt. Begünstigt durch eine starke
Kühlte, gelang es uns zuletzt auf der Höhe von Prinz Charles
Vorland uns durchzuschlagen und in die Nähe des Landes zu
kommen. Schon am Tage vorher hatten wir, als der Nebel ein
wenig fiel, einen Schimmer von den Bergen am Vellsund wahr-
genommen. Offenbar nmgab das Treibeis den ganzen südlichen
Theil Spitzbergens, so daß wir uns genöthigt sahen, ans der West-
küste Anker zu werfen und eine Wendung zum Bessern abzu-
warten. Da wir aber schon auf unseren früheren Reisen mit der
Windstille, welche während des Sommers hier zu herrschen pflegt
und eine Segelfahrt, selbst bei den kürzesten Entfernungen, zn
einer Geduldsprobe macht, bekannt geworden waren, so wolllen
wir nicht in einem der Häfen des Vorlandes ansprechen, sondern
fnhren wieder nach Süden, in der längs dem Strande gehenden
breiten, offenen Wasserrinne, um auf diesem Wege den dem Stor-
fjord näheren Hörn- oder Bellsund zn erreichen. Südlich vom
Eisfjord zog sich indessen das Treibeisfeld bis zum Lande hin; es
blieb uns also nichts Anderes übrig, als in diesem gerade in der
Mitte der Westküste belegenen Fjorde vor Anker zu gehen. Von
den vielen Häfen des Eisfjordes wählten wir natürlich Safe
Hauen, weil man von hier am leichtesten in südlicher Richtung
weiter kommen kann. Wir warfen hier am Nachmittage des 25.
Juni Anker.

Während wir zwischen dem Treibeise kreuzten, hatten wir
wiederholt ein Boot ausgesetzt, um Tiefenmessungen vorzunehmen.
Wir befanden uns indessen der Küste zu nahe, trafen anf keine
erhebliche Tiefe uud mußten uns darauf beschränken, mit Lind-
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qvist's Apparat Wasserproben aus verschiedenen Tiefen heraufzu-
holen. Dieser Apparat erwies sich als sehr zweckentsprechend, und
wir glauben den etwaigen späteren Expeditionen nach Spitzbergen
einen Dienst zu erweisen, wenn wir denselben empfehlen.

Safe Haven ist eine kleine Bucht an dem nördlichen Strande
des Eisfjordes. Sie bildet einen gegen die meisten Winde gut
gefchützten Hafen mit weichem Thon-, also gutem Ankergruude.
Daher auch der alte Name, welchen die norwegischen Walroß-
jäger in Sauhamn, d. h. Schafshafen verdreht haben. Das
Innere der Bncht wird von einem ungeheuren, vielfach gespaltenen
Gletscher eingenommen, von welchem oft große Eisblöcke nieder-

Safe Haven.

fallen. Ihr östlicher Strand besteht aus einem 50 bis 100 Fuß
hohen, durchaus senkrechten Felsbande, welches allmählich zu einem
nicht erheblichen, von aufrecht stehenden Schichten gebildeten Berg-
tllinme aufsteigt. In dem Kalkgestein findet man häufige Ver-
steinerungen, namentlich große Exemplare der Arten Brnrit6r und
?roänowß. Die Westseite wird von einem ähnlichen, einer älteren,
nicht Versteinerungen führenden Bildung nngchörigen Berge ein-
genommen, von dessen Abhängen verschiedene kleine linsenförmige
Eismassen niederhängen. Auf der äußersten Spitze des West-
ftrandes steigt ein stattlicher Gletscher bis znm Niveau des Meeres
herab. Wie so häufig bei deu fpitzbergischen Gletschern, ist er
nicht blos gegen das Meer, sondern auch nach Norden hin, wo er
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noch ein Ende über einen sandigen Vorftrand reicht, quer durch-
geschnitten, so daß man die schichtenarlige Structur der Eismassen
leicht erkennen kann. Auf der andern Seite dieses Gletschers ver-
länfl der längs dem westlichen Strande des Hafens sich nach dem
Eisfjorde hinziehende Bergkamm in einen etwa 1,500 Fuß hohen,
überhängenden Berg, welcher einen Sammel- und Brütplatz für
Hunderttausende von Alken bildet nnd daher den Namen Alken
hörn erhalten hat.

Einige kleine Holme auf beiden Seiten des Einganges zum
Fjorde dienen den Eidergänsen und Vurgemeistern zum Brüten.
Die ersteren sind hier, sobald das Eis aufgegangen, gegen den
Anfall der Füchse geschützt, gleich wie die Alten und kleineren
Möwenarten durch die unzugänglichen Felswände. Die große
Graue Gans hält sich dagegen für stark genng, nm dieses Schutzes
nicht zu bedürfen; sie brütet daher ans dein festen Lande, und
zwar auf dem obersteu Rande des steilen Strandwalles, welcher
auf der Nordostseite des Hafens in's Meer abfüllt.

Den 26. und 27. war die Witterung so ungüustig, daß wir
nnr kleinere Ausflüge in der Nähe des Schiffes uuternahmen.
Am 27. schien, nach der Nichtnng der schnell dahinjagenden Wolken
zn schließen, ein Sturm aus Nordwesten draußen auf dem Meere
zu wüthen, während im Hafen die vollste, nur von einzelnen starken
Windstößen nnterbrochene Windstille herrschte. Wie man vom
Fiiße des Alkenhornes aus wahruchmen konnte, lagerten sich in-
folge dessen vor dem Eingänge zum Eisfjorde fo dichte Treibeis-
massen, daß alle Aussichten auf baldige Weiterfahrt uach Süden
für uns verschwanden. Um nun während unseres unfreiwilligen Auf-
enthaltes an der Westküste die Zeit nicht umsonst hinzubringen,
beschlossen wir nach den inneren Partien des Fjordes Bootreisen
zu unternehmen nnd die bis dahin nur unvollständig bekannten,
so interessanten geographischen und geognostischcn Verhältnisse dieser
Landschaft zn untersuchen. Nordenskiöld eröffnete diese Ausflüge,
indem er mit dem englischen Boote, dem Capitän Hellstad und
dreien Lenten eine Fahrt zu dem großen Bergzuge unternahm,
welcher den Eisfjord in zwei Arme theilt nnd auf Grund dessen,
ebenso wie manche andere, ähnlich belegene Berge, von den Spitz-
bergenfahrern Midterhuk genannt wird. Um Verwechslungen vor-
zubeugen, haben wir den Berg nach den dort aufgefundenen Knochen-
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resten vorweltlicher Thiere Sauriehuk genannt. Ueber diefen
Ausflug theilt Nordenskiöld Folgendes mit.

„Der Fjord war noch mit Treibeis angefüllt? das Wind und
Strömnng bald hierhin, bald dorthin trieben. Da nun in den
letzten Tagen die herrfehenden Winde das Treibeisfeld nach dem
füdöstlichen Theile des Fjordes geführt hatten, fo ruderten wir
längs dem nordwestlichen, verhältnißmäßig eisfreien Strande hin.
Nimmt man ein paar etwa huudert Faden tiefe Stellen aus,
welche sich vor den senkrecht abfallenden Gletschern am Ufer hin-
ziehen, fo hat der Eisfjord, selbst in einer halben Meile Entfer-
nung vom Lande, immer nnr eine fehr geringe Tiefe. Darum
liegen auch ungehenre Grundeisblöcke, welche nur bei der höchsten
Fluth loskommen, den ganzen Sommer lang über den Fjord zerstreut
und bilden eine Art von Schärenflur; nur daß statt der Felfen
Eisklippen starren, welche dem Schiffer fowohl gegen die Wellen
als auch gegen das Treibeis einen vortrefflichen Schutz gewähren.
Man muß sich beim Rudern längs dem Strande daher sehr hüten,
daß man nicht auf den flachen Grund geräth, zumal während der
Ebbe. Dafür darf man aber auch vor den gefährlichen Treibeis-
feldern, welche von Wind und Strömung längs den, tieferen
Stellen geführt werden, keine Furcht habeu.

~Da wir von einem ziemlich guteu Winde begünstigt wurden,
erreichten, wir schon am ersten Reisetage die niedrige, breit hervor-
tretende ~Nase", welche etwa in der Mitte zwischen Sauriehuk
und Safe Haven sich in den Eisfjord erstreckt nnd fpäter von uns
den Namen Cap Vohemann erhielt. Während der Fahrt paffirten
wir ein vom Wasser ausgehöhltes Thor, nach Art des Vurge-
meisterthores auf Bären-Eiland, sowie einige südlich von Cap
Bohemarm belegene Eiderholme. Einer von diesen wurde ge-
plündert, um mit den Eiern nnsern Proviantvorrath zu vermehren.
Ich hatte ausdrücklich befohlen, daß nnr folche Eier genommen
werden dürften, welche sich nach genauer Prüfung als frisch und
brauchbar herausstellten. Die Leute überzeugten sich auch von der
Zweckmäßigkeit dieser Anordnung uud versprachen sich danach zu
richteu. Mau hielt die Eier aus verschiedeven Nestern gegen das
Tageslicht nnd erklärte sie sämmtlich für frisch. Wenige Augen-
blicke später war der niit Nestern bedeckte Holm geplündert, einige
Eidergänferiche geschossen, uud wir fuhren weiter. Als der
Koch die Eier später zu einem Gerichte verwenden wollte, zeigte
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es sich indessen, daß die meisten bereits bebrütet und unbrauchbar
geworden waren.

~Am folgenden Tage ruderten wir weiter durch ein ziemlich
eisfreies Wasser zum Eingange des östlichen Armes des Nord-
fjordes hin, welcher aus der Entfernung gesehen vollkommen offen
schien. Als wir jedoch näher kamen, sahen wir, daß die spiegel-
glatte Oberfläche, welche wir für offenes Wasser gehalten hatten,
eine fest zusammenhängende, zum größten Theile mit Aufwasfer
bedeckte Eisdecke sei. Da es nns also unmöglich war, das Ende
des Nordfjordes zu erreichen sei, so beschlossen wir dafür an dem
hohen Berge anzulegen, welcher den Nordfjord von der Klaas-
Billen-Bucht trennt. Ich hoffte hier eine reiche Ausbeute von
Versteinerungen zu machen, während Hellstad behauptete, ein den
südöstlichen Theil des Vergzuges durchschneidendes Thal hege so
viel Nennthiere, als nur irgend eines auf Spitzbergen. Erst gegen
die Nacht hin erreichten wir die Mündung des nicht unerheblichen
Flusses, welcher das Rennthierthal durchströmt, und zogen unser
Boot nördlich von dem Strome auf den Strand.

„Gleich nachdem wir an's Land gestiegen, wanderte ich zu
einer Kluft, das Refultat eines kleinen Baches, in der Nähe un-
seres Rastplatzes, und sammelte eine Menge Versteinerungen. Sie
gehörten der interessanten Triasablagerung an, welche am Eis-
und Storfjord in großer Ausdehnung auftritt. Am folgenden
Tage ging ich zu einer etwas weiter gelegenen Kluft auf der Süd-
westfeite der Ebene, und war auch hier fo glücklich, verschiedene
schöne Versteinernngen zu finden, unter welchen ich nur nenne:
Große nautilusartige Mufcheln und Knochenfrag-
mente von einigen krokodilartigen Thiere n, von
denen ein Theil eine Länge von mehr als zwei Ellen
gehabt zu haben scheint. Dergleichen Thiere treffen wir jetzt
nur noch in den Tropenländern; diese unbedeutenden Knochen-
fragmente müssen daher für den Geologen bei Feststellung der
einstigen Vertheilung der Wärme auf der Erde von der größten
Bedeutung sein.

„Auch Hellstad war auf feiuem Gebiete glücklich. Er schoß
nämlich sieben recht fette vortreffliche Nennthiere. Das Schwerste,
wie es immer bei dieser Jagd der Fall, war es nur, die erlegten
Thiere bis zu unsenn Boote zn schaffen. Sie hielten sich näm-
lich eine halbe bis eine Meile vom Lande entfernt an dem füd-
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westlichen Abhänge des schönen — für Spitzbergen — grasreichen
Thales, welches von dem oben gedachten Flusse durchströmt wird.
Wir hatten also die Jagdbeute nicht nur eine halbe Meile weit über
einen sehr unebenen Boden, sondern auch über den sehr reißenden
Fluß zu transportiren. Einer unserer Leute, Olaus, wäre beinahe er-
trunken, da er den Fluß mit zweien auf seinen Rücken gebundenen
Rennthieren (einer Kuh und einem Kalbe) durchwatete. Als er
nämlich die Mitte, wo ihm das Wasser bis an die Vrnst ging,
erreichte, verlor er plötzlich den festen Grund und wurde ein Ende
von dem reißenden Strome abwärts geführt. Glücklicher Weise
watete auch Hellstad gerade mit einem Nennthiere dnrch den Fluß
und vermochte den beinahe schon bewußtlosen Kameraden zu retten.

„Hellstad entfernte sich sofort wieder, um ein anderes Renn-
thier zu holen. Als ich nnn mit den übrigen Leuten von meinem
geologischen Ausflüge zurückkehrte, erblickte ich den armen Olaus,
wie er allein, düster und erfroren, am Strande auf und ab rannte,
in feinen nassen, anklatschenden Kleidern und mit einem Schlafsack,
dein einzigen zu feiner Disposition stehenden trockenen Ueberwurfe,
drapirt. Reservekleider hatten wir nämlich nicht mitgenommen.
Wer daher in's Wasser fiel, mußte warten, bis die Kleider ihm
auf dem Leibe trockneten. Die Theilnahme der zurückgekehrten
Kameraden äußerte sich sofort theils iv allerlei mehr oder weniger
treffenden Witzen, theils in dem, vielleicht nicht ganz interesse-
losen Eifer, mit welchem sie Alle einen größeren Kaffeeschmaus
in's Werk zu setzen sich bemühten. Schon Olaus hatte vorher
versucht ein Feuer anzuzünden, aber unverständig genug, den in
Ermangelung von Treibholz als Brennmaterial zu verwendenden
Talg ohne Unterlage auf den Sand gelegt, natürlich mit dem Er-
folge, daß der geschmolzene Talg in wenigen Augenblicken im
Sande verrann. Nachdem der Kaffee ausgetrnnken worden, scho-
ben wir das Boot wieder in's Wasser und fuhren mit gutem
Winde längs dem noch ziemlich freien nordwestlichen Strande in
einem Zuge bis zu unsenn Schiffe, wo wir am 30. Inni fünf Uhr
Morgens ankamen. Während dieser Fahrt waren wir mehrere
Male in der Lage, zu bemerken, wie nicht allein die Wellenbewe-
gung, sondern auch der Wind schwächer wird, wenn man in ein noch so
„dünnes" Treibeisfeld kommt, und wie umgekehrt beides zunimmt,
sobald man das Eis verläßt. Diese den Spitzbergenfahrern wohl-
bekannten Erscheinungen beruhen darauf, daß die Wogeu, indem
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sie gegen große Eisstücke stoßen, nach verschiedenen Seiten ab-
gelenkt werden, ans einander treffen und dadurch ihre Kraft ver-
lieren. Ein nach diesem System erbauter Wellenbrecher, der ans
mehreren großen, ein Ende von einander schwimmenden Bojen be-
stände, würde nnzweifelhaft mit gutem Erfolge bei einem nach
der See zu geöffneten Hafen angewendet werden können." —

Während Nordenskiöld's Abwesenheit suchten Dun6r und
Mnlmgren durch regelmäßige Beobachtungen des Steigens und
Fallens des Waffers die Gesetze, von welchen Ebbe und Fluth
anf Spitzbergen abhängig ist, zn erkennen. Außerdem unternahmen
sie ein paar kürzere Ausflüge, theils nach Safe Hauen, nm die
Karte zn berichtigen, theils zum Alkenhorne, um sich hier über die
Lage des Eises zu unterrichten. Als sie auf diefer letzteren Tonr
am Fuße des Berges anlegten, vernahmen sie in der Höhe einen
eigentümlichen Laut, den Uusimaa als von einem Bären her-
rührend erklärte. Hierdurch wurde der lagdeifer natürlich in
einem fo hohen Grade geweckt, daß alle Mann in der Richtung
jenes Lautes fortstürzten; doch entdeckten sie bald, daß er lediglich
von einem Fuchse herrührte, welcher schleunigst die Flucht in das
Gebirge ergriff. Vom Fuße des Alkenhornes konnte man deut-
lich erkennen, daß die Lage des Eifes noch immer diefelbe fei; vor-
läufig gab es alfo noch keine Möglichkeit, aus dem Eisfjorde
hinaus zu gelangen. Am 30. gegen Mittag nahm man an dem
Eingange zum Safe Haven ein Segelboot wahr, welches man
anfangs für das Nordenfkiöld's hielt; es stellte sich indessen bald
heraus, daß es eine kleine vom Schiffer Björvik geführte 3)acht aus
Tromsö war, demselben, welcher im Sommer 1861 als Steuer-
mann auf der Brigg laen Mayen gedient hatte. Er war eine
kurze Zeit in der Advent-Bai gewesen, um einen Leck auszubessern,
und beabsichtigte, nachdem er in Safe Haven Wasser eingenommen,
wieder zum Vorlandssunde zu geheu.

Nach seiner Rückkehr schilderte Nordenskiöld die Reize einer
Bootfllhrt mit fo lebhaften Farben und regte überdies die Reise-
lust der Zurückgebliebenen durch seinen Bericht über die Vortreff-
lichkeit des lagdplatzes nnd die Vorzeigung der bei der Sauriehuk
eingefammelten Versteinerungen in dem Grade an, daß Alle sofort
darüber einverstanden waren, es seien Bootfahrten nach dem
Innern des Fjordes unter den gegebenen Verhältnissen das Beste,
was man thnn könne. Hier war für die Forscher noch viel zu
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entdecken uud festzustellen, während die Lage des Eises eine Mög-
lichkeit der Befreiung noch immer ausschloß. Es wurde daher
sowohl das englische Boot als anch das in Tromsö gekaufte vou
Neuem in Ordnung gebracht, die Ansrüftung nnd Verprovian-
tirung mit größerer Sorgfalt als das erste Mal überwacht, fo
daß weder Zeltstangen noch wie es damals der Fall gewesen —

die so wichtige Zngabe zum erwärmeudeu Kaffee, der Zucker, ver-
gessen bliebe. Der Schlüssel zur Cajüte, in welcher nnser Nein
und die Spirituosen lagerten, wurde unsenn zuverlässigen Be-
gleiter von Stockholm, Johansson, anvertraut, Uusimaa aber
während der Abwesenheit Hellstad's und des Stellermanns zum
interimistischen Capitän ernannt. Nachdem Alles in Ordnung ge-
bracht, gingen die beiden Boote am 2. Juli gleich Nachmittags
zu dem südlichen Strande des Eisfjordes ab. In dem großen
englischen Boote befanden sich Malmgren, Nordenskiöld, Hellstad,
der Koch und zwei Mann, in dem andern, sogenannten „schwar-
zen Boote" Dunör, der Steuermaun und zwei jnnge Lente, welche
zum ersten Male in ihrem Leben an einer längeren Seereise Theil
nahmen und an Bord unter dem Namen Balsfjordinger, das
heißt Bewohner vom Balsfjorde, bekannt waren.

Nordenskiöld's und Malmgren's Bootfahrt.
Anfangs folgten die beiden Boote einander, indem der Cours quer
über deu Fjord genommen wurde; nachdem wir aber nach etwa
vierstündiger Fahrt den südlichen Strand des Gisfjordes erreicht
hatten, steuerte Duner mehr nach Westen, um — wie wir ver-

mutheten — die Kohlenbucht zu erreichen; wir hielten dagegen
ans das erste Thal östlich von dieser Bucht. Sodann ruderten
wir am folgenden Tage weiter nach Osten durch einen ziemlich
eisfreien Kanal neben dem Südstrande des Eisfjordes bis zur
Saffen-Bai, woselbst wir unser Nachtquartier aufschlugen. Wäh-
rend wir längs dem hohen, fast durchweg senkrecht abfallenden
Felsufer ruderten, stiegen wir zuweilen an's Land, nm Pflanzen
nnd Versteinerungen einzusammeln, die Lagerungsverhältnisse des
Gebirges zu untersuchen, Nennthiere zu schießen u. s. w. Malm-
gren hatte bei einer solchen Gelegenheit das Glück, an dem hohen
Felsufer des Flusses, welcher auf der Ostseite der Advent-Bai
mündet, eine Graue Gans s^nser draen^rli^noliu») zu schießen
und einige von ihren Eiern einzusammeln. Hellstad erlegte an eben
dieser Stelle einige Nennthiere, welche eine willkommene — aller-
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dings auch schon in Aussicht genommene — Vermehrung unseres nur
spärlicheu Fleischvorrathes bildeten. Am folgenden Tage ruderten
wir weiter nach dem südlichen Arme des Südfjordes bis zu einem
kleinen, dunklen, hutförmigen Berge, welchen wir schon aus der
Ferne für hyperitisch gehalten hatten. Wir stiegen daselbst an's
Land, bestimmten einige durch nahe Berge und Vorgebirge ge-
bildete Winkel, errichteten eine Steinpyramide und ruderten weiter
zu einem der kleinen vor dem hohen Berge Gipshuk, der die
Sassen-Bai von der Klaus-Billen-Bai trennt, liegenden Holme.
Auch diese Inseln bestanden aus Hyperit und waren mit den
Nestern der Eidergänse wie übersät.

Wie so viele andere hochnordische Vögel brüten auch die spitz-
bergischen Eidergänse colonienweise auf gewissen an den Küsten
Spitzbergens zerstreuten, meist niedrigen Holmen, von deren Rän-
dern das Eis sich schon frühe loslöst, so daß sie dem Fuchs, welcher
den Sommer über vorzugsweise von Eiern und jungen Vögeln
lebt, unzugänglich bleiben. Vorherrschend brüten hier Eidergänse,
doch kommen auf den mehr niedrigen Theilen auch Gänse nnd
Meerschwalben vor, und auf den Spitzen einiger höher ragenden
Felfen ein paar Großmöwen. Bevor das Eis aufgeht, lassen
die Eidergänse sich selten auf einem solchen Holme nieder. Darum
bleibt manches sonst dicht besetzte Eiderwehr den ganzen Sommer
über unbesucht, wenn das feste Eis zwifchen der Insel und dem
Lande zu lange liegen bleibt. Wer einen solchen Holm niemals
gesehen hat, wird sich kaum eine Vorstellung machen können von
dem Leben, dem Schnattern und dem Streit, die hier beständig
herrschen. Die Nester liegen über den ganzen Holm zerstreut, so
dicht neben einander, daß man keinen Tritt machen kann, ohne
auf Eier zu treten. Die Weibchen sitzen beinahe ununterbrochen auf
den Eiern. Nicht weit davon hat der prächtige Gänferich seinen
Platz eingenommen und giebt durch ängstliche Laute zu erkennen,
wenn irgend eine Gefahr naht; er flieht zuerst und läßt seine Ge-
nossin im Stiche. Die Gans verläßt ihre Eier dagegen nur im
äußersten Nothfall, und sie hat auch allen Grund dazu. Denn
kanm ist sie fort, so stürzt die mit Recht so benannte Diebsmöwe,
welche immer auf Raub lauert, sofort auf die Eier und frißt sie
auf. Wenn zwei Nester so nahe bei einander liegen, daß die
Eidergänse zu gleicher Zeit fortgefcheucht werden, fo kommt es oft
vor, daß die Raubmöwe die Eier iv dem einen Neste zerhackt,
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bevor der Mensch das andere ausnimmt. An anderen Stellen der
Insel erblickt man diese Ranbmöwe, wie sie unter kreischendem
Geschrei die viel größere und stärkere Großmöwe verfolgt und sie,
trotz deren Größe, nöthigt, ihr die gemachte Beute zu überlasseu.
Die Verfolgte weiß sich meist nicht anders zu retten, als daß sie
sich auf die See wirft, aber unterzutauchen vermag sie nicht. Die
Raubmöwe hat aber wiederum einen schlimmen und unversöhnlichen
Feind in der kleinen aber muthigen Meerschwalbe, welche dieselbe
mit äußerster Wuth in die Flucht schlägt, sobald die Raubmöwe
so unvorsichtig ist, sich ihrem Neste zu nähern. Infolge des pfeil-
schnellen Pfluges der Meerschwalbe ist die Raubmöwe, die Vesiegeriu
der großen Möwe, schutzlos diesem kleinen Vogel preisgegeben,
obwohl er an Größe die gewöhnliche Hausschwal.be uur wenig
übertrifft. Er nimmt sogar nicht einmal Anstand, einen Menschen
anzugreifen, wenn derselbe sein Nest zu plündern versucht, und
man sieht sich oft wider feinen Willen genöthigt, den kleinen, kecken
Kampfhahn niederzuschießen, um sich nur vor seinen Angriffen zu
retten. Die Eidergans mag gern anf recht vielen Eiern sitzen. Hat
sie nun das Mißgeschick, einige durch die Handlungen der Menschen
oder die Raubmöwen zu verlieren, so soll sie sich ihrerseits nicht
scheuen, aus einem Nachbarneste ein paar zu stehlen. Dieselbe
Unsitte scheint auch bei der grauen Gans zu herrschen; wenigstens
fand Einer unserer Leute auf der ersten Bootfahrt ein folches
Gänfenest, in welchem neben dreien Gänseeiern auch zwei von Eider-
gänsen lagen. Wird die letztere von ihrem Neste verscheucht, so
scharrt sie gerne Moos oder Daunen über die Eier und benetzt
sie überdies mit einer übelriechenden, den geflügelten Eierliebhabern
vermuthlich sehr unangenehmen Flüssigkeit. Die eingesammelten
Daunen haben daher anfangs einen sehr widerwärtigen Geruch,
der jedoch bald verschwindet und offenbar von einem flüchtigen,
sehr leicht vertheilbaren Stoffe herrührt. Die Spitzbergenfahrer
wissen ganz genau, an welchen Stellen der Küsten die Eiderwehre
belegen find, uud sie besuchen dieselben jedes Jahr in der Brüte-
zeit, um Eier und Daunen einzusammeln. Anfangs pflegt man

noch ein Ei in jedem Neste zu lasseu, um nicht die Eidergänse
ganz zu verscheuchen und einer reicheren Ausbeute verlustig zu
gehen; bevor man aber weiter fährt, plündert man die Insel voll-
kommen und schießt auch die Eidergänse schonungslos nieder. Be-
suchen die Leute vou mehreren Schiffen zu gleicher Zeit einen Holm,
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so erfolgt die Plünderung gemeinschaftlich und der Raub wird im
Verhältnis; zu der Zahl der Leute, die an's Land gefchickt sind,
vertheilt. Kaum giebt es noch einen Holm auf der Westküste uud
in den Fjorden, welcher der jährlichen Plünderung entgeht; so ver-
mindert sich die Zahl dieser Vögel von Jahr zu Jahr.

Bei unsenn Besuche war der Sommer schou so weit vor-
geschritten, daß der größere Theil der Eier keinen Nutzen mehr ge-
währte. Da indessen unser Capitän nnd Einige der Leute die Kuust
verstanden, ein frisches Ei nach dem bloßen äußeren Aussehen von
einem schon bebrüteten zn unterscheiden, so wurden nur diese an
das Land geschickt, mit der bestimmtesten Anweisung, blos frische
Eier einzusammeln. Dieselbe wurde diesesmal auch in der Thal
genan befolgt. Ein und der andere Irrlhnm war freilich bei dem
besten Willen nicht zu vermeiden. Vor unserer Abreise legten
wir daher die Eier in Salzwasser, bei welcher Probe die untang-
lichen obenauf fchwimmen, die brauchbaren aber uutcrsinken. Das
Resultat ergab, daß die Leute wirklich mit großer Sorgfalt die
Auswahl getroffen hatten.

Wir beabsichtigten anfangs auf diesem Holme über Nacht zu
bleibeu; um aber nicht etwa von dem „einsetzenden" Treibeise
eingesperrt zu werden, beschlossen wir doch lieber nach Gipshuk hin-
über zu fahren. Am 5. Inli Morgens früh erreichten wir die vor
dem Berge belegene vortretende Landspitze und zogen das Boot
auf das Ufer.

Die Landfchaft war hier von einer überraschenden Schönheit.
Die Spitze bestand aus einem niedrigen, vielfach zerspallenen
Hyperitfels, über welchem, ein Ende vom Strande, ein hoher Berg
aufragte, zu unterst aus horizontalen grauen Gipsschichten bestehend,
in welche hier und da weiße Alabasterkngeln, nach Art einer
Perlenschnur, eingesprengt waren. Höher hinauf trat eiu ebenfalls
horizontales schwarzes Hyperitband ans, welches seinerseits von
Versteinerungen führenden Schichten und einem blendenden Cchnce-
felde bedeckt wurde. Weiter im Innern der Sassen-Bai erschien
ein anderer, vielleicht noch großartigerer Berg, der „Tempelberg",
welcher senkrecht in's Meer abfiel. Das mächtige Hyperitband, das
die Stirne auch diefes Niesen bildete, war so regelmäßig zerklüftet
und gefurcht, daß man gothische Bogen und einen in Trümmern
liegenden kolossalen Dom zu erblicken glaubte. Am Fuße dieses
Berges schwammen unzählige Treibeisblöcke in phantastischen For-
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men, und der Fjord erfchien fo ruhig, daß er jede Eisspitze, jede
Klippe am Strande deutlich wiederspiegelte. Eine große Menge
theils auf den Hyperitinfeln, theils an den Vergabhängen brü-
tende Vögel dnrchkreuzten die Lüfte oder schwammen zwischen den
Eisstücken, um in der Fluth ihre Nahrung zu suchen, und brachten
einen Zug vou Lebeu in das sonst so starre Antlitz dieser hoch-
nordischen Natur.

Wir verweilten hier bis zum 6. Abends, theils um Ver-
steinerungen einzusammeln, welche wir häufig in den Kalk- nnd
Flintschichten der Gipshuk eingestreut faudeu, theils um Neun-
thiere zu schießen, welche auf dem schmalen Uferstreifen an den
Abhängen der Berge weideten. Das Treibeis hatte sich mittler-
weile in solchen Massen um die Spitze, auf welcher wir uns be-
fände», gesammelt, daß wir beinahe ganz eingeschlossen waren und
infolge dessen uns genöthigt sahen noch länger hier zu weilen.
Schon war wieder von Neuem unser bereits abgenommenes
Zelt llufgefchlagen, als sich eine Oeffnnng in dem sonst überall
dicht gepackten Treibeise zeigte. Die Erfahrung hatte uns gelehrt,
wie nothweudig es in diefen Gegenden sei, jeden günstigen Augen-
blick zu beuutzen, wir schoben daher sofort unser Boot in's Wasser,
um zu dem andern Ufer zu ruderu. Diefe Uebcrfahrt follte auch
zugleich unsere letzte Fahrt hier sein.

Das regnerische Wetter hatte im Laufe des Tages sich ver-
äudert und einer jener herrlichen, formenglänzenden Nächte Platz
gemacht, welche dem höchsten Norden die gepriefenen Sommertage
des Südens reichlich ersetzen. Ohne etwas Besonderes zu erleben,
bahnten wir uns auf der stillen, spiegelblanken Wasserfläche einen
Weg durch das dichtgepackte Treibeis, und es trennte uus nur
noch ein schmaler Eisstreifen von dem offenen Wasser an dem
andern Strande. Aber schon von Weitem konnten wir wahr-
nehmen, daß die vorhandenen Ocffnungen sich mehr und mehr
schlössen. Wir griffen deshalb alle zu deu Nudern, um das Boot
schlennigst weiter zu bringen. Trotzdem hatte der Kanal, ans
welchen zn wir hielten, sich auch schon so weit verengt, daß nur noch
die Spitze des Bootes hineinging. Es würde zerdrückt worden
sein, hätten wir nicht sofort den Rückzug aligetreten. Wir suchten
deshalb nach einem andern Ausgange; jede Oeffnung schloß sich
indessen wenige Minuten bevor wir sie erreichten. In Knrzem
saheil wir uns in einem Felde von losen Eisstücken, auf die wir
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weiter nicht geachtet hatten, da sie ganz schwarz und vom Wasser
durchzogen waren, vollkommen eingeschlossen. Mit starkem Krachen
wurde dieses Eis zwischen einem großen festen Eisfelde im Innern
des Fjordes und einer ungeheuren Treibeismasfe, welche mit der
Fluth in den Fjord hineindrang, zusammengepreßt. Die einzelnen
Eisblöcke wurden theils zermalmt, theils mit einer unglaublichen
Schnelligkeit auf die Eisdecke hinaufgeschoben. Von einem Re-
gieren des Bootes war nicht die Rede, indem wir weder die Ru-
der gebrauchen konnten, noch das Eisfeld das Boot, oder auch
nur uns zu tragen vermochte. Bald that das Eis sich unter dem-
selben zusammen und hob es hoch in die Höhe, bald preßte es
das Boot bis zum Rande herunter, so daß wir es nur mit äußerster
Noth vor dem Zerdrücktwerden oder Umstürzen bewahren konnten.
Vergebeiis bemühten wir uns, einen Pfad zu der andern Strand-
feite zu bahnen. Als es uns einmal mit äußerster Anstrengung
gelang, das Boot einige Klafter weit zu schieben, verdickte sich
der Eisbrei wiederum unter uns und nöthigte uns, jede Aktivität
aufzugeben. Wir mußten uns darauf befchränken, das Boot im
Gleichgewicht zu erhalten und, so viel als das Eis es zuließ, es
zu erleichtern. Mit größter Unruhe sahen wir dem Augenblicke
entgegen, da die heranrückende Treibeismasfe nnd das feste Eis-
feld mit einander zusammenstoßen würden, indem sie vorläufig nur
die losen Eisstücke, in deren Mitte wir uns befanden, zusammen-
preßten. Das Schicksal des Bootes wie der Menschen ließ sich
dann leicht voraussehen.

Als das lose Eis und das feste Eisfeld an einander stießen,
begannen die Eisstücke sich mehrfach in heftigen Wirbeln zu drehen,
so daß sie in kurzer Zeit die kleineren Stücke zermalmten. In
dieser Art erregte auch in der Nähe unseres Bootes ein ungeheurer
Gletscherblock, den man schon einen Eisberg nennen durfte, das
Wasser, und zerdrückte und versenkte jedes Eisstück, das in seine
gefährliche Nachbarschaft kam, so daß sich in seiner Spur eine
kleine offene Wasserfläche bildete. Mit jeder Umdrehung kam er
uns näher. Wir lagen mit unsenn Boote im Eisbrei fest und
unbeweglich, so daß es einige Augenblicke den Anschein hatte, dieser
Eisfels werde kommen und uns zerdrücken, noch ehe das Treibeis
und das feste Eis zusammenstießen. Statt dessen sollte er aber
unser Retter werden. Indem nämlich der Eisberg dicht an unsenn
Boote vorüber kreiste, ohne dasselbe jedoch zu beschädigen oder auch
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nur zu berühren, beeilten wir uns durch Schieben mit Stangen
so schleunig als möglich die ihm folgende Oeffnung zu erreichen,
welche sich bis zum Rande des festen Eises erstreckte, und es ge-
lang nns, noch ehe sie sich wieder schloß, nach mehreren vergeblichen
Versnchen, das mit Steinen und dem Proviant schwer beladene
Boot ans das feste Eis, dessen Kante mindestens eine halbe Elle
die Wasserfläche überragte, zn ziehen. Wir sahen uns gerettet
und konnten nunmehr mit Ruhe das großartige Schauspiel, wel-
ches gleich darauf begann, betrachten, indem das Treibeis die losen
Eisstücke ganz und gar verdrängte und mit ungehenrem Donner
uud Krachen gegen das feste Eis stieß. Die hinaufgedrängten
Blöcke bildeten einen langen Wall, durch welchen wir uns spä-
ter einen Weg bahnen mußten, um das Boot wieder in's Wasser
zu schaffen. Auch die Kante des festen Eises wurde bei diesem
Zusammenstoße vielfach zerbrochen, so daß wir das Boot noch weiter
hinaufzogen, nm es zu sichern. Bald darauf wurde es wieder ganz
ruhig und still; das Eisfeld war zum Stehen gekommen, oder
besser, der Eisstrom hatte eine andere Richtung genommen.

Es blieb uns nunmehr nichts Anderes übrig, als ruhig zu
warten, bis das Eis mit der veränderten Strömung sich zertheilen
werde, und uns bis dahin den Aufenthalt fo angenehm als möglich
zu machen. Es wurde das Zelt über dem Boote aufgeschlagen,
Kaffee gekocht, und wir krochen in unsere Schlafsäcke, um uns von
der letzten ermüdenden Anstrengung ausznruhen. Nach einigen
Stunden erblickten wir in dem Treibeisfelde wieder ein paar offene
Wllsserstreifen. Wir zogen das Boot zur Eiskaute und schoben
es, als uns der günstige Moment gekommen schien, in eine der
größeren Oeffnungen. Durch unser früheres Mißgefchick gewarnt,
fuchten wir nun so schnell als möglich Land zu erreichen und folgten
fodann dem Ufer, bald rudernd, bald uns in einer dnrch die Fluth
erzeugten, schmalen Wasserrinne weiter schiebend. Zuletzt war
aber auch dieser Kanal geschlossen, so daß wir nicht weiter zu
kommen vermochten, sondern uns genöthigt sahen, mitten am nörd-
lichen Strande des Südfjordes Halt zu machen. Hier zogen wir
um ein Uhr am Morgen des 7. Juli das Boot auf den Strand.

Nachdem Malmgren und ich noch einen kurzen Ausflug zu
dem Inueru des Fjordes gemacht, einige Rennthierfeiten gekocht
und mit gntem Appetite verzehrt hatten, legten wir uns zum
Schlafe» nieder. Gegen Mittag begaben wir uns wieder auf
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mehrere Ansftüge nach verschiedenen Richtungen. Behufs Auf-
nahme einer Karte des Fjordes ging ich zu einer ziemlich weit
nach Osten hin gelegenen Landspitze, weil ich hier gute Winkel zu
erhalten hoffte. Ein dichter Nebel hinderte mich jedoch, den Strand
auf der andern Seite des Fjordes wahrzunehmen, uud ich mußte
unverrichtcter Sache wieder zurückkehreu. Malmgren war glück-
licher, indem es ihm gelang, ein spitzbcrgisches Schneehuhn zu schießen,
eine zoologische Rarität, und eine Menge interessanter Verstei-
nerungen einzusammeln. Später am Tage ging auch ich, in Be-
gleitung eines Mannes, zu eiuem in der Nähe befindlichen Thale,
um Versteinerungen zu suchen, und kehrte nach einigen Stunden
mit einer guten Ausbeute zurück, hauptsächlich aus Korallen be-
stehend, welche derselben Bildung wie die am Cap Fanshaw an-
gehörten. Ter folgende Tag war trübe und regnerifch. Das
Treibeis hatte sich nun nm unfern Rastplatz so dicht gepackt, daß
weder an ein Entkommen noch an Ausflüge zu denken war. Wir
verbrachten deshalb den größten Theil des Tag/s in uuserm Boote
und verkürzten uns die Zeit mit der Betrachtung der zahlreichen
Weißfische, welche entweder an der Oberfläche schnaubend dahin
schwammen, oder ans der Tiefe den ihnen so eigentümlichen Lallt
hören ließen, der so klingt, als ob eine Saite angeschlagen wird.
Die meisten nahmen ihren Weg nach dem Innern des Fjordes,
wahrscheinlich um die Mündung eines der dortigen größeren Flüsse
zu besuchen.

Da unser Proviant, trotz der Verstärkung durch das Renn-
lhierfleisch, fchon erheblich mitgenommen war, fo mußten wir durch-
aus auf die Rückkehr bedacht fein; als sich daher bei der höchsten
Fluth am 9. Juli zwischen dem Treibeise und dem Strande ein
offener Kanal bildete, beschlossen wir die Rückreise zu uuserm
Schiffe anzntreten. Das Boot wurde wieder in's Wasser ge-
schoben und mit Stangen längs dieser schmalen Rinne weiter be-
fördert. Gleichzeitig ging Einer der Lente längs dem Strande, um
mit einem Bootshaken die im Wege befindlichen Eisstücke zu ent-
fernen. Wo wir in der angegebenen Art trotzdem nicht weiter
konnten, fehlugen wir entweder das Eis mit Aexten entzwei oder
zogen das Boot darüber. Auf diefe fehr ermüdende Weife er-
reichten wir zuletzt die von hohen prachtvollen Bergen umgebene
Skansvik und zogen das Boot auf deren südlichen Strand. In
der Nähe unserer Naststelle stürzte ein mächtiger Wasserfall von
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den Felsen herab in ein von steilen Wänden umgebenes Bassin,
welches so regelmäßig ausgehöhlt war, daß man es für ein Werk
von Menschenhänden hätte halten können. Nachdem wir hierunser Mittagsmahl eingenommen, die Berge Photographie uud
untersucht, Versteiuerungen gesammelt hatten u. s. w., ruderten
wir weiter in der noch immer sehr schmalen Rinne, längs dem
Strande, bis zum Nennthierthale an der Sauriehnk, wo wir
Duner zn treffen hofften. Um dorthin zn gelangen, mußten wir
indessen an einer Spitze vorbei, bei welcher das Treibeis bis zum
Strande dicht gepackt lag, fo daß wir nnfere ermüdende Fahrt
nicht länger fortzusetzen vermochten. Wir mußten liegen bleiben und
zogen das Boot etwas östlich vom Cap Thordsen, bei den Trüm-
mern einer Russcuhütte — es sind nur noch die Fundamente und
die Reste der Oefen vorhanden — anf'Z Land. Die Meisten von
uns hatten 24 Stunden lang gearbeitet nnd waren infolge dessen
änßerst ermüdet. Kaum hatten wir das Zelt anfgefchlagen und ein
lvenig kalte Speise genossen, als wir Alle die Mühen des Tages
in den Armen des Schlafes vergaßen.

Das Land oberhalb unserer Ruhestelle bildete eine gleichmäßige
Terrasse, welche nur von einigen Hyperitklippen, oder ein paar
Bächen mit ihren tiefen in den lockern Schiefer gegrabenen Furchen
unterbrochen wurde. Sie erhebt sich erst mit einem 20 bis 30 Fuß
hohen Absätze steil vom Meere aus und steigt dann allmählich s-
bis 600 Fuß hoch gegen Norden und Nordosten, nm sich sodann
plötzlich gegen das Rennthierthal hinabzusenken. Der Weg von
unserer Naststelle zu dem Berge, bei welchem ich auf der ersten
Bootfahrt die Knochen des Sauriers gefunden, ging über diese
jetzt schneefreie, fumpfige und mit großen Hyperitblöcken bedeckte
Ebene. Diesen Weg schlugen wir am 10. Vormittags sämmtlich
ein, um eine großartige Einsammlung von Versteinerungen vor-

zunehmen. Um den Cifer der Leute zu beleben, hatte ich dem-
jenigen, der das beste Stück finden würde, ein Päckchen Tabak
verfprochen. Wir kehrten erst spät in der Nacht mit einer sehr
reichen Ausbeute zurück. Der ausgesetzte Preis siel dem Zimmer-
mann Adrian zu, welcher zwei ziemlich vollständige Rückgrate von
Sauriern nebst daran befindlichen Rippen fand. Auch in Betreff
der lebenden Fauna ist diese Gegend ungewöhnlich interessant.
Wie schon oben bemerkt, bildet sie den besten lagdplatz für Nenn-
thiere; ferner traf Hellstad ein Nest nebst Eiern von der schönen
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Wasserschnepfe (?lialuropuß lulieurius) in dem feuchten Gerolle
des Nrnnthierthales. Ein stattliches Schneehuhn — diefesmal
unbelästigt — fah von der Spitze eines hohen Felfens unfenn
eifrigen Suchen uach Knochenresten zu. Die Graue Gans (^NBer
druen^rli^neiiu») fanden wir brütend an dem oberen Rande einer
breiten Schlucht, nicht weit von unsenn Rastplätze, den Schnee-
sperling aber in den Klüften des Hyperits. Schließlich erblickte
Malmgren hier zum ersten Male die für Spitzbergen neue Vogel-
art Bterooruriuß Lutloni, welche er fpäter in der Advent-Bai zu
schießen Gelegenheit fand.

Als wir wieder zum Boote zurückkehrten, konnten wir wahr-
nehmen, daß das früher dicht gepackte Treibeis sich etwas vertheilt
hatte, und wir überlegten, ob wir nicht sofort nach Safe Haven
znrückkehren sollten. Aber theils waren wir zu müde, theils blieb
noch ein von Hellstad geschossenesRennthier zum Boote zu schaffen.
Es wurde deshalb ein Mann nach dem Wilde gefchickt, und wir
befchlossen am folgenden Tage abzufahren. Aber im Laufe der
Nacht fammelte sich das tückische Eis wieder so dicht um die Spitze,
darauf wir uns befanden, daß an einen Aufbruch nicht zu denken
war, es sei denn, daß das Treibeisfeld durch Wind und Strömung
abermals eine Veränderung erfuhr.

Sowohl das Vrod als auch der sonstige vom Schiffe mitge-
nommene Proviant ging nun zn Ende, wir mußteil uus daher le-
diglich an das Fleifch der erlegten Nennthiere halten. Dasselbe war
mit dem Kaffee und dem Tabak der Fall, und von den Getränken
war fchon längst der letzte Tropfen verbraucht. Wir fahen uns
mithin auf eine äußerst geringe und einförmige Kost beschränkt,
indem uns alle Vegetabilien und anregenden Mittel durchaus
fehlteu. Malmgren's Vorschlag, aus dem zu zoologischen Zwecken
mitgenommenen Spiritns, in welchem bis jetzt nur ein paar As-
zidien und Würmer verwahrt waren, ein „Vrennsel", eine Art
Punsch zu bereiten, wurde daher von der Mannschaft mit großer
Genugthnung aufgenommen. Malmgren hoffte den Aszidien-
geschmack „ausbrennen" zu können. Die Zubereitung wurde mit
ungeteiltem Interesse verfolgt und der für fertig erklärte Trank
einer sorgfältigen Prüfung und Kritik unterzogen. Diefe fiel im
Ganzen sehr zum Vortheile des „Brennfels" aus. Nur zwei Per-
fonen verfchmähten den lieblichen Trank, nämlich Malmgren und
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ich; wir waren eben die Einzigen, welche die Beschaffenheit des
verwendeten Spiritus genauer kannten.

Den 11. Juli lagen wir noch immer fest und blickten den
ganzen Tag in die Ferne, um nach einer fahrbaren Oeffnnng zu
spähen. Aus Furcht, daß wir wieder den günstigen Augenblick
versäumen könnten, wagten wir auch nicht eine längere Ercursion
nach dem Innern des Landes zu unternehmen. Wir blieben des-
halb den ganzen Tag über in der Nähe unseres Ruheplatzes. Da
am folgenden Morgen sich das Eis ein wenig vertheilt hatte, so
beschlossen wir das Boot in's Wasser zu fchieben. Anfangs
ruderten wir bei dem stillen schönen Wetter durch vertheiltes Treib-
eis, bald stießen wir aber auf große Eisfelder, welche sich von
einigen Stellen aus dem Innern des Fjordes losgelöst hatten und
zwischen uns und dem so ziemlich offenen Wasser neben der
Advent-Bai ein zusammenhängendes Eisband bildeten. Es blieb
uns keine andere Wahl, als entweder durch das mehr und mehr
zusammengedrängte Treibeis znrückzukehren, oder nns einen Weg
durch die Treibeisfelder vor uns zu bahnen. Das Abenteuer in
der Klaas-Billen-Bai hatte gelehrt, daß jeder diefer Wege feine
Gefahren habe. Nach gepflogenem Rathe beschlossen wir doch vor-
zudringen, und es glückte uns, wider alles Vermuthen, uns durch
den breiten, aber schon sehr zerfressenen Eisgürtel hiiidurchzuarbeiten.

Kaum hatten wir das offene Wasser erreicht, so begann ein so
heftiger Gegenwind zn wehen, daß wir erst nach mehreren Stunden
und einer fehr ermüdenden Fahrt den südöstlichen Strand des
Eisfjordes erreichten, wo wir eine Weile an Land gingen, um unser
Mittagsmahl, bestehend aus Rennthiersuppe uud gleichein auf
Kohlen gerösteten Fleisch, einzunehmen. Etwas Anderes gab es
nicht mehr. Hierauf ruderten wir weiter durch verschiedene dicht
gepackte Treibeisfelder bis zum westlichen Strande der Advent-Bncht.
Während dieser Fahrt folgten uns große Sehaaren von Weiß-
fischen, welche theils durch ihre eigentümlichen Stimmen ihre An-
wesenheit unter dem Boote zu erkennen gaben, theils sich rings um
uns tummelten. Man trifft überhaupt diese Thiere bei Spitz-
bergen häufiger an als die Walrosse, wenn auch nicht in fo großen
Sehaaren. Sie lassen sich nnr schwer schießen oder Harpuniren
und werden deshalb nur in geringer Zahl erlegt. Früher da-
gegen, während der rnssischen lagdperiode, hat der Weißfisch —

deluAun. — den Gegenstand einer systematischen Verfolgung ge-
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bildet, und man findet am Strande noch oft Ueberreste der un-
geheuren Netze, deren man sich damals zu dem Fange bediente.
Um den Weißfisch mit einer Kugel zu tüdleu, muß man ein sehr
sicheres Auge habeu, damit das Thier au einer bestimmten Stelle
des Kopfes in dem Augenblicke getroffen werde, da es heraufkommt,
um zu athmen. So vortreffliche Schützen nun die Jäger im All-
gemeinen auch sind, so vermögen doch nur wenige mit Erfolg
diese Jagd zu betreiben. Den ersten Rang nnter diesen Meistern
in der Schützenknnst nahm während unserer Anwesenheit ans
Spitzbergen unbestritten ein kleiner schielender Lappe ein, der
einzig wegen dieser seiner Fertigkeit ein erheblich größeres Salair
erhielt als die übrige Mannschaft. Seine Kugel verfehlte niemals
ihr Ziel, und zum Zielen schien er kanm irgend einer Zeit zu be-
dürfen.

Die einzige noch ziemlich unbeschädigte Russenhütte am Eis-
fjorde befindet sich anf der an dem Eingange der Advent-Bai
hervortretenden Landspitze, auf welche wir nuumehr uuser Boot
zogeu. Wie wir schon vor unserer Abfahrt vom Schiffe gehört,
hatten drei gescheiterte Norweger diese Hütte in Besitz genommen.
Sie glaubten mit der Nennthierjagd etwas verdienen zu können
und warteten darauf, daß die Walroßjäger, welche vor ihrer Rück-
kehr nach Norwegen noch den Eisfjord zn befnchen pflegen, um
die dann etwa noch leeren Räume ihres Schiffes mit Rennthier-
fleisch zn füllen, sie nnd ihre Veutc abholeu würdeu. Von dem
gestrandeten Schiffe hatten die Colonisten genügenden Vorrath
mitgenommen, wir hofften deshalb das seit mehreren Tagen ent-
behrte Brod von ihnen zn erhalten. Die rings um das kleine
Halls gestellten Tonnen, die aufgehängten Stücke trockenen Renn-
thierfleisches nnd Schinken u. A. zeigteu schou aus der Ferue an,
daß die Hütte bewohnt sei. Wir trafen zufällig auch die Mann-
schaft zn Hanse an, die uns gastfrei aufnahm und ihren kleinen
Vrodvorrath gerne mit nns theilte. Dafür baten sie um Pulver,
daran die kleine Colonie großen Maiigel litt, indem sie durch einen
bösen Zufall den größten Theil desselben verloren hatten. Ihre
noch sehr leichte südliche Kleidung, die sie aus dem Schiffbruche
gerettet: ein wollenes Hemd, ein Paar Beinkleider und Schuhe,
schien, sie weniger zu bekümmern. Hier erhielten wir mich die
Nachricht, daß ein englischer Schoner mit 4 bis 5 „Lords" in
Safe Haven Anker geworfen, daß nach deren Mittheilung auch
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Duner schon dorthin zurückgekehrt sei und daß ein Theil der
Engländer gegenwärtig sich auf dem östlicheu Strande der Advent-
Bai mit der Rennthierjagd befchäftige.

Schon im Jahre 1858 hatten wir diesen Fjord besticht. Die
Hütte war damals nnbewohnt, aber verschiedene norwegische Jäger
benutzten sie als ein Noth-Depot, in welchem Vrod, Mehl, Grütze,
Büchsen, Pnlver, Blei, Harpnncn, Zündhölzchen, Töpfe u. f. w.
verwahrt wurden. Dieses Depot war für gescheiterte Schiffer nnd
für folche gegründet, die hier etwa nnfreiwillig überwintern müßten,
und obwohl die Thüre nicht verschlossen wnrde, wagte es doch Nie-
mand, der sich nicht in entschiedener Noth befand, die hier befind-
lichen Vorräthe anzngreifen. Die alleren Jäger wachten so strenge
darüber, daß ein Harpunirer, welcher an Stelle seines zerbrochenen
Topfes sich einen von den dortigen holte, nnr mit genaner Noth
einer Anklage wegen Diebstahls entging. Die Schwefelhölzchen,
das Pulver nnd die Zündhütchen waren nuegen der feuchten Luft)
nicht in hermetisch geschlossenen Büchsen verwahrt, erwiesen sich
aber noch als vollkommen branchbar. Wir wissen nicht, ob seit
dem Sommer 1864 die spitzbergischen Depots erheblich vermehrt
sind, aber bei der Expedition des Jahres 1861 wnrde eine be-
deutende Qnantität hermetisch verschlossenen Pemmikans nebst
einem eisernen Boote und Znbehör auf der Depotspitze in der
Vranntwein-Bncht niedergelegt. Außerdem befiudct sich ein großes,
obwohl — wie es heißt — nunmehr dnrch die Kälte zerstörtes
englisches Boot, sowie eine größere für Huude bestimmte Menge
Pemmikans anf der Amsterdaminfel, ferner ein Depot von Pulver,
Blei u. f. w. iv einem Varde beim Cap Slarastfchin.

Bevor wir am folgenden Morgen abfuhren, trafen wir noch
mit den Engländern zusammen, welche in zweien Booten von der
Ostseite der Advent-Bucht herüberkamen. Wir traten sodann bei
einem außerordentlich starken Nebel die Rückreise an und fuhren
qner über den Eisfjord nach Safe Hafen. Dniwr war, durch
iluser Ausbleib.u beunruhigt, schou wieder ansgegangen, nin nns
aufzusuchen, — ein vergebliches Bemühen, da wir während unserer
Irrfahrten nirgends fchriftliche Nachrichten niedergelegt hatten und
das Treibeis uus überdies nöthigte, unfern Conrs in jedem Augen-
blicke zu ändern. Schon am folgenden Tage kehrte er indessen zu
unferer großen Frende zurück.



Viertes Kapitel.
Der Eisfjord.

DunerZ Bootfahrt. Wie fchon oben erwähnt, trennten
sich die beiden Boote etwa eine halbe Meile vor der Kohlen-Bucht,
zu welcher ich meinen Cours nahm. Während eines leichten Nebel-
regens wurde hier das Boot auf einen ziemlich ebenen, sandigen
Vorstrand, nicht weit vom Ende des Fjordes, dicht neben einer
fast schon unkenntlichen Trümmerstätte einer ehemaligen russischen
Hütte, gezogen. Keiner der Besatzung hatte Kenntniß oder Er-
fahrung, wie man das Zelt aufschlage oder die Speisen nach der
von den Engländern auf ihren letzten arktischen Neisen zur An-
wendung gebrachten Art und Weise bereite. Aber nach ein paar
mißlungenen Versuchen glückte uns zuletzt doch beides. Als der
Regen aufhörte und das Wetter sich aufklärte, erschienen ein paar
Nennthiere an den Bergabhängen. Ich griff sie sofort an und
mit dem Erfolge, daß bald drei Stück zn unfenn Boote gebracht
werden konnten, und am folgenden Tage noch eines.

Nachdem ich die Lage unseres Rastplatzes bestimmt, fuhren
wir am folgenden Mittage weiter, indem wir mit dem Boote längs
den Küsten, behufs deren Kartographirung, ruderten.

Die Kohlen-Bai ist eine unbedeutende Bucht, welche auf allen
Seiten, und zwar im Osten von sehr hohen Bergen umgeben wird.
Sie steigen erst senkrecht zu einer Hochebene von etwa 1,000 Fuß
auf, über welche sich fodann eine vielleicht 2,500 Fuß hohe Kuppel
erhebt. In der Tiefe der Bucht mögen die Berge nur 1,200 Fuß
hoch sein, nahe dem Strande all der Westküste nur 800, aber
hinter ihren Plateaux ragen Bergspitzen bis zu 1,500 Fuß auf.
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Rings um die ganze Bucht, uud besonders am Ende derselben,
zieht sich ein ziemlich breiter Landstreifen hin, welcher, mit einer
üppigen Vegetation bedeckt, den Rennthieren reichliche Nahrung
darbietet. Was das Fahrwasser dieser Bucht anlangt, so muß der
Schiffer sich vor dem sehr flachen Grunde an der westlichen Küste
in Acht nehmen, dagegen kann man der östlichen Küste bis zu
den Ruinen der russischen Hütte folgen, um dicht an derselben
auf fechs Faden Tiefe Anker zu werfen. An der Mündung des
neben dieser Hütte in die Bucht fallenden Flusses hin zu fahren,
erfcheint nicht rathsam.

Von der Kohlen-Bucht gingen wir weiter westlich nach Green-
Harbour, immer der Küste folgend, welche, von eiuer niedrigen
Sandbank an der westlichen Küste beginnend, rasch ungefähr 30
Fuß aufsteigt, beinahe überall senkrecht abfällt und, mit Ausnahme
einer in der Nähe von Green-Harbour befindlichen breiten aber
flachen Bucht, in welche ein Flnß müudet, sich fast durchweg in
einer geraden Linie hinzieht. Infolge dessen macht diese Strecke
einen ermüdenden Eindruck. In der Nähe des Strandes ist das
Wasser überall flach und der Grund mit großen Steinblöcken be-
deckt, welche, soweit nicht die Eisblöcke alle weicheren Theile abgerie-
ben haben, mit einer üppigen Vegetation von Algen bedeckt sind.
Vom Boote aus gesehen erschien „der grüne Hafen" ganz mit
Eis belegt zu fein; als ich aber auf einen höheren Eisblock
stieg, zeigte es sich, daß dieses eine Täuschung sei; denn das
Fahrwasser an der Westküste war offen, wenngleich einige Eisstücke
darin umherschwammen.

Ungefähr um Mitternacht kamen wir zu dem andern Ufer
und fanden glücklicher Weise auch eiue passende Stelle für unfer
Boot. Nachdem wir noch ein paar Stunden mit der Bereitung
der Speifen und mit anderen Dingen zugebracht, gingen wir Alle
zur Ruhe und schliefen bald fest, trotz des harten, unbequemen Bo-
dens unseres Bootes.

Am folgenden Mittage bestieg ich einen oberhalb unseres
Platzes befindlichen Hügel, von welchem man den Fjord in seiner
ganzen Ansdehnnng überschauen konnte. Er wird im Osten von
einem ziemlich hohen Tafelberge und einer Menge, gleich Zinnen
aufragender Vergfpitzen begrenzt. In seiner Tiefe erblickt man
eine große Nennthierweide und dahinter mehr kuppenartige Höhen;
von feiner südwestlichen Spitze steigen einige Gletscher herab. Die
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Westseite wird von einer nicht sehr hohen Hügelkette eingenommen,
hinter welcher sich, doch in ziemlicher Entfernung, Berge bis zu
1,500 Fuß erheben. Von diesen letztereil strömt einer der wasser-
reichsten Flüsse Spitzbergens nieder uud mündet ein wenig südlich
von dem Pnnkie, wo wir uuser Zelt aufgeschlageu hatteu, im
Meere. Vor diesem Flnsse war der Fjord noch mit Eis bedeckt.
In der Nähe der Stelle, anf welcher ich stand, lag ein alter
holländischer Kirchhof mit einem Dntzend Gräbern, an deren einem
sich ein Krenz mit folgender Inschrift befand:

1766. Hier le^t oe^ruuven Vldert B^inen vu.n
NarKen out 22 i.B Aerut den 18. upril op Ket
Beiiip äe 2ulr/erän,<rr op tüonijnlinäur <üorneliB No/.

Das Holz, anf welchem diefe Infchrift stand, zeigte wie so
viele andere, oft hundert Jahre ältere Grabkrenze, deren Trümmer
wir an der Trenrenberg-Bncht, der Amsterdam-Insel nnd anderswo
gefunden, nicht die geringste Spur der Verwitterung, obwohl es so
abgenntzt war, daß die ursprünglich eingeschnittenen uud mit einer
schwarzen Farbe bezeichneten Buchstaben jetzt über die Holzfiäche
erhöht hervortraten. Denn die chemische, oder vielmehr, chemisch-
organische Umwandlung, welche die Verrottuug des Holzes be-
dingt, bedarf einer höheren Temperatur, als in diesen nördlichen
Regionen die vorherrschende ist.

Ich fuhr im Laufe des Tages, fo weit es das Eis gestattete,
um den Fjord und landete znletzt um Mitternacht an der am Ein-
gänge befindlichen, halb verfallenen Nnssenhütte. Diese Stelle ist
nicht ohne historisches Interesse. Der russische Jäger-Eremit Sta-
rastschin starb hier an Altersschwäche im Jahre 1826. Er hatte
einige 30 Winter auf Spitzbergen verlebt, darunter 15 hinter-
einander, und wurde deshalb sowohl von den russischen als anch
den norwegischen Jägern mit der größten Achtung behandelt. Die
Spitze, anf welcher die Hütte diefes alten arktifchen Veteranen ge-
standen hat, ist auf der Karte mit dein Namen Cap Starastschin
bezeichnet.

Das Eis machte ein weiteres Vordringen nach Westen un-
möglich. Da dasselbe während unserer Mahlzeit sich sogar in sehr
bedenklicher Weise der Nnssenhütte näherte, beschloß ich zur Kohleu-
Bucht zurückzukehren, um eiuer möglicheu Einsperrung zu entgehen.
Wir fuhren Nachts um ein Uhr ab und erreichten, nach einigem
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Kampfe mit dem Eise im Eingange zn Green-Harbonr, die West-
spitze der Kohlen-Bucht um sechs Uhr Morgens. Hier gingen wir,
ermüdet von der achtzehnstündigen Arbeit, sofort zur Ruhe und
schliefen bis etwa sechs Uhr Nachmittags, woranf wir zur Advent-
Bai fuhren. Die Berge zwischen dieser und der Kohlen-Bncht sind
von einer ganz sonderbaren Form. Sie steigen nämlich senkrecht
aus dem Meere auf und theilen sich dann in verschiedene Vorsprünge,
welche oft in zweien Reihen über einander liegen. Der zweite
Berg — von der Advent-Bai gerechnet — erinnert in auffallender
Weife an die Strebepfeiler einer gothischen Kirche. In seinen
Klüften Haufen Millionen von Alken und erfüllen mit ihrem un-
aufhörlichen Geschrei die Luft. Hiuter diefeu Straudbergen erhebt
sich erst der bei der Kohleu-Vucht erwähnte Kuppelberg, dahinter
einer von gleicher Höhe, aber erheblicher Breite.

Die Fahrt längs dieser Küste wurde dadurch erschwert, daß
das Meer bis dicht an die Felswände eine bedeutende Tiefe hat, so
daß kein gestrandeter Eisblock das schwimmende Treibeis aufhält.
Indessen glückte es uns doch, durch das letztere zu kommen und
um drei Uhr Morgens die Advent-Bai zu erreichen.

Um Nachrichten über unfere Genossen einzuziehen, machten
wir hier fofort einen Besnch bei den gestrandeten Schiffern, welche
in der alten Nnssenhütte daselbst wohnten. Wir wurden von ihnen
mit der Gastfreiheit, welche ebenso dem Araber in der Wüste, wie
dem Traper in den Urwäldern Amerikas und den Jägern im Po-
larmeere eigen ist, empfangen. Man setzte uns vor, was das
Haus uur darbot; mau tischte lagdgeschichten anf, gab Rath, er-
ging sich in Vermnthuugen über die Lage des Eifes u. f. w.
Unter Anderm erfuhren wir auch, daß sie auf der Rennthierjagd
zu einem nicht unerheblichen, ziemlich hoch über dem Meere ge-
legenen Süßwassersee gekommen wären. Die Russen hätten hier
offenbar die Jagd oder den Fischfang (?) betrieben, denn es habe
sich dort oben noch ein kleines Floß von Eichenholz befunden. Sie
hätten dasselbe mit heruntergenommen und als Schlitten benutzt,
um die geschossenen Nennthiere über die Schneefelder zu trans-
portiren. Dieses Floß bestand, wie gewöhnlich, aus zweien aus-
gehöhlten Uild zusammengefügten Baumstämmen, alfo einer Art
doppelten Bootes.

Da ich hier hörte, daß meine Genossen zur Sassen-Bucht ge-
fahren wären, fo befchloß ich, an diesem Fjord — wenn es an-
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ginge — vorbei zu rudern und erst an dem Strande der Midter-
huk zu rasten. Es gelang uns aber trotz aller Anstrengungen
nicht, das Eis zn durchdringen, und wir sahen uns am 6. Vor-
mittags elf Uhr genöthigt, unfer Zelt au der füdlichen Küste des
südlichen Armes bei strömendem Regen aufzuschlagen. Am Nach-
mittage blies ein starker Wind und das Eis vertheilte sich erheb-
lich. Ich fuhr deshalb um ein Uhr Morgens ab, trotz des an-
haltenden Negens und des Nebels, welcher bald so dicht wurde,
daß auf 100 Fuß Entfernung kein Gegenstand mehr zu erkennen
war. Glücklicher Weise hatte das Eis sich verzogen und wir
konnten ganz bequem nach dem Kompaß fahren. Als wir fchon
fast den ganzen Fjord passirt hatten, vernahmen wir vor uns ein
dumpfes Brausen, das wahrscheinlich von einem beim Cap Thordsen
mündenden Flnsse herrührte. Wir behielten die einmal eingeschla-
gene Richtung bei und nahmen etwa dreiviertel Stunden später,
hoch in der Luft, ein fchneebedecktes Berghaupt wahr. Der Nebel
hatte sich schon etwas gelichtet und das Boot befand sich kaum
1,000 Ellen vom Lande, trotzdem konnten wir den Fuß des Berges
erst dann erkennen, da wir ihm ganz nahe kamen. Nachdem wir
ausgeruht und das Frühstück eingenommen hatten, fuhren wir
weiter, doch nicht ohne vom Eife behindert zu werden. Als
wir um Cap Thordfen wandten, erblickten wir den vielleicht
großartigsten Wasserfall Spitzbergens, welcher von einer etwa
700 Fuß hohen, fast senkrechten Felswand in das Meer stürzt.
Es war sein Brausen, das wir schon aus der Ferne gehört
hatten. Von hier ab wurde das Eis immer dichter und die
Fahrt beschwerlicher. Hier genügte es nicht — wie sonst oft —

auf zwei Eisstücke zu steigen und sie auseinander zu schieben, da-
mit das Boot passtren konnte, oft mußten sie auch noch mit der
Eisaxt bearbeitet werden. Bei dieser Arbeit hatte unser Steuer-
mann das Mißgeschick, daß die Scholle, auf welche er sprang, zer-
brach und er in das eiskalte Wasser fiel. Wir legten deshalb
auch bald darauf am Lande an, damit er, fo weit die Umstände
es zuließen, seine Kleider wechsle und sich erwärme.

Ich erkletterte sofort den ziemlich steilen Strand und wan-
derte ein Ende längs der Küste, welche hier aus einer großen
Menge kleiner Buchten besteht. Die Felsen fielen etwa 50 Fuß
hoch nach dem Wasser zu ab; in den Buchten schwammen un-
zählige Eisstücke. Weiterhin schien der Fjord allerdings mehr eis-
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frei. Das Boot wurde daher von Neuem in's Wasser gefchoben,
und wir strengten alle Kräfte an, in der Hoffnung, endlich aus
diefem widerwärtigen Gewirre herauszukommeu. Der Verfuch
schien anfangs von Erfolg gekrönt zu werden; denn sobald wir
die oben genannten Spitzen passirt und den niedrigen Theil des
Strandes erreicht hatten, welcher in dem Sauriethal sich nach dem
Innern des Landes fortsetzt, fanden wir das Wasser längs der

Küste vollkommen rein. Aber dieses günstige Verhältnis; änderte
sich vollständig, sobald das von den Eisklippen geschützte flache
Wasser am Strande aufhörte uud die Tiefe neben der steilen Midter-
huk ihren Anfang nahm. Hier trafen wir wieder auf fo viel Eis,
daß sich von Neuem die Notwendigkeit herausstellte, das Boot
zwifchen den Treibeisstücken weiter zu ~staken". Alls diese Weise
bahnten wir uns bis vier Uhr Nachmittags einen Weg, später aber
wurde es gauz unmöglich, vorwärts zu kommen, da das Eis im
Nordfjorde noch durchaus fest lag. Wir beschlossen daher, bis
auf Weiteres au dem nächsten Strande anzulegeu und es vom

Eise abhängen zu lassen, ob wir uns nach dem Nordfjord oder
der niedrigen Landspitze wenden sollten, welche von der Nordküste
des Hauptfjordes in südlicher Richtung ausgeht.

Der Steuermann und laen Mattisen begaben sich zu Lande
nach dem Nordfjorde, theils um die Lage des Eises zu erkunden,
theils um Nennthiere zu jagen. Ich bestieg dagegen den nächsten
Berg, um eine Ueberstcht über eben diesen Fjord zu erhalten. Es
ergab sich, daß es nicht durchaus unmöglich sei, auf diefem Wege
zu dem Schiffe zu gelangen, denn vom Südarme her erstreckte sich
eine ziemlich breite Rinne nach dem Cap Boheman, und von
der äußersten Spitze des letzteren zog sich eine andere offene Rinne
nach dem Eife zu. Die Frage blieb alfo blos, wie der etwa eine
halbe Meile breite Raum zwischen diesen beiden Kanälen zu pas-
siren sei. Der größere Theil desselben erschien als eine ebene Eis-
stäche, über welche im schlimmsten Falle das Boot gezogen werden
konnte. Da die Schützen, nachdem sie ein prächtiges Rennthier
erlegt hatten, mit der Nachricht zurückkehrten, das Eis am Nord-
fjorde sei nicht zu passiren, so beschlossen wir die Nacht noch auf
dieser Stelle zuzubringen und dafür am andern Tage zu der
gedachten niedrigen Spitze zu rudern. Nachdem ich am folgenden
Morgen noch einen Blick auf die Lage des Eifes geworfen und
sie beinahe unverändert gefuuden hatte, ruderten wir entschlossen



in das Eis hinein nnd befanden uns bald in der ersten Rinne,
welche im Boote viel weniger eisfrei erschien und schwerer zu
erkennen war, als vom Berge aus. Glücklicher Weise lag das
Eisfeld ziemlich ruhig und wir vermochten uns ohne befondere
Abenteuer hindurch zu dränge», fo daß wir fchon um zwei Uhr Nach-
mittags das Boot auf die äußerste Spitze des Cap Boheman ziehen
konnten. Nachdem wir hier zn Mittag gegessen und uns ans-
gernht, setzten wir die Reise fort. Erst um Mittervacht langten
wir am Schiffe an. Hier erfuhren wir, daß Nordenskiöld noch
nicht zurückgekehrt sei. —

Während wir am Eingange des Safe Haven fuhren, nahmen
wir ein fremdes Schiff wahr, das die Leute nicht kannten. Sonst
pflegen die norwegischen Spitzbergenfahrer fchon ans weiter Ferne
jedes Schiff von Tromsö bis Hammerfest wieder zu erkennen. Es
war die englifche pleu^uro-^uelit ~Sultana", dem Mr. Birkbeck
in Aberdeen zugehörig, ein änßerst comfortabel eingerichtetes Fahr-
zeug und ein vortrefflicher Segler, aber nur mit einer zwei Zoll
dicken Bekleidung, und daher für das Eismeer wenig geeignet.
Der Eigentümer war mit feinen Begleitern hierher gekommen,
um Nennthiere, Seehunde, Walrosfe und Eisbären zu jagen. Da
das Schiff sich aber nicht in's Eis wagen durfte, fo haben die
Engländer von den beiden letzten Species auch nicht einmal ein
einziges Thier gefehen.

Den 11. unternahm ich einen kurzen Ausflug zur ~Tobten
Manns Spitze", welche den Gisfjord vom Vorlandsfunde trennt.

Da Nordenskiöld's Boot noch immer ausblieb, obwohl die
verabredete Zeit zur Rückkehr laugst verstrichen war, so wurden
wir an Bord um das Schicksal unserer Genossen sehr besorgt,
znmal wir selber die überwundenen Schwierigkeiten noch in guter
Erinnerung hatten. Ich beschloß deshalb am folgenden Tage eine
neue Fahrt nach dem Fjorde anzutreten, um das Boot aufzusuchen
und möglicher Weise dessen Besatzung zu bergen. Das schwarze
Boot wurde deshalb so wie früher bemannt, ich fuhr längs der
Nordküste und kam zum Cap Boheman am Abend des 12.
Schon zweimal hatten wir diesen wichtigen Punkt besucht, ohne
eine Ortsbestimmung zu erhalten. Da diesesmal die Aussichten
besser waren, so blieb ich bis znm Morgen des 13. daselbst. Mitt-
lerweile unternahmen wir eine Fußwanderung zu der ungefähr
200 Fuß hohen Landspitze und konnten von hier die Mündung

430 „Sultanll". Cap Boheman.
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des Nordfjordes bis zur Midterhuk überfehen. Ich fand hier die
Skelete zweier Nennthiere mit sehr großem Geweih, welche ganz
ineinander verwickelt waren. Die Leute vermuteten, daß die Thiere
bei einem Kampfe während der Brunstzeit umgekommen seien.
Das sonst so schcne Renn fällt dann fogar Menschen an. Einer
der gestrandeten Leute in der Hütte an der Advent-Bai berichtete,
daß er bei einer Rcnnthierjagd einst im Herbste von einem großen
Nennthiere angefallen worden fei, und da fein Pulver naß ge-
wesen, so habe er die Flucht über eiuen tiefen Fluß, dessen
Wasser ihm bis zum Gürtel ging, ergreifen müssen. Das Thier
folgte ihm und fchwamm ebenfalls herüber, so daß der Mann
von Nenem durch den Fluß mußte. Nachdem er so mehrere
Male durch das eiskalte Nasser gesetzt, bekam er endlich die
Büchse in Ordnung und erlegte seinen speckfetten horngezier-
ten Gegner.

Man konnte von hier deutlich erkennen, daß das Eis nach
dem Fjorde zn nicht zu durchdringen sei; der Weg, welchen ich
am 8. genommen, war nnnmehr vollkommen gesperrt. Da es also
unmöglich war, anf diefem Wege die Midterhuk, wo uach meiner
Vorstellung das andere Boot sich befinden mnßte, zn erreichen, fo
befchloß ich, nachdem ich durch Erlauguug eines Nennthieres den
Proviantvorrath fo bedeutend vermehrt hatte, daß wir noch einige
Tage damit verfehen waren, erst hinüber znr Advent-Bai zu gehen
und demnächst zum Cap Thordsen zu steuern; und da es sich
möglicher Weise ereignen konnte, daß Nordenskiöld an eine der
von uns besuchten Stellen käme, so legten wir sowohl auf der
genannten änßersten Landspitze als auch auf der Nordfpitze der
Advent-Bncht einige Mittheilungen über unsere Fahrt nieder. Wir
errichteten daher an unfern Rastplätzen Steinvarde und stellten
mitten anf dieselben Treibholzstämme, an deren Spitze wir eine
Flafche mit dem betreffenden Zettel befestigten.

Nachdem wir weiter dnrch ziemlich eisfreies Wasser geru-
dert, kamen wir am Nachmittage zur Advent-Bucht und erhiel-
ten hier von den Bewohnern der Russenhütte die Nachricht, daß
Nordenskiöld und Malmgren wenige Stunden vor unserer An-
kunft diefe Bncht verlasfeil hätten. Infolge dessen kehrten auch
wir zum Safe Haven zurück und trafen dafelbst um fechs Uhr
Morgens ein.

An diesem Tage waren wir zu einem Diner auf der Sultana
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eingeladen und machten daselbst mit den sämmtlichen englischen
Reisenden Bekanntschaft. Es waren die Herren E. Birkbeck, der
Eigentümer des Schoners, Mr. Graham Manners Sutton;
Mr. Alfred Newton, jetzt Professor der Zoologie in Cambridge,
Mr. W. W. Wagstaffe, Arzt, und Herr H. Lorange, Norweger
und Dolmetsch. Später besuchten die englischen und schwedische»
Reisenden noch oft einander, und wir fanden genügende Gelegen-
heit, die für diefe Breitengrade ungewöhnliche Eleganz und den
Comfort zu bewundern, mit welchen Snltana ausgestattet war,
freilich auch uns darüber zu verwundern, wie ein Menfch auf den
Gedanken kommen könne, sich auf diefer fchönen und zerbrechlichen
Nußschale mitten in das Eismeer zn wagen, ohne ein paar taug-

liche Boote oder einen andern Schutz mit sich zu haben. Der
Stoß des kleinsten Eisblocks hätte genügt, um ein Loch in die
Seite des Schiffes zu bohren. Nur mit Pulver uud Blei waren
die Engländer vortrefflich verfehen, in der Hoffnung, fleißig auf
die Jagd gehen zu können. Während unseres Besuches iv Safe
Haven gelang es einigen der Herren, einen Seehund mit Schrot
zu erlegen. Mr. Newton brachte ihn zu Malmgren, der sich
schon früher mit den fpitzbergischen Seehunden beschäftigt hatte, fiel
aber leider in's Wasser, indem er den Verfuch machte, die aller-
dings fehr unbequeme Treppe unferer Schute zu erklettern. Sie
wurde fönst mehr als ein Hinderniß denn als eine Erleichterung
beim Besteigen unferes Schiffes angefehen und daher nur bei feier-
lichen Gelegenheiten, z. B. bei den Besuchen solcher „Lords", aus-
gehäugt. Er wurde von den mehr heiter als mitleidsvoll ge-
stimmten Leuten zwar sofort herausgezogen, naß vom Kopf bis zum
Fuß, aber doch bei guter Laune und die ausgelöschte Pfeife im
Munde. Gegen die zu befürchtende Erkältung verordnete der Arzt
fofort Grog, und zwar mit dem besten Erfolge.

Im Allgemeinen erkältet man sich, auf Spitzbergen nicht, ob-
wohl man fich fortwährend Temperaturveränderungen ausgefetzt
ficht, welche in einem mehr südlichen Klima, früher oder fpäter,
die allerfchlimmsten Folgen haben würden. Man darf daher dreist
behaupten, daß ein gesunderes, für das Wohlbefinden des Körpers
heilfameres Sommerklima als das Spitzbergens auf der Erde nicht
mehr gefunden wird. Während der drei Sommer, in welchen die
schwedischen Expeditionen diese Gegenden besucht haben, ist kein
Fall von Katarrh, Diarrhöe, Fieber oder irgend einer andern
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Krankheit auf den Schissen der Erpedition vorgekommen. Wir
standen überdies in naher Verbindung mit sämmtlichen Spitz-
bergenfahrern nnd brachten mit den Capitänen manche Stunde in
gemüthlicher Unterhaltnng hin, welche natürlich die polnifchen,
preußischen oder mexikanischen Angelegenheiten nicht betreffen konnte.
Unfere Welt war eine beschränkte, die Zahl ihrer Bewohner eine
geringe. Dagegen bildeten unbedentcnde Ereignisse, z. B. ein ge-
ringerer Unglücksfall, oft den Gegenstand einer lebhaften Discussion.
Da wir uuu niemals von irgend einer Krankheit gehört haben,
fo kann man es für festgestellt annehmen, daß während der drei
Sommer keiner der 2- bis 300 Menschen, welche sich mit der
Jagd auf Spitzbergen befaßten, voll irgend einer ernstlicheren

Krankheit heimgesncht worden ist. Dazn kommt, daß während des
ganzen Zeitranmes, in welchem die Norweger Spitzbergen befnchen,
das heißt während etwa 40 Jahren, kein einziger durch Krankheit
verursachter Todesfall auf Spitzbergen stattgehabt hat. Und doch
hat während diefer Zeit der größte Theil der Jäger die bald ganz
kalte bald unerträglich heiße Cajüte mit einem Aufenthalte von
mehrereil Tagen in freier Lnft vertanscht, ohne durch ein Zelt oder
einen Ueberrock geschützt zn sein. Oft haben fie nach' einem un-
freiwilligen eiskalten Bade die triefenden Kleider anf ihremKörper
trocknen lassen; für alle sind trockene Strümpfe oder Fußlappen
ein seltener Lnrns gewesen. Den Grnnd für diefe in hygienischer
Hinsicht so beispiellos günstigen Verhältnisse glauben wir in der
Reinheit der Lnft und dem Mangel an ansteckenden Krankheits-
stoffen finden zu müssen. Die unzähligen, kaum bei der äußersten
Vergrößeruug erkennbaren Samentheilchen, welche in füdlicheren
Ländern den Lnftkreis erfüllen, die Klarheit desselben trüben und
— wie man annehmen darf — die in den „irdischen Paradiesen"
auftretenden Epidemien verursachen, fehlen hier durchaus. Auch
der plötzliche Wechsel der Temperatnr, welcher sonst den mensch-
lichen Körper so empfänglich für Fieber macht, bleibt hier ohne
fchädliche Folgen, da es an jenen so nnscheinbaren Partikelchen
fehlt, welche die Krankheit erzengen nnd weiter ansbildcn. Wir
würden uns deshalb nicht wnndern, wenn die Aerzte einst ihre
Kranken nach diesem hohen Norden schicken sollten, damit sie Ge-
fnndheit und neue Kräfte wiedererlangen. —

Das Eis iii der Fjordmündung hatte fchon einige Tage nach
unserer Rückkehr znm Schiffe sich verthcilt, so daß das Fahrwasser
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nach Süden hin offen lag; aber eine anhaltende Windstille hin-
derte trotzdem unsere Abreise bis zum Abend des 16. Juli, wo
Axel Thordsen endlich die Anker lichtete, um deu Storfjord auf-
zusuchen.

Vor der Abreife wurde noch ein eiferner Bolzen auf der
äußeren Seite des Holmes vor Safe Haven als Wassermarke ein-
gefchlagen. Am 15. Juli vier Uhr Nachmittags befand fie sich
1,4 Meter über der Meeresftäche.

Gletscher am Menhorne.



Fünftes Kapitel.
Der Bell- und Hornsund.

Am 17. Morgens kamen wir endlich aus dem Eisfjorde heraus
und fuhren längs der langen Bergkette hin, welche diesen Fjord
vom Bettsunde trennt. Vor diesem Gebirge zieht sich ein weites
ödes Flachland hin, das ganz in der Nähe des Bellsundes in eine
weit hervortretende Sandspitze verläuft. Um nicht auf die dor-
tigen Bänke zu gewichen, sahen wir uns genöthigt, die hohe See
zu halten. Der Wind wehte uns entgegen, nahm fortwährend
an Stärke zu und war, als wir an den Eingang des Bellsundes
kamen, zu einem vollständigen Sturm geworden, begleitet von
Nebel, Regen nnd einem so heftigen Seegänge, daß ein großer
Theil unserer an Seefahrten nicht sehr gewöhnten Besatzung see-
krank und dadnrch außer Stand gesetzt wurde, irgendwie thätig
zn sein. Wir vcrsnchten zwar längere Zeit gegen den Sturm in
der Richtung nach Süden zu kreuzen; da wir aber schließlich ein-
sahen, daß damit nichts zu erreichen, wandten wir und suchten
im Bellsunde Schutz. So warfen wir am 18. Abends bei der
Midterhuk, etwas südlich von dem eigentlichen, von einigen Schären
eingeschlossenen kleinen Hafen, welcher noch ganz voller Eis
war, Anker.

Der Sturm hielt den 19. und 20. mit unverminderter Stärke
an. Trotzdem unternahm Nordenskiöld einen kleineren Ausflug
zu dem Holme vor dem Eingange zum Nordfjord, um von hier
aus den neuen Gletscher zu Photographien, welcher einen der besten
uud früher am häufigsten besuchten Hafen Spitzbergens voll-
kommen ausgefüllt hat. Diefer Hafen befand sich an dem nörd-
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lichen Strande der Mijen-Vucht (Nordfjord) gleich vor der großen
Infel, welche den Fjord beinahe vollkommen verschließt. Sein
Ankergrnnd war vorzüglich, und man sah sich hier gegen Stnrm
und Wellen besser geschützt als in den anderen sogenannten Häfen.
Wenn die Spitzbergenfahrer sich im Sommer von der Nordküste
znm Storfjord begaben, so pflegten sie diesen Hafen oft anzulaufeu,
um entweder günstigere Wind- nnd Eisverhältnisse abznwarten,
oder in den nahegelegenen grasreichen Thalern Nennthiere zu
jagen. Anch für Torell bildete derselbe im Jahre 1858 eine der
znerst und am längsten besuchten Stationen. Während dieser Zeit
hatten die Teilnehmer an seiner Expedition das Land ringsum
durchkreuzt, so daß Nordenskiöld sich noch wohl erinnerte, wie
dasselbe ansgeschen. Oberhalb des Hafens befand sich damals ein
breites, von Gletscherbächen durchbrochenes Schlammland; im Westen
begrenzten ihn hohe Berge, im Nordosten ein niedriger Bergrücken,
anf welcheiü neben einem Grabe ein rnsfisches Krenz errichtet war.
Weiter im Osten erschien wieder eine niedrige Ebene, von einem
nicht unbedeutenden Flusse durchströmt, uud dahinter das Kohlen-
gebirge. Gleich oberhalb der ungeheuren Moränen, welche den
Strand des Hafens bildeten, erstreckte sich ein niedriger, aber sehr
breiter Gletscher, dessen Abfall so unbedeutend war, daß man von
ihm annahm, er ziehe sich zurück. Verschiedene im Schlamme be-
findliche Seemnfcheln, zum Theil noch frisch nnd gut erhalten, er-
regten in Torell die irrtümliche Vorstelluug, er habe hier nicht
Moränen, sondern den dnrch den gewaltigen Druck des Gletschers
heranfgepreßten Meeresgrnnd vor sich. Im Winter von 1860
auf 1861 schritt nun der früher so unbedeutende Gletscher plötz-
lich über die Moränen und die Nnssenhöhe, füllte den ganzen
Hafen ans nnd drang noch weit in die See vor. Er bildet gegen-
wärtig einen der größten Gletscher anf Spitzbergen, von welchem
fast nnimtcrbrochen große Eisblöcke niederstürzen, fo daß kein
Boot feinem zerklüfteten Rande zu nahen wagt.

Leider machte das bei der Abfahrt vom Schiffe noch immer
stünnifche aber klare Retter bald einem anhaltenden Nebelregen
Platz, fo daß man nnr eine sehr ungenügende Photographie von
dem neuen Gletscher erhalten konnte. Als Nordenskiöld zurück-

kehren wollte, drang die Flnth durch den südlich von der Insel
befindlichen engen Sund mit einer solchen Gewalt ein, daß er
trotz seiner vier Ruderer die kurze Strecke uicht zurückzulegen ver-
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mochte. Nachdem er nur mit großer Anstrengung einem Schiff-
bruche au den zahlreichen im Snnde befindlichen Klippen ent-
gangen, fah er sich genöthigt, obwohl er weder mit einem Zelte
noch mit geölten Kleidern versehen war, im strömenden Negen
auf dem südlicheu Strande von van Mijen's Bucht so lange zu
warten, bis mit der Ebbe eine Verändernng in der Strömuug
einträte. In Ermangelung anderer erwärmenden Mittel, sprang
die ganze Mannschaft, während der Regen vom Himmel strömte,
am Strande auf uud ab. Dabei wurde eine Nanbmöwe von ihrem
Neste anfgescheucht. Wie gewöhnlich in solchen Fällen, bemühte
sie sich llnch hier dnrch allerlei Manöver die Aufmerksamkeit der
Friedensstörer anf sich zn lenken nnd dadnrch ihre Eier zn retten.
Auch andere Vögel machen von diesem gegen den sollst so schlanen
spitzbergischen Fachs gewiß ganz probaten Mittel Gebranch; für
uns war es nur eine Veranlassung, nm so genaner nachzusuchen.
In Kurzem fauden wir denn auch das Nest mit einigen braunen
Eiern, oder vielmehr ein paar graubranne Eier, welche ohne
Unterlage auf dem ganz mit Wasser durchzogenen Boden lagen.
Geradeso legen anch die Meerschwalben und Schnepfen ihre Eier
auf die bloße Erde, und es hält schwer zn begreifen, woher denn
die zum Ausbrüten erforderliche Wanne kommt, da der untere
Theil des Eies mit dein von der nahen Schneewehe herabsickern-
den Wasser in dauernder Verührnng bleibt.

Mittlerweile hatten Slnrm und Wellen so zugcuommen, daß
man mehrere Stunden brauchte, um die ganz geringe Entfernung
zwischen dem Snnde und dem Schiffe znrückznlegeii. Bei der
Nückkehr waren daher anch alle Mann vollkommen ermüdet und
dnrchnäßt.

Am 20. gingen Malmgren nnd Dnner bei dem Hafen, wel-
cher sich u'iter den gewaltigen und steilen Felsmassen der Midter-
huk befindet, an's Land. Hier trafen sie eine für Spitzbergen
außergewöhnlich üppige Vegetation an, die sich besonders durch
ihren Neichthnm an verschiedenen, sonst hier sehr seltenen Arten
auszeichnete, z. B. das schöne blünwciße pulclic-llnrn.
Sie verdankt dein fruchtbaren Erdboden ihre Existenz, welcher
jährlich von den an den steilen Felsabhängen nistenden Sehaaren
von Vögeln gedüngt wird. Denselben Tag kam anch eine, Jacht
von Bergen nn, um auf den Bänken westlich vom Bellsnnd
Haakjerringe (80/miiUß nrieroL<?r»lililuß) zu fangen. Sie hatte
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auf der Herreife auch Tromsö besucht, und der Capitän war auf-
gefordert worden, für nnfere Expedition Zeitungen und Briefe
mitzunehmen; er hatte es aber abgeschlagen, in der Meinung,
Axel Thordsen befinde sich schon längst im Storfjord. Der ehr-
liche Mann erzählte uns dieses mit der größten Seelenruhe, schien
aber doch nicht wenig verlegen, da das erste Schiff, welches er auf
feiuer Neife traf, gerade der Axel Thordfen fein mußte.

Am folgenden Tage, den 21., machte, wie es so oft an der
Westküste Spitzbergens geschieht, der heftige Sturm einer voll-
kommenen Windstille Platz, so daß es keine Möglichkeit gab, mit
einem Segelschiffe vorwärts zu kommen. Um aus diesem neuen
Aufenthalte doch wenigstens einigen Nutzen zu zieheu, wurden die
Boote von Neuem ausgerüstet uud bemaunt und auf Expeditionen
nach verschiedenen Richtungen ausgesandt.

Duners Vootreise. ~Um die geographische Lage des
Hafens zu bestimmen, blieb ich bis znm Abend anf dem Schiffe
und begab mich sodann quer über van Keulen's Bucht, in der
Richtung ans einen hohen Berg hin, welcher die Bncht auf der
Südfeite begrenzt. Auch follte sich, nach Hellstad's Versicherung,
hier ein zu einem Ruheplatze geeignetes Vorland befinden. Der
Wind wehte — wenn auch nur fehwach — aus dem Südfjorde
und begünstigte die Fahrt. Als das Boot sich dem Lande näherte,
stellte sich die Notwendigkeit heraus, weiter nach dem Innern
des Fjordes zu halten, indem die starke Dünuug das Anlegen
an der gedachten Landspitze nicht räthlich erscheinen ließ. Ich
steuerte deshalb zwischcu einigen kleinen, überall von Schären um-
gebenen Inseln hindurch. Rings um uns brandete es. Oft war
das Boot nahe daran, auf den Grund zu geratheil; zuletzt gefchah
es auch in der That, aber erst in ruhigerem Wasser. Nachdem
wir etwa eine Stunde gerudert hatten, fuhren wir durch einen
fehmalen und flachen Sund zwischen dem festen Lande und einer
größeren niedrigen Insel. Hier begegneten wir einem Boote von
dem andern Schiffe, welches hierher gegangen war, um Treibholz zu
holen. Die Mannschaft hatte im Vorbeifahren aber natürlich den
Holm geplündert und alle Eier aus den Nestern genommen, so daß
wir auch nicht eines mehr fanden. Wir ruderten deshalb an diefer
Infel vorbei in eine fchöne kleine Bncht, welche anf der Westfeite
der Spitze, die wir vor Knrzem umfchifft hatten, einschnitt. Diese
Bucht ist eine der freuudlichsten auf Spitzbergen. Man findet hier
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genügenden Schutz gegen Wellen, eiueu bequemeu Strand, darauf
man das Boot ziehen kann, Treibholz und gutes Wasser in einem
kleinen Bache, welcher hier mündet. Ueberdies ist die breite Ebene,
welche sich ungefähr sechs Fnß über dem Meere erhebt, im Gegcn-
fatze zu den meisten ähnlichen Bildungen, dnrchanZ nicht fumpfig
oder fandig, sondern wird aus einem ebenen, festen Grusbette ge-
bildet, bedeckt vou purpurrotheu Vlumenmatteu der
oMoßitifeliu. Ueber diefe Fläche erheben sich einige 50 Fnß hohe
Kalksteiufelfen, deren verlicale von Osten nach Westen streichende
Lagen durch ihreu Reichthum an Petrefacten ausgezeichnet sind.
In dem feinen Gerolle am Fuße eines diefer Felfen fand ich das
Nest der Schwimmschnepfe (?liulurormß fuliourinß)^ eines der
fchönsten Vögel Spitzbergens. Eigentlich war von einem Neste
keine Spur vorhanden, indem die vier Eier lediglich in einer Ver-
tiefung des Erdbodens lagen. Mitten darin befanden sich anch
ein paar Steine, ungefähr von derselben Größe wie die Eier.

Ich stellte auf der Höhe diefer Felfen meine Instrumente auf
und bestimmte die Höhe der Mitternachtssonne. Einige Stun-
den später wollte ich die geographische Länge berechnen. Da ich
indessen zu verschlafen fürchtete, fo unternahm ich noch einen
Spaziergang nach den höheren Bergen. Unterwegs traf ich
mehrere ähnliche Klippen an, wie die beschriebenen. Die Entfer-
nung des Gebirges war zwar fo bedeutend, daß ich diefes Ziel
aufgab, doch konnte ich deutlich erkennen, daß die Schichten den
1,200 Fuß hohen Abhang hinauf weiterstrichen, erst in gerader
Linie, dann aber mit einer Beugung nach Westen. Die Höhe über
dem Strande wird erst von einem Plateau gebildet, weiter aber
von einer hohen Spitze, welche sich bis zu 2,000 Fuß erhebt.
Zwischeu den Steinen lagen die Fetzen des weißen Felles und die
abgenagten Knochen eines Polarfuchses. Vielleicht war er während
des Winters verhungert nnd seine hnngernden Genossen hatten sich
an das Wenige, was noch an ihm zu verzehren war, gehalten.

Nachdem ich von meiner Wandernng zurückgekehrt war, be-
nutzte ich den übrigen Theil der Nacht, nm eine Spccialkarte der
Bucht, welche selbst für größere Schiffe einen geeigneten Hafen
bilden würde, aufzunehmen, frühstückte und fuhr bald nach sechs
Uhr zu einer hohen Sandspitze, welche von dem südlichen Strande
ausging. Die Landschaft, an welcher wir vorüberkamen, war
fo unbedeutend lind öde, daß sie die Aufmerkfamkeit nicht zu
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fesseln vermochte. Sie bestand aus einer Reihe beinahe zusammen-
hängender Gletscher, von denen jedoch kein einziger den Meeres-
spiegel erreichte. Den Strand bildeten flache Sandrücken. Drei
hinter den Gletschern aufsteigende zackige Bergspitzen blieben so
ziemlich das einzig Interessante auf dieser Fahrt.

Gleich nach Mittag kamen wir zu der erwähnten Spitze, welche
dnrch die Beugung des Fjordes nach Süden entsteht. Eine halbe
Meile weiter endigt derselbe neben zweien großen Gletschern, von
denen jedoch nur der im Südwesten bis zum Wasser hinabgeht.
Ich verweilte hier bis vier Uhr Nachmittags.

Das einzig Interessante, was diese unfreundliche, auf der
einen Seite vom Meere, auf der andern von einem Sumpfe be-
grenzte Spitze darbot, war die große Zahl von Weißfischen, welche
in dem trüben Wasser schwammen. Sie scheinen ein solches Wasser
entschieden zu lieben, damm halten sie sich auch am liebsten an den
Mündungen der Oletscherbäche anf. Wahrscheinlich suchen sie hier
ihre Nahrung, die möglicher Weise ans denselben Lachs- oder
Forellenarten besteht, wie wir sie im Jahre 1861 bei einem in
die Wijde-Vai mündenden Flusse vorfanden. Der warme Sonnen-
fchein fchien auch ihnen sehr gut zu behagen, und die jungen granen
oder grauweißen Fische tummelten sich zwischen den älteren schnee-
weißen, von denen namentlich einer sich der lauen Luft zu erfreuen
schien. Er schwamm nämlich, den Schwanz nach unten und den
ganzen Kopf über dem Wasser, umher und wurde in seiner Be-
haglichkeit nnr durch den Schuß gestört, den wir nicht unterlassen
konnten auf ihn abzufeuern. Die Kugel traf zwar uicht, doch
hatte sie dem Papa offenbar die Lust benommen, noch weiter dem
Spiele der Kleinen zuznsehen.

Während wir nach dem gegenüberliegenden Ufer fuhren, legte
ich mich, von dem vierzigstündigen Wachen und Wandern ermüdet,
auf den Boden des Bootes nnd schlief eine Stunde, bis wir an
uuferm nenen Rastplatze anlangten. Diesesmal trafen wir aller-
dings eine sehr nngünstige Stelle an. Sie bestand nämlich wie
die frühere aus einer niedrigen, auf dreien Seiten von einem
Sumpfe nnd zweien Gletscherbächen umgebenen Insel. Doch ge-
lang es mir auch hier, astronomische Ortsbestimmnngen zu machen.
Am 23. Juli acht Uhr Morgens fuhreu wir wiederum ab und
hielten uns an der nördlichen Küste. Der Wind wurde frifcher
und ging gegen Mittag in eine steife Kühlte über; da er indessen
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aus Südosten wehte, so war er uns äußerst günstig. Um zwei
Uhr Nachmittags befanden wir uns wieder beim Schiffe." —

Die nördliche Küste der van Keulen's Bucht ift von der füd-
lichen ganz verschieden. Sie wird nämlich --* wenn wir von
einem kleinen Gletscher neben unsenn letzten Ruheplatze absehen —

nicht von solchen Eislagern eingenommen, die Berge fallen viel-
mehr nach der See zu in senkrechten Wänden ab, über denen sich
ein Plateau befiudet, welches an einigen Stellen bis 2,000 Fuß
aufsteigt.

Am Nachmittage wuchs der Wind zum Sturme an und
wüthete den ganzen 24. hindurch mit einer solchen Heftigkeit, daß
unfer kleines Schiff die Ankerketten zu zerreißeu drohte. Und doch
befand es sich jetzt in dem eigentlichen Hafen. Die mächtigen
Eisblöcke wnrden infolge der starken Dünung förmlich zermalmt,
obgleich sie bis 6 Fnß dick lind oft bis 20 Fuß lang und
breit waren. Dennoch hielten die Ankerketten. Am folgenden
Tage ließ der Sturm wieder nach, uud die Gefahr war vorbei.
Wir begannen nunmehr aber ernstlich für Nordenfkiöld zu fürch-
ten, der von feiner Bootfahrt noch nicht zurückgekehrt war. Die
Beforgniß nahm zn, da er anch am Nachmittage des 26. nicht
wiederkam. Bei dem starken Sturme fchien es nämlich unwahr-
fcheinlich, daß er seinen Plan ausgeführt, das heißt, nachdem er
van Mijen's Bucht aufgenommen und an der Midterhuk vorbei-
gefahren, den Eingang des Hauptfjordes erreicht und daselbst eine
Ortsbestimmung gemacht habe. Wir beschlossen daher für alle
Fälle am 27. zu dem gedachten Eingange zu fahren nnd die Partie,
für den Fall daß sie sich daselbst befände, aufzunehmen, wenn nicht,
wieder zum Hafen zurückzukehren. Hellstad stieg wiederholt auf
den Mast, um nach dem Boote ansznsckanen. Endlich verkündete
er, daß ein Segel in Sicht sei, und bald befand sich auch Norden-
skiöld wieder an Bord.

Nordenskiöld's Vootreise. Nachdem der Sturm auf-
gehört und der heftige Seegang etwas nachgelassen hatte, fegelte ich
am Nachmittage des 21. in dem englischen Boote und mit vier
Mann nach dem Innern von van Mijen's Bucht im Bellsnnd,
theils nm diesen Fjord vollständig aufzunehmen, theils um mög-
licher Weise eine größere Zahl interessanter Blattabdrücke zu
fummeln, von welchen ich fchon anf meiner ersten Reise am
Fuße der Kohlen-Bai einige Stücke gefunden hatte. Wir fuhren
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mit günstiger Strömung ans und hielten direct auf die gedachte
Stelle. Das Boot war mit Brod und Kaffee auf acht Tage ver-
sehen, dagegen hatten wir nur wenig Fleisch mitgenommen in der
Hoffnung anf eine ante Jagdbeute iv den vielen grasreichen Tha-
lern. Nachdem wir den Kohlenberg erreicht, fchickten wir daher
fofort einen Mann auf die Rennthierjagd ans, um fein Glück zu
verfuchen, einen andern aber mit einer Angelruthe zu einem Flusse,
welcher ungefähr eine Viertelmeile von dem Eingange des Fjordes
mündet, um möglicher Weise einen spitzbergifchen Lachs zu fangen
(freilich nicht für den Koch, sondern für den Zoologen). Auch
wurde Feuer angezündet, um Esfeu, vor Allem Kaffee, zu kochen;
ich selbst aber ging zwischen den Schieferschichten des Strandes
auf die Jagd nach Versteinerungen. Die Schichten waren vom
Froste so zersprengt, daß es kaum möglich war, in dem Gerolle
ein Stück von ein paar Kubikzoll Größe zu finden; von Blatt-
abdrücken entdeckte ich diesesmal aber gar nichts. Der Jäger kehrte
bald wieder zurück, ohne die Spur vou einem Renn gesehen
zu haben, und der Angler erklärte, in einen so sumpfigen Fluh
werde sich schwerlich jemals ein Lachs verirren. So nöthigte uns
Alles, diesen ungastlichen Strand bald zu verlassen. Wir ruderten
deshalb weiter längs dem Strande in den Fjord hinein. Gegen
die Nacht hin wurde es ziemlich kalt, so daß sich auf der Ober-
fläche des Wassers eine dünne Eisdecke bildete, welche das Rudern
ungemein erschwerte. Wir legten deshalb von Neuem an einer
niedrigen Stelle des nördlichen Strandes an, um hier die Nacht
zuzubringen. Am folgenden Tage ruderten wir weiter, erst zum
Sundevallberge, sodann durch dichtes Treibeis zu dem südlichen
Strande der van Mijen's Bucht.

Der nördliche Arm dieser Bucht ist so seicht, daß man schon
in einer Viertelmeile Enffernnng vom Strande mit dem Boote
kaum vorwärts kommt. Die Bncht findet eine Fortsetzung *—*

ohne daß eine feste Grenze zu erkennen — in einem grasreichen
Thale, welches eine der besten Rennthierweiden auf Spitzbergen
bildet. Schon aus der Entfernung konnten wir einige Rudel er-
kennen, wie sie auf der Ebene oder all den Vergabhängen grasten.
Wir legten an und fchickten ein paar Mann auf die Jagd. Frei-
lich waren es so schlechte Schützen, daß sie nur ein einziges Thier
erbeuteten.

Am 23. sichren wir mit gutem Winde, an dem Ankerplatze
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nnferes Schiffes vorüber, zn der Spitze, welche im Süden den
Eingang zum Bellsund begrenzt. Auf der Höhe des Fjordes gingen
die Wogen fo hoch, daß wir nnr mit äußerster Anstrengung durch
die Brandung an den Strand gelangen konnten. Auch war es
nicht ohne Mühe, das Boot so weit auf das Land zu ziehen, daß
die Wellen es nicht mehr erreichten. Nachdem wir zuvörderst alle
Sachen an's Land geschafft hatten, gelang es nns zuletzt, das leere
Boot auf eine hohe, ein Ende vom Strande entfernte Schneewehe
in Sicherheit zu bringen. Aber obwohl das Wetter kalt und rauh
war, schmolz, oder vielmehr verdunstete doch der Schnee bei dem
heftigen Sturme fo schnell, daß wir unser Boot jeden Morgen
ein Ende weiter hinauf zu ziehen genöthigt waren.

Den ganzen 24. und 25. wüthete ein fo starker Sturm, daß
das Schiff uicht — wie verabredet worden — den Hafen bei der
Midterhuk verlassen konnte, nm unfer Boot wieder aufzunehmen
und weiter nach dem Süden zu gehen. Das ungünstige Wetter
sowie die Notwendigkeit, das Schiff abzupassen, hinderte auch mich
an längeren Ansflügen. Nachdem die erforderlichen astronomischen
Beobachtungen gemacht und die Gegend in der Nähe des Bootes
geognostisch untersllcht worden, verbrachte ich die Zeit ruhig im
Vootzelte, um meine seit Langem vernachlässigten Reiseaufzeich-
nungen zu vervollständigen.

Ein paar von den Leuten wurden zn einer von der Fjord-
mündung ausgehenden Spitze gesandt, um daselbst eine Stein-
puramide zu errichten und in derselben einige Notizen in Betreff
unferes Ausfluges niederzulegen, für den Fall, daß unser Schiff
die Anker gelichtet haben oder genöthigt sein follte, die hohe See
zu suchen. Wir beabsichtigten, wenn dieses der Fall, wieder zum
Sundevallberge zu rudern und uns daselbst mit frifchem Fleische
zn versorgen. Unser Rennthier war natürlich längst verzehrt, und
in der Gegend, wo wir verweilten, gab es nicht einmal einen
Grashalm, geschweige Nennthiere oder Vögel. Unter den zurück-
kehrenden Leuten befand sich auch unfer fönst etwas großmäulige
~Dregger", dem ich, der Abwechslung halber, erlaubt hatte, die
Partie mitzumachen, jetzt niedergeschlagen und hinkend. Er be-
hauptete einen Bären gesehen, ihn verfolgt zn haben und dabei
einen Bergabhang hinabgefallen zu fein. Seine Kameraden, die
von seiner Herzhaftigkeit nicht viel hielten, meinten dagegen, er
habe vor dem Bären Reißaus genommen. Am folgenden Tage
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klagte er über Uebelkeit. Von einem Ausflüge zurückkehrend, fand
ich ihn „jappend" im Boote sitzen, ihm gegenüber einen anderen
Seemann mit einem scharfen Messer, auf dessen Spitze sich eine
Dosis eines rötlichen Pulvers, offenbar aus meiner Capenne-
Pfeffer-Büchfe, befand. Auf meine Frage, was das bedeute, er-
wiederte der Meister in der Dreggkunst mit überzeugter Miene,
der ~Wolf" sei ihm hinnntergefallen und er müsse ihn durch den
Pfeffer wieder in die Höhe bringen. Trotz meiner Vorstellungen
wurde ihm die Arzenei mit dem Erfolge beigebracht, daß der Kranke
sofort aus dem Zelte mußte, um mit Wasser den inneren Brand
zu löschen. Seine sonst so lebhafte Znnge wurde für den Rest
des Tages schweigsam, der Wolf blieb unten und der Mann ließ
es bei der einen Dosis bewenden.

Diese Geschichte erinnert mich an eine andere Cur mit schlim-
merem Ansgange, von welcher man im Rathhause zu Hammerfest
lesen kann. Mehrere Seeleute beschworen, daß sie im Jahre vor-
her, nachdem sie ihr Schiff im nördlichen Eismeere verloren, sich
über das Eis nach Spitzbergen gerettet hätten. Bei der Ueber-
winterung daselbst seien zwischen Weihnachten und Neujahr zwei
Leute, Bergström und Snnder, der Erstcrc am Skorbut, der Letz-
tere an der ~Magenkrankheit" gestorben. Nach ihrer Aussage
hätte Sunder selbst angegeben, daß der Grund für die heftigen
Schmerzen, die seinen Tod verkündeten, in dem gestoßenen
Glase zu finden, mit welchem ihn der Schuhmacher Moberg habe
curiren wollen. Zu dem Pulver hatte ein Stundenglas gedient,
das der Capitän dem Schuhmacher auf dessen Ansuchen gegeben.

Erst am 26. gestatteten Sturm und Wellen, unfer auf feinem
alten Ankerplatze befindliches Schiff anfzufuchen. Auf der Rück-
fahrt stieg ich bei dem Südhafen an's Land und fammelte ver-
schiedene Steinkohlenstücke, welche ein fossiles, bernsteinartiges Harz
enthielten. Dasselbe stammte wahrscheinlich von den Kiefern her,
welche dereinst in diesen jetzt so öden und wüsten Gegenden wuchsen.

Am Morgen des 27. Inli segelte Axel Thordsen mit einem
frischen Südostwinde, welcher allerdings an der Südspitze des
Bellsundes wieder fast ganz aufhörte, nach Süden. Während wir
Dunder's Bucht, eine breite, aber nicht tief einfchneidende Vik
füdlich vom Pellfund, passirten, nahm der Wind eine Weile zu,
wurde sodann aber ganz schwach. Ueberdies hüllte ein dichter
Nebel, der sich erst am 29. etwas lichtete, die ganze Landschaft in
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einen Schleier. Als wir das Land wieder erblicken konnten, ergab
es sich, daß das Schiff während der zwei Tage langen Fahrt nicht
weiter gekommen war, als bis zu der Inselgruppe, welche nn-
gefähr eine Meile nördlich von der Einfahrt zum Hornsnnde liegt
nnd den gewöhnlichen Ankerplatz für die Schiffe, die nach diesem
Sunde wollen, bildet. Nachdem der Nebel gefallen und aus den
oberen Luftregionen verschwnnden war, entrollte sich vor unseren
Augen das großartigste Gemälde, welches Spitzbergen aufzuweisen
hat, indem die Spitzen der Hornsundstinde im Glänze der Sonnen-
strahlen wunderbar über die schweren Wolkenmassen zu ihren Füßen
aufstiegen. Dieses Gebirge erhebt sich in dreien steilen spitzen
Hörnern bis zu einer Höhe von 4,500 Fnß. Anch Scoresbv, be-
zeichnet es als das bedeutendste Gebirge Spitzbergens. Obwohl
wir an dieser Küste fchon fo oft vornbergefcchren, war die Aus-
sicht für uns doch vollkommen neu. Den größten Theil des Jahres
verhüllt nämlich ein dichter Nebel diefe höchsten Bergspitzen des
höchsten Nordens und entzieht sie dem Blicke des Schiffers.

Am Nachmittage ließ der Wind vollkommen nach. Um daher
nicht unnütz die Zeit auf hoher See zu verlieren, ließen wir das
Schiff nach den nur eine halbe Meile entfernten Dauneninseln
bugsiren. Wir warfen am Morgen des 30. Anker in dem hier
befindlichen vortrefflichen Hafen, welcher gegen die See dnrch eine
Menge Schären nnd drei Infeln, die man anf älteren Karten
vergebens sucht, geschützt ist. Die Inseln sind fämmtlich niedrig
und flach und von verschiedenen seichten Süßwasserteichen bedeckt.
Sie bilden also vortreffliche Brüteplätze für die Eidervögel, nm
fo mehr, als das Eis hier früher aufzubrechen pflegt als an den
meisten übrigen Infeln Spitzbergens. Darum sind diese Inseln
auch schon seit Langem als vortreffliche ~Dannenwehre" bekannt,
nnd die Spitzbergenfahrer landen hier gerne im lunimonat,
um Eier und Daunen zn sammeln. Wer zuerst ankommt, schwelgt
förmlich in Eiern und Vögeln: man ißt Eier, Pfannkuchen in
verschiedener Gestalt, bedient sich des Eidotters, an Stelle des
Rahms, zum Kaffee u. s. w. Eine nm Eiern gefüllte Tonne steht
immer offen auf dem Verdeck da. Einen Theil der Eier legt man
in Salz und bringt sie sammt den Daunen nach Norwegen. Dieser
Fang ist daher nicht ohne Bedeutung; aber das sinnlose Ver-
wüsten von Eiern nnd Thieren hat ihn doch so geschmälert, daß
er nicht entfernt mit demjenigen zu vergleichen ist, welcher vor
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10 oder 20 Jahren hier betrieben wurde. Würden die Jäger die
Vögel schonen und das Eiereinsammeln nur bis Eude Juli be-
treiben, oder blos die frischen Eier fortnehmen, fo möchte sich ohne
Zweifel die Zahl der Vögel wieder bald vermehren; aber wir
müssen bezweifeln, daß eine solche rationelle Ausbeutung der
Dauuenwehre auf Spitzbergen überhaupt möglich fei. Bald wird,
wie der Walfisch, auch dieser so nützliche Vogel, zugleich mit dem
Walroß und dem Renn, nicht mehr zu den auf Spitzbergen häufig
vorkommenden Thieren gerechnet werden können. In Norwegen,
wo die Eidergänfe jetzt geschützt werden, haben sie sich bereits
wieder bedeutend vermehrt.

Nachdem wir Anker geworfen, gingen wir fofort an's Land,
theils auf die Holme, theils auf die zunächst vortretenden Spitzen
des festen Landes, um Ortsbestimmungen zu machen u. s. w. Die
Brütezeit war offenbar fchon zu Ende. Selbst die wenigen Eider-
vögel, deren Nester der Plünderung entgangen, hatten die Insel
bereits verlassen und schwammen mit ihren Jungen an den Küsten
umher. Dagegen trafen wir am Lande große Schwärme von
Meerfchwalben, welche unter wildem Geschrei ihre Eier oder die
nur erst mit leichtem Flaum bekleideten Jungen zn verteidigen
suchten. Wenn nicht der Vogel durch sein Geschrei die Stelle ver-
riethe, so würde er infolge feiner gelblichgrauen Farbe nur fchwer
von dem durch die Flechten oft gelbgefleckten Steingerölle zu unter-
feheiden sein. Die Schwärme umschwirrten uns mit einer solchen
Wnth, daß man den Platz nnr im Notfälle befuchen sollte.

Auf dem festen Lande bestanden die Abhänge der Gebirge aus
eiuem groben Steingetrümmer, welches sich bis hoch hinauf mit einem
lebhaften Grün bedeckt hatte. Hier war auch das hochnordifche
Leben noch in voller Thütigkeit. Man trifft nämlich unzählige
Sehaaren des kleinsten spitzbergischen Schwimmvogels, Ner^uluß

an. Dieser Vogel wählt die ungeheuren. Steinmassen an den
Abhängen der Berge, oft alte Moränen, zu feinem Brütplatz.
Seme Zahl ist unglaublich. Ein Theil fliegt in der Luft umher,
in fo dichtgedrängten Sehaaren, daß man sie bei flüchtigem Blicke
für Wolken halten könnte; andere sitzen wieder fo dicht an einander
gedrängt auf den Steinblöcken, daß man mit einem Schuß 10 bis
20 erlegen kann, oder sie kriechen, nach Art der Ratten, unter der
Erde in den Löchern oder zwischen den Steinen umher. Als Torell
und Nordenskiöld im Jahre 1861 Spitzbergen besuchten, lagen sie
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in der Mitte des Inni bei diesen Inseln. Sie wollten gerne ein
paar Eier von Nergnluß einsammeln und durchspähten des-
halb die Spalten und Ritzen zwischen den Steinen. Allein ver-
gebens. Schon waren sie im Begriff, sich nnverrichteter Dinge zu
entfernen, als ein aus der Tiefe kommendes Kackeln ihre Auf-
merkfamkeit auf sich zog. Sie wühlten nnn die Steine tiefer nm
und fingen eine Menge lebender Vögel nebst einigen Eiern, welche
nnmittelbar auf dem Eise zwischen den Steinen lagen. Wahr-
scheinlich war die eigentliche Brütezeit damals noch nicht eingetreten.
Einen eigentümlichen Eindruck machte es, aus der Tiefe den Ruf
der Vögel zu veruehmen, wenn man denselben dicht über der Erde
nachahmte. Ohne einen einzigen Vogel zu erblicken, hörte man
ihre Antworten von allen Seiten her. Diese, gaben aber wiederum
Veranlassuug zu einem weiteren uud weitereu Gekackel, so daß
eine einzige Frage eine lange dauernde Unterhaltnng der gefieder-
ten aber nach Art der Ratten unter der Erde lebenden Bewohner
zur Folge hatte. Der Vogel ist zugleich der Krammetsvogel Spitz-
bergens, sein Fleisch wohlschmeckend uud ohne Thraugeruch. Wir
schössen ihrer am Hornsunde eine so große Menge, daß jeder Schuß
für verfehlt angefehen wurde, wenn nicht mindestens 7 bis 10
Vögel fielen.

Weiter am Tage gingen Nordenfkiöld und Dunsr in einem
Boote zum Hornfnnd, um auch diefen Fjord aufzunehmen. Wir
hatten verabredet, daß Einer von uns zu dem Südpunkte desselben
rndern, dort eine Ortsbestimmung machen lind sodann seine Fahrt
längs der Küste fortsetzen solle, bis er mit dem andern Boote
vom Nordstrande her zusammenträfe. Indessen scheiterte dieses
Unternehmen an einem Umstände, der an der Westküste Spitz-
bergens so oft eintritt. Beim Südostwinde hat man nämlich an
den Küsten oft vollkommene Windstille, während in den Fjorden
ein heftiger Wind weht. Befonders sind der Bell- und Hornsund,
und bei östlichem Winde auch die Magdaleven-Bucht rechte Wind-
löcher. So war es auch diesesmal der Fall. In der Nähe des
Ankerplatzes unseres Schiffes herrschte Windstille mit starker Dü-
nung, in der Nähe des Hornsundes dagegen heftiger Gegenwind
und hoher Seegang. Wir mußten deshalb unfern ursprünglichen
Plan aufgeben, an dem Nordstrande des Fjordes anlegen und
uns glücklich preisen, daß wir durch die schäumende Brandung
ohne einen andern Unfall an'Z Land kamen, als daß eine Welle
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in Dnner's Boot schlug und es füllte. Am folgenden Tage ge-
lang es uus doch, vermittels "einer Triangulirung vom Nord-
strande des Fjordes aus einen ziemlich guteu Beitrag für dessen
Anfnahme zu erlaugeu, und wir kehrten zum Schiffe zurück, froh,
weuigstens nicht ganz unfern Zweck verfehlt zn haben.

Auf dem Nückwege besnchten wir den innersten Holm beim
Hafen. An feinem Strande lagen auf einer kleinen Erhebung
neun Schädel von Nufseu, welche — wie wir erfuhren — einst
voll eiller englischen Besatzung beraubt uud ermordet worden waren.
Die Näuber entgingen allerdings der Strafe. Infolge einer wun-
derbaren Fügung aber kam ein anderes ähnliches Verbrechen an's
Licht und der Verbrecher wnrde bestraft. Die Besatzung einer
russischen Lodge erzählte nämlich bei ihrer Rückkehr nach Archangel,
daß sie infolge eines Unglücksfalles ihren Capitän uud zwei Ma-
troseu auf Spitzbergen verloren hätten. Dieses Ereigniß ging
ziemlich unbeachtet vorüber, bis einige Jahre später (1853) ein
jetzt noch lebender Spitzbergenfahrer ans Norwegen einen Flinten-
kolben neben einem Menschengerippe fand. Auf diefem Kolben
befanden sich Worte eingeritzt, des Inhalts, daß der Eigen-
tümer desselben mit noch zwei oder drei Mann von seiner Ve-
fatznng am Lande ausgesetzt worden nnd daß feine Gefährten bereits
dem Hunger erlegen wären. Anch dem Capitän war offenbar
dasselbe Schicksal zn Theil geworden. Das eigentümliche Tage-
buch schloß mit dem 3. März, Der 'Norweger sandte den Kolben
nach Archangel, das Verbrechen wnrde entdeckt nnd die Verbrecher
nach Sibirien geschickt. —

Am 3. Angnst fnhren wir bei fehr schwachem Winde weiter
nach Süden. Nachmittags stießen wir anf bedentende Massen von
Treibeis, welche uus sehr bald umgaben und ein weiteres Vor-
dringen unmöglich machten. Wir nahmen im Westen ein Schiff
wahr, das sich, wie es schien, unbehindert nach Norden bewegte.
Wir vermnthttcn daher, daß das Wafscr dort offen sei, und fnhren
ihm entgegen. Als wir uns dem Schiffe näherten, erkannten wir
es als eine Galeas von Tromsö, welche bei unserer Abreise noch
abgetakelt im Hafen lag, mithin die Küsten Norwegens viel fpäter
als unser Axel verlassen hatte. Unsere Signale, anzuhalten, be-
antwortete es einfach damit, daß es feine Flagge anfzog uud weiter
fuhr. Uns aber kam es darauf an, wenn anch nicht Briefe und
Zeitungen, fo doch einige Nachrichten aus der cultivirten Welt,
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über den Krieg in Amerika und Dänemark zu erhalten, vor Allem
zu erfahren, ob unfer Vaterland Krieg oder Frieden habe. Wir
fetzten daher alle Segel bei, verbanden sogar die Vootssegel
zu einem einzigen und begannen eine förmliche Jagd anf den
Schiffer, der — ungleich dem fönst auf Spitzbergen üblichen
Benehmen — sich so wenig FeutlomunliKe betrug. Die Ver-
folgung war nicht ohne Schwierigkeiten; nnfern Weg fperrten
mehrere Eisbänder, welche mit Gewalt dnrchbrochen werden mußten:
schließlich kamen wir aber doch dem Schiffe so nahe, daß wir ein
Boot aussetzten und zn demselben hinanrudern konnten. Malm-
gren ging nun sofort mit einigen Lenten an Bord und lud den
Capitän, trotz der allgemeinen Erbitternng — die fich während der
Fahrt unter Anderem in der lanten Drohung Lnft machte, dem
Schiffe eine Kugel in den Bauch zu jageu — zu einer Flasche auf
den Axel ein.

Nüchternheit kann man eigentlich nicht zu dcv fönst fo vielen
löblichen Eigenschaften der norwegischen Spitzbergenfahrer rechnen.
Ausnahmen giebt es gewiß hier wie überall, in der Regel hält es
aber der Walroßjäger für seine Cchnldigkeit, die langen Winter-
nächte in Saus und Brans zn verleben nnd die im Sommer er-
worbenen Speciesthaler zn verjubeln. Dieses Leben ist natürlich
in den Augen der übrigen Leute, welche sich gegenwärtig durch
ihre streng pietistische Richtung auszeichnen, ein wahrer Greuel.
Am Anfange nahm man anch Spiritnoscn auf den lagdfchiffen
mit, um eutweder eine glückliche Jagd zu feiern oder sich gegen
Kälte und Nässe zu schützen. Seitdem dieses aber zu vielen be-
klagenswerten Unglücksfällen Veranlassung gegeben, befolgt man
das Princip, den Branntwein von dem spitzbergischen Schiffe voll-
kommen zu verbannen. Dies wird denn anch so gewissenhaft
beobachtet, daß mit dem Momente, da die Leute die Küsten Nor-
wegens verlassen, eine vollkommene Unterbrechung der Winterdiät
erfolgt. Darum ist aber ein Glas Grog, oder eine andere ähn-
liche Herzensstärkung, ein Labsal, bei dessen Anblick die finsterste
Stirne hell, die trägste Znnge beredt wird. Anch diesesmal wnrde
unserer freundlichen Einlcidnng gerne Folge gegeben, und bald
faßen wir mit dem fremden Capitän in unserer engen Cajüte, spra-
chen über Politik und bemühten nns ans seiner unznsammen-
hängenden Darstellung ein Bild von der Lage Europas zu ent-
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werfen. Kein Brief, keine Zeitung war für uns da, wohl aber
die Trauerpost von der Einnahme Alsens.

Im Uebrigen erzählte er uns, daß es nach Süden hin nicht
gerade viel Eis gebe, und daß er selber weniger auf den Fang aus-
gegangen sei, als um Planken, Anker u. s. w. von einem mit
Holz beladenen Schiffe zn bergen, welches von seiner Besatzung
in südlicheren Regionen verlassen worden und von dem Golfstrom
nach Norden geführt, zuletzt aber an den Felfen des Vorlandes
zerschellt wäre.

Nachdem wir so eine Weile mit einander geplaudert, kehrte
unser Gast zu seinem Schiffe zurück, wir aber setzten unsere Fahrt
uach Süden hin fort.



Sechstes Kapitel.
Der Storfjord.

Den 6. August gelang es uns endlich am Südcap vorbei-
zukommen. Wir hatten zwar hier Anker zu werfen beabsichtigt,
aber das Eis hinderte uns daran. So fegelten wir denn weiter längs
der Ostküste von Spitzbergen in der Nichtnng anf Whales Head,
dessen Felsmassen sich deutlich über den nördlichen Horizont er-
hoben. Anch hier vereitelte die Lage des Treibelfes die Erreichung
diefes Hafens, nnd es sah mehrere Male so ans, als sollte der
Storfjord diefes Jahr uns überhaupt verfchlossen bleiben. Nach-
dem wir aber eine Weile in nordöstlicher Richtung gesegelt, fanden
wir doch, daß wenigstens der füdliche Theil von Stans Vorland
von offenem Wasser umgeben sei. Wir richteten deshalb den Cours
auf Whales Point, welches als breite, flache Gebirgsmasse im
Nordosten anfstieg, und warfen nm 9. Abends fechs Uhr an der
nordwestlich von diesem hohen Gebirge liegenden Hyperitspitze Anker.

So waren wir denn endlich zum Storfjorde, dem eigentlichen
Ziele unserer Expedition, gekommen. Aber der kurze Polarsommer
war auch bereits so weit vorgeschritten, daß anf höchstens drei
Wochen Arbeitszeit gerechnet werden konnte, wollte man nicht an-
ders die Gefahr einer Ueberwinterung riskiren. Um den uns er-

teilten Auftrag zu vollenden, erschien es um so notwendiger,
jeden günstigen Augenblick zu benutzen, als die Schildernng der
Witterungsverhältnisse im Storfjord, welche wir von den Spitz-
bergenfahrern erhalten hatten, nicht besonders günstig lautete.
Glücklicher Weise zeigte es sich bald, daß ihre abschreckenden Be-
treibungen mehr auf die Tausend Inseln paßten als auf das
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Innere des Fjordes, in welchem uns ein verhältnißmäßig schönes
Wetter erwartete. Man kann, wie so oft auf Spitzbergen, im Innern
eines Fjordes einen wolkenfreien Himmel und Sonnenschein haben,
während am Eingange zu demselben ein undurchdringlicher Nebel
herrscht. Den Grund hierfür hat man in der Richtung der Meeres-
strömungen zu suchen. Während ein Arm des Golfstromes, wie
die am Südcap nnd den Tausend Inseln anfgehäuften Treibeis-
massen ausweisen, wenigstens einen Theil des Jahres an dem
südlichen Theile Westspitzbergens und des Stans Vorlandes vorüber-
stießt, herrscht im Innern des Storfjordes dagegen die durch den
Helissund und die Walter-Thvmens-Straße eindringende arktische
Strömung vor. Darum fanden wir an den Ufern des Fjordes auch
kein Brennholz, und mußten bei Bootercurfionen unser Brenn-
material mit uns führen. Dagegen konnten wir an der Nordküste
Spitzbergens fast immer darauf rechnen, in der Nähe der Rast-
plätze trockenes und vortrefflich brennendes Holz anzutreffen.

Der Hafen bei Whales Point wird von einer kleinen, auf
allen Seiten geschützten Bucht mit gutem Ankergrunde gebildet,
obwohl er wahrscheinlich für größere Schiffe nicht tief genug ist.
Auf der Nordfeite desselben stehen noch die Ruinen einiger Russen-
hütten, welche zu einer der größten russischen Niederlassungen auf
Spitzbergen gehören. Kellhau hat die Stelle im Jahre 1827 be-
sucht und beschrieben.

In den letzten Jahren haben die Nüssen den Besuch Spitz-
bergens dnrchaus anfgegeben, vielleicht durch den unglücklichen
Ausgang der letzten Überwinterungen abgeschreckt. Wir fanden
in Hammerfest folgende schriftliche Erklärung eines gewissen Iwan
Nikolajeff Kalinin:

„Ich fuhr im letzten Jahre (1851) mit der Lodje St. Ni-
kolai auf den Fang nach Spitzbergen. Den 19. Juli gelangten
wir zu der Stelle, welche die Norweger ~die kleine rothe Bucht"
nennen. Hier errichtete die Besatzung 3 bis 4 Hütten nnd zog
darauf das Schiff auf das Land. Nachdem dieses geschehen, wurde
die Mannschaft vertheilt: der Capitän mit dreien Leuten blieb in
der kleinen rothen Bucht, die Uebrigen (14 Mann) gingen mit
den Booten nach verschiedenen Richtungen anf die Jagd und er-
legten 230 Nennthiere. Während des Winters fchossen wir noch
30 Nennthiere, 90 Füchse und eine Menge Seehunde. Am 5. De-
cember befanden fich alle Mann wieder in der kleinen rothen Bai
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und blieben daselbst den Winter über. Bald nach Neujahr aber
brachen Krankheiten aus, besonders der Skorbut, und rafften 12
Mann dahin, darunter den Capitän und Steuermann. Einer starb
im Januar, drei im Februar, fünf im März, einer im April und
einer im Mai. Da nun so viele von der Besatzung todt waren,
vermochten die sechs übrigen weder auf die Jagd zu gehen, noch
die Lodje in das Wasser zu ziehen, znmal fünf von ihnen auch
krankten. Sie mnßten sich darauf beschränken, so gut als es ging
ihr Leben zu fristen, bis Hülfe kam. Am Anfange des Juli
laugten zwei norwegische Schiffe an und nahmen die Lodje fammt
der verlassenen Mannschaft auf." Kalinin erklärte noch ausdrück-
lich, „daß die Arzenei, welche die norwegischen Capitäne bei sich
führten, und der gekochte Sauerampfer die Kranken vom sichern
Tode gerettet habe." Die Arzenei wird wohl darin bestanden
haben, daß die Leute mit Gewalt, ja durch Schlüge gezwungen
wurden, sich zu bewegen und zu arbeiten. Wie so oft, dürfte der
Skorbut auch hier dadurch cutstanden sein, daß es den Leuten
während der düstern Winterzeit an aller Disciplin und an An-
regung fehlte.

Der Hafen wird von niedrigen Klippen umgeben, welche
durchweg aus Hvperit bestehen und wie gewöhnlich in verticale,
prismenartige Säulen gespalten sind. Hinter denselben zieht sich
auf der Südseite des Hafens eine mit Teichen bedeckte Ebene
hin. In diefen Gewässern fand Malmgren eine Menge höchst
interessanter Süßwasser-Erustaceen, was zn der Annahme berech-
tigt, daß diese Teiche im Winter nicht bis auf den Boden gefrieren.
Um zum Whales Point felbst zu gelangen, mußten wir erst über
diese Ebene zu einem etwa 50 Fuß hohen, freistehenden Hnperit-
felfen, demnächst aber durch einen kleinen Sumpf wandern, bis
wir den Fuß des nördlichen Vergabhanges erreichten. Nachdem
wir endlich anf festen Boden gekommen, begannen wir mit dem
Fernglase die Felswand zu beschauen, um zu erkennen, wo wir
wohl am besten hinaufgelangen könnten. Wir beschlossen von dem
Punkte, wo wir uns befanden, gerade hinauf zu steigen. Hier
erwartete uns in ein paar Hundert Fuß Höhe zwar ein senkrechtes
Hyperitband, indessen so zerspalten, daß wir ohne alle Schwierig-
keit weiter zu kommen hofften. Anßerdem wußten wir bereits,
daß man infolge der Härte des Hyperitgesteins mit verhältnißmäßig
großer Sicherheit felbst die steilsten Abhänge hinaufklettern könne.
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Der Abhang, auf welchem wir zuerst hinaufstiegen, bestand aus
einein ziemlich groben Gerolle von Hyperitstücken mit einem grauen,
Versteinernngen führenden Sandstein. Hierauf kam eine steile,
hartgefrorene Schneewehe, die wir umgingen, der Eine nach rechts,
der Andere nach links, bis wir das Hyperitband erreichten. Das
letztere war etwa 30 Fuß mächtig. Ihm folgte ein Abhang, wel-
cher zu einer Terrasse führte. Nach dem ursprünglichen, am Fnße
des Berges ansgrdachten Plane mußten wir nns nunmehr nach
rechts wenden und längs der Kante einer andern Schneewehe,
welche sich bis zur Spitze des Berges zu erstrecken schien, gehen;
um aber diese Kante zu erreichen, waren wir genöthigt, über ein
glattes, mit Eis bedecktes, 40 Fuß breites und unter einem Winkel
von 45 Graden abfallendes Schneefeld zu klettern. Dieses schien
durchaus unmöglich. Wir wählten deshalb einen andern Weg
und gingen geradeaus über ein feines, unter den Füßen weichendes
Gerolle von Sandstein. Weiter hinauf folgte ein steiles Eisfeld,
welches eine von der Bergspitze zum Hyperit niedergehende Kluft
ausfüllte. Zwischen diesem Eisfelde und den Hyperitfelsen kletter-
ten wir noch ein paar Hundert Fuß hinauf. Zuletzt blieb keine
andere Wahl, als das allerdings nicht breite Eisfeld zu über-
fchreiteu. Mit Hülfe unserer Messer hauten wir erst Stufen, oder
vielmehr Löcher in das Eis, dann aber schlugen wir die Messer
selbst hinein, um uns all ihnen mit den Händen zn halten. So
kamen wir glücklich zu einem neuen Absätze. Demnächst stiegen
wir weiter hinanf, theils über loses Gerolle, theils über Hyperit-
felsen, bis wir zuletzt eine noch höhere Terrasse erreichten, über
welcher uns nur noch etil einige Fnß hohes Eisplatean von dem
Berggipfel trennte. Auch diesen Abhang kletterten wir mit Hülfe
unferer Messer hinan. Dem Schnee folgte erst eine Sumpfebene,
sodann aber eine durchaus kahle Steinwüste, welche allmählich und
kann: wahrnehmbar zn dem Gipfel aufstieg.

Da die Anssicht nach Süden hin nicht ganz frei war, so be-
gaben wir nns weiter das Plateau hinauf. Kahles Gestein wech-
selte mit Sehneefeldern ab, welche bald gefroren, bald so weich
waren, daß wir zuweilen tief in die unter der Schneekruste be-
findlichen Wasseransammlungen einsanken. Infolge dessen wurde
unsere Wanderung recht beschwerlich. Wir sahen uns indessen
reichlich durch die Aussicht von der südlichen Kante des Plateaus
belohnt. Sie war von überwältigender Größe. Im Osten lag
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die Deevie-Bai vor uns, in der Ferne von einem dnnklen, steil
anfragenden Gebirge begrenzt. Zur Rechten desselben konnten
wir, durch das Fernglas gefehen, 18 zu deu Taufend Infeln ge-
hörige Holme zählen, die, wie es uns schien, sich in zweien Gruppen
aneinander schlössen, die eine ganz nahe der genannten Bucht, die
andere genau im Süden von Whales Point. Sie erschienen
durchschnittlich klein und niedrig. In dem zwischen deuselben be-
findlichen Sunde nahmen wir drei Schiffe wahr, darunter — wie
wir später erfuhren — unseren alten englifchen Bekannten vom

Westküste des Storfjordes.

Gisfjorde. Hopen-Eiland konnten wir nicht unterscheiden, weshalb
es wahrscheinlich ist, daß dasselbe, wie schon Lamont bemerkt, viel
weiter nach Osten hin liegt, als die Seekarten angeben. Mit voller
Sicherheit dürfen wir diefes indessen nicht behaupten, da der Ho-
rizont nach diefer Seite hin neblig war und Hopen-Eiland von

ihm eingehüllt sein konnte. Dagegen lag die ganze Westküste des
Storfjordes, dessen füdlichsten Punkt, das Südcap, wir ganz be-
stimmt nnterfcheiden konnten, in dem herrlichsten Sonnenscheine aus-
gebreitet vor uns. Sie bestand aus einem Labyrinthe von schnee-
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bedeckten, ziemlich gleich hohen Bergspitzen, unter denen sich nur
ein paar auszeichnen, so daß man sie leicht wiedererkennt, z. B. die
Berge bei Whales Head und der Agardhs-Bucht. Ueber alle die
Tausende von Bergen aber erhob sich, wie der Glockenturm einer
Kathedrale über die Häusermassen einer Stadt, der gewaltige
Hornsunds-Tind in seiner beinahe doppelten Höhe. Man konnte
deutlich von hier erkennen, daß dieser gewaltige Berg in der Thai
der höchste des ganzen südlichen Spitzbergens ist.

Die Ostseite des Storfjordes war von der südlichen Kante
des Plateaus nicht sichtbar. Wir wandten uns daher wieder zu
dem schon genannten kleinen Hügel auf der Nordseite, maßen einige
für die projeclirte Gradmessung erforderlichen Winkel uud kehrten
sodann zu unsenn Schiffe zurück. Das Niedersteigen war mit
viel geringeren Schwierigkeiten verbunden als das Aufsteigen..

Dnrch die alten Walfischjäger, besonders die an Bergbestei-
gungen wenig gewöhnten holländischen Matrosen, sind die Berge
Spitzbergens wegen der vielfach vorgekommenen Unglücksfälle in
fehr schlechten Ruf gekommen. Man muß allerdings zugestehen,
daß die Abhänge nach dem Meere zu beinahe ohne Ausnahme sehr
steil und überdies von dem Froste so zerklüftet und zersprengt
sind, daß Fuß und Hand nur selten einen sichern Halt finden.
Infolge dessen tonnen sich Unglücksfälle leicht ereignen, zumal
wenn man zwar einen gnten Weg znin Aufsteigen hat, ihn bei
der Rückkehr aber nicht wiederfindet. Als Scoresby daher einige
Höhen an der Westküste bestieg, bezeichnete er die Steine mit einer
weißen Farbe. Wer aber dieses allerdings nicht immer vorhan-
denen Mittels entbehrt, sollte sich wenigstens verschiedene Felsen
und Steine beim Hinaufklettern merken. Wir sind nun der An-
sicht, daß mit Ausnahme vielleicht der höchsten Bergspitzen des
Hornsunds-Tind so ziemlich jeder Berg, so weit wir Spitzbergen
besncht haben, besteigbar ist. Mindestens ist uns die Besteigung
aller der Bergspitzen, die für unsere geographischen und geolo-
gischen Arbeiteil von Interesse war, geglückt, ohne daß irgend ein
Unfall sich ereignet oder Einer von uns sich genöthigt gesehen hat
umzukehren, obwohl der zur Ersteigung geeignete Weg vorher
immer nur mit dem Fernglase untersncht und ansgewählt worden
war. Auch haben uns die steilsten Bergabhänge niemals von der
schließlichen Erreichung der Spitze abgehalten.

Da wir von Whales Point ans deutlich erkannten, daß das
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Treibeis um den füdlichen Theil der Westküste noch dicht gepackt
lag nnd keine Aussicht sei, zum Whales Head vorzudringen, so
fuhren wir am 10. Nachmittags nach der Agardhs-Bncht ab. Als
wir die Anker lichteten, war der Wind so stark, daß die Seelente
Bedenken trugen, den Hafen zu verlassen; nachdem wir aber ein
Ende auf den Fjord gekommen, wnrde es viel stiller. Wir nahmen
ein kleines Schiff wahr, das längs der Eiskante nach Norden fnhr;
aber wie sehr wir uns auch nach Briefen und Zeitungen sehnten,
diesesmal hatten wir keine Lust, eine ähnliche Jagd anzustellen
wie am Hornsund. Gegen Abend erreichten wir die nngefähr eine
Meile lange und eben so breite Agardhs-Bncht, welche in dein
Rufe steht, sehr reich an Blindschären zn sein nnd keinen guien
Ankergrund zu haben. Selbst der Storfjord ist hier in weiter
Entfernnng vom Strande oft nur drei Faden tief. Zufällig waren
die minder tiefen Stellen vortrefflich dnrch gestrandete Eisblöcke
bezeichnet, während zwischen ihnen das Meer klar und spiegel-
blank dalag.

Wie schon oben erwähnt, bilden dergleichen Eisblöcke einen
ausgezeichneten Schutz gegeil Wellen, Treibeis, nnd in gewisser
Hinsicht auch gegen Stürme. Ihr Fnß verlangt immer eine so
bedentende Wassertiefe, daß man jedes Fahrwasser, in welchem
Grundeisblöcke gestrandet find, für rein erachten kann. Oft wird
das Schiff an ihnen befestigt, entweder nm die ausgeschickten lagd-
boote zu erwarten, oder um während der Windstille von der
Strömung nicht zurückgetrieben zu werden u. s. w. Selbst die
ermüdeten Ruderer ruheu sich oft auf diesen Eistlippen ans. Frei-
lich ist das Bett nicht gerade sicher, oft kippt der Eisberg plötzlich
um, zerschmettert das neben ihm liegende Schiff und versenkt die
schlafenden Leute in die Tiefe. Solches war das Schicksal des
vom Capitän Gnrrho geführten lagdschiffes Johanna Christina,
welches am 20. Juni 1859 durch einen Eisberg vollkommen zer-
stört wurde. Schon vorher hatte das Schiff bei seiner Fahrt dnrch
das Treibeis von demselben so sehr gelitten, daß die Mannschaft
daran dachte, es zn verlassen. Sie schafften deshalb Proviant und
die notwendigen Kleider anf einen großen Grundeisblock, welcher
ihnen vollkommen sicher schien. Einige Stunden später setzte der-
selbe sich indessen in Bewegung, sein Fnß hob das Schiff in die
Höhe und zertrümmerte es fo schnell, daß die Mannfchaft nur ihr
nacktes Leben zu reiten vermochte. Zwei von den Leuten bargen
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sich in einem Boote, die übrigen Vier auf den schwimmenden
Schollen. So wurden sie von einander getrennt und trafen erst
nach neun Tagen wieder zusammen. Während dieser Zeit hatten
die Beiden in dem Boote weder irgend welche Lebensmittel noch
Munition bei sich, sondern nährten sich einzig von dein Walroß-
leder, womit die Ruder des Bootes umgeben waren. Sie kochten
dasselbe in einer zufällig im Boote befindlichen eisernen Pfanne,
während die Ruderbänke und Aehnliches ihnen das Material zur
Feuerung lieferten. Ihre Lage war um fo schlimmer, als der Eine
bei der Katastrophe den einen Stiefel verloren hatte, infolge dessen
ihm der Fuß abfror, so daß er später auch nicht mehr darauf
gehen konnte. Nachdem die ganze Besatzung sich wieder zusammen-
gefunden, irrten fie noch zehn Tage lang, ohne irgend eine Aus-
sicht auf Rettung, in den Eisfeldern nmher. In diefer Zeit leb-
ten sie von Vögeln, welche sie anf dem Eise schössen und roh
verzehrten. Endlich wurden die Schiffbrüchigen von einigen nor-
wegischen Spitzbergenfahrern aufgenommen.

Da vorher noch keiner nnserer Schiffer die Bucht besucht hatte,
so mußten wir beim Einfahren äußerst sorgfältig sein nnd un-

unterbrochen lothen. Den 12. Anglist Nachts ein Uhr warfen wir
endlich Anter und ruderten sogleich mit unseren Booten an das
Land. Dicht bei unserer Ankerstelle war der Strand vollkommen
unzugänglich. Er bildet nämlich ebenso wie die Nordtüste Bären-
Eilands oder der nordwestliche Strand des Green-Harbonr, eine
einzige nach dem Meere fenkrecht abfallende Felswand. Wir fahen
uns deshalb genöthigt, noch ein Ende weiter nach Norden längs
der Küste zu rudern, bis wir eine Stelle fanden, wo wir das Boot
auf das Ufer ziehen und selber auf das Plateau, welches sich von
dem steilen Strandwalle bis znm Fuße des Gebirges hinzieht,
klettern konnten. Diese Ebene erinnerte in auffallender Weise an
einen vortrefflich gepflasterten, reingefegten Marktplatz. Der Bo-
den war nämlich vollkommen eben nnd durchweg mit runden, dicht
aneinander gefügten Sandsteinkugeln von etwa einem Zoll im Durch-messer belegt. Irgend eine Wasserpfütze oder ein paar zwifchen
den Steinen sprießende Blumen und Halme suchte man vergebens.

Nachdem wir einige Sonnenhöhen genommen, begannen wir
die Berge zu besteigen, welche nicht gerade hoch sind und aus
einem äußerst feinen, bröckeligen, Versteinerungen enthaltenden
Schiefer bestehen. Weiter hinauf fanden wir zerstreut Kugelu
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eines harten, eifenhaltigen Thones, dessen frifcher Bruch grau er-
schien, wogegen er an der Luft roth oxydirt war. Er enthielt
außerordentlich viele Versteinerungen aus der luraperiode.

Ueber diefe Vorberge erhebt sich das eigentliche Gebirge viel
steiler, so daß wir seinen Gipfel erst nm elf Uhr erreichten. Er
bildet ein kleines rundes Sandsteinplateau, welches, mit Ausnahme
des westlichsten Theiles, vollkommen schneefrei ist und einen weiten
Blick über das Innere des Landes, ein wildes Durcheinander
von Schneefeldern und dunklen Felsgipfeln, gestattet. Die Agardh-
Bucht schien sich nach Westen in einem niedrigen, — wie man nns
sagte — ziemlich grasreichen Thale fortzusetzen, welches fich mög-
licher Weife bis zu der Thalsenkung am Ende von van Mijen's
Bucht im Bellsnnde hinzieht. Ist dies der Fall, so kann die Tra-
dition unter den Spitzbergenfahrern, daß man von einem der
Fjorde an der Westküste mit Leichtigkeit zu dem Storfjorde ge-
langen könne, anf thatsächlichen Verhältnissen beruhen.

Nachdem wir die znr Triangulirung des Fjordes erforder-
lichen Winkel gemessen und eine große Menge von Versteinerungen
eingesammelt hatten, kehrten wir nm und langten ganz ermüdet
um drei Uhr Nachmittags bei unsenn Schiffe an. Malmgren,
welcher einen Ausflug zu dem oben genannten Thale gemacht hatte,
um zu jagen und zu botanifiren, fand sich bald darauf auch ein
und brachte eine Menge der stattlichsten und fettesten Nennthiere mit.

Da während unserer Abwesenheit das Eis mit großer Gewalt
in die Bncht gedrungen war und uns einzusperren drohte, so be-
stand Hellstad daranf, sobald als möglich abzusegeln. Auch wir
hegten den Wunsch, weiter zu kommen, und ließen deshalb sofort
die Anker lichten. Bei der vollkommenen Windstille mußte indessen
das Schiff von zweien Booten bugfirt werden. Sobald wir aber
aus unserer Eis-Schärenflnr gekommen, begann der Wind zuzu-
nehmen, wir zogen die Segel auf und fnhren in rascher Fahrt
vorwärts. Den 1.3. Nachmittags zwei Uhr ankerten wir bei Lee's
Vorland.

Der dortige Hafen besteht aus einer kleinen, nach Osten von
der breiten Gebirgsmasse des Lee-Vorlandes gefchützten Bucht, im
Süden von einem mäßig hohen Hnperitvorfprunge, im Westen
von einer ebensolchen, ziemlich hohen Insel begrenzt. Wir gingen
bei dem Vorsprunge an's Land, um Sonnenhöhen zu nehmen,
uud bestiegen sodann den Berg. An der Stelle, wo wir landeten,
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stießen wir auf die Ruinen einiger Nnssenhütten, von welchen
freilich jetzt nur noch die Fundamente und ein paar Ziegelhaufen
übrig waren. Wie so oft, lagen auch hier verfchiedene zum Fange
der Füchse bestimmte Gerätschaften auf dem Boden zerstreut,
woraus wir entnahmen, daß man hier auch überwintert habe.
Im Sommer lohnt es nämlich nicht, den spitzbergischen Fuchs zu
jagen, weil sein Pelz dann ganz schlecht und werchlos ist, während
er sich im Winter durch Dichtheit und Schönheit auszeichnet. Die
Winterjagd auf dieses Thier hat während der rufsifchen lagd-
periode überhaupt eine bedeutende Rolle gespielt. Die Russen
fingen allerdings auch Nennthiere, Weißfische, Seehunde und ein
paar Eisbären. Dagegen scheinen sie sich nnr selten auf die Wal-
roßjagd eingelassen zn haben.

Die große Masse von aufgehäuften Walroßsteleten, welche
wir am Strande liegen sahen, oft ziemlich fern vom Lande, er-
innerten uns an den Vertilgungskrieg, welchen die Norweger
und Lappen gegenwärtig gegen diefes fo stattliche, bald aus-
gerottete Thier führen. Die Walrosse sind geselliger Natur und
versammeln sich daher gerne in großen Sehaaren, meist so, daß die
verschiedenen Altersgenossen und Geschlechter sich aneinander schlie-
ßen. Nur der alte ~Stier" streift einsam umher und verachtet,
wie so manch anderer in den Kämpfen des Lebens ergrauter Ve-
teran, die Spiele und Thorheiten der Jugend.

Ueber das Leben und die Erlegung der Walrosse ist schon
oben ausführlich gehandelt worden; wir wollen hier nur uoch
nachholen, daß ein Harpunirer ein schlafendes Walroß stets mit
einem Rufe erweckt, bevor er die tödtende Harpune in feinen Kör-
per fchleudert. Einige meinen, er trage Scheu, einen fchlafenden
Gegner zu tödten, Andere dagegen, er fürchte, das erst durch den
Harpunenwnrf erweckte Walroß könne in der Schlaftrunkenheit
leicht das Boot für einen Kameraden ansehen und ihm einen Schlag
versetzen, davon es zu Grunde gehe. Darum müsse es erst auf-
geweckt werden.

Auf einem nicht weit vom Strande befindlichen Berge trafen
wir auf eine andere russische Erinnerung, nämlich ein hohes, halb
verfallenes Kreuz, das schon von der See ans wahrzunehmen ist
und jetzt bei dem Einfahren in den Hafen als Seemarke dient.
Seine hohe Lage (1,000 Fuß über dem Meere) hat es wahrschein-
lich vor dem Geschick bewahrt, — welches den meisten Kreuzen
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nnd namentlich auch den von Keilhall beschriebenen bei Whales
Point zu Theil geworden — von den norwegischen Jägern um-
gebrochen zu werden. Die höchste Spitze, weiter im Norden, liegt
noch ungefähr 200 Fuß darüber. Das Felsplateau am Strande
war schneefrei und bestand wie das bei Whales Point aus großen,
einzelnen Steinfliesen, Fragmenten einer durch den Frost zer-
sprengten Sandsteinschicht. Auch in dieser fanden wir den Rücken
eines faurierartigen Thieres.

Wie wir schon angeführt haben, wird die Westküste des Stor-
fjordes von ungeheuren, bis zum Meere niedersteigenden, nur hier
und da von dunklen, oft konisch gestalteten Bergspitzen unter-
brochenen Gletschern eingenommen. Die Ostküste trägt dagegen
einen ganz andern Charakter zur Schau. Zwischen Whales Point
und dem Helissunde trifft man nur einen einzigen größeren Gletscher,
so daß die Küste aus einem so ziemlich ununterbrochenen Walle
besteht, welcher unmittelbar aus dem Meere zu einein schneefreien
Plateau von ungefähr 1,000 Fuß Höhe aufsteigt. Weiter nach
dem Innern erhebt sich das Land noch mehr. Eine unermeßliche
Schneedecke scheint Alles zu verhüllen. Am Fuße .des Strand-
walles ruht das Auge zuweilen auf grünen Matten, den vor-
trefflichsten Rennthierweiden Spitzbergens, aus.

Auch Walther-Thymens-Straße breitete sich zu unseren Füßen
ans und schien, nach den vielen darin befindlichen Sandbänken
uud der langen, wunderlich geformten, vom nördlichen Strande
ausgehenden «Landzunge zu urtheilen, sehr „unrein" und seicht
zu sein. Wie man früher glaubte, hat noch kein Schiffer diesen
Sund durchfahren. Wir haben jedoch in den Protokollen des
Bürgermeisters in Hammerfest folgende Notiz gefunden, welche
das Gegentheil bezeugt.

Den 9. August 1847 segelte die Slupe Antoinette — Capitän
Lnnd — durch Walther Thymen's Strat. Schon am folgenden
Tage mußte das Schiff infolge von Havarie in der Unicorn-Vucht
von der Besatzung aufgegeben werden. Die Leute retteten sich in
einem Boote, ruderten längs der Ostküste und wnrden endlich
von dem Schoner Anna aufgenommen. Es kann dabei erwähnt
werden, daß die Mannfchaft der Antoinette zweimal — anf dem
treibenden Wrack und im Boote — am Helissund vorüberfuhr,
ohne ihn zu bemerken. Sollte er damals noch nicht eristirt
haben?
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Nachdem wir vom Berge hinnntergestiegen, nahmen wir noch
einige Mitternachtshöhen, gingen darauf au Bord und fuhren,
nntcr lautem Widerstreben der Lente, welche wenigstens die Nacht
über im Hafen bleiben wollten, nach Norden. Wir mußten felber,
gemeinschaftlich mit dem Eapitän, dem Steuermaune nnd Koch,
die Anker lichten und die Segel aufziehen, bevor es den Leuteu
gefiel zu gehorchen und anf Deck zu kommen. Die Gerechtigkeit
nöthigt nns allerdings hinzuzufügen, daß eine solche Widersetzlich-
keit sich späterhin nicht mehr ereignet hat.

Der Wind war vortrefflich nnd wir hofften schon am folgen-
den Morgen bei der Verwechslnngsfpitze zu sein, fanden aber,
als wir erwachten, daß wir zwar vor Anker lagen, aber nicht an
jener Spitze, sondern neben einer kleinen Insel, mitten zwischen
derselben und Lee's Vorland. Das Eis hinderte unser Schiff am
Weiterkommen und der dichte Nebel machte das Aussuchen des
Hafens fehr schwierig. Dieser sehr sichere Hafen wird im Süden
von zwei kleinen Hnperitinfeln geschützt, im Osten von dem festen
Lande, und im Norden von einer niedrigen Spitze, welche, nahe
unsenn Ankerplatze von Varents' Land ausgeht. Der auf der
Ostküste des Storfjordes allein vorhandene Gletfcher befindet sich
dem nördlichen Ankerplatze gegenüber und zeichnet sich durch seine
unerhörten Moränen aus.

Am Nachmittage nahmen wir einen großen Eisbären wahr,
welcher ganz behaglich am Strande auf und ab spazierte, ohne sich
um unsere Nachbarschaft fonderlich zu bekümmern. Zuweilen blieb
er doch stehen nnd blickte und schnoberte umher. Natürlich gerieth
sofort Alles in die lebhafteste Bewegung. Still, aber eilig wur-
den zwei Boote hinabgelassen und bemannt; in das eine sprang
Nordenskiöld, in das andere Duner und Malmgren. Das letztere
Boot ruderte direct nach dem Lande, das erstere dagegen nach der
andern Seite der Insel, um dem Bären die Flucht über das Treib-
eis zwischen der Insel und dem festen Lande abzufchneiden. Als
der Bär die beiden Boote wahrnahm, begab er sich sofort auf das
Eis. Eine allzu hastige Flucht hätte aber seiner Würde nicht ge-
ziemt ; so wanderte er denn feierlich zu der andern Seite der Infel,
wo er leider auf Nordenskiöld's Boot stieß. Kaum hatten Duner
und Malmgren das Land erreicht und im eiligsten Laufe begonnen,
den Spuren des Bären zu folgen, als zwei fast in demselben
Augenblicke fallende Schüsse auf der andern Seite der Insel zu
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erkennen gaben, daß die Jagd beendigt sei. Der König des Eis-
reiches war den Kugeln der Jäger erlegen, gerade in dem Mo-
mente, da er sich von der steilen Höhe hinab in's Wasser werfen
wollte. Das stattliche, blendend weiße Thier stürzte kopfüber von
den Klippen anf den Strand, an welchem das Boot unmittelbar
anlegen konnte. Man brauchte ihn gar nicht in die Höhe zu
heben oder durch das Wasser zu zieheu; er rollte, wie er war,
in das Boot nnd wurde zum Schiffe gebracht. Die ganze Jagd
hatte kaum eine halbe Stunde gedauert.

Am folgenden Tage blies ein heftiger Stnnn ans Norden,
nnd wir sahen mit Freuden, wie die EiMöcke in schnellem i'anfc
nach Süden getrieben wurden. So durften wir hoffen, bald das
Ende des Storfjordes zu erreichen. Am Nachmittage langte ein
Schiff an ulid warf neben dem unsrigen Anker. Wir erkannten
es sofort als die ?)acht, welche wir bei unserer Einfahrt in die
Agardhs-Bncht gesehen hatten. Wie sonst ruderten wir auch dieses-
mal an sie heran, nm nach Briefen zn fragen, aber wiederum ver-
gebens. Dennoch hatte dieser Bcsnch das Angenehme für nns,
daß wir von dem Schiffe, welches die Inseln des Hornsnndes be-
sucht hatte, eine Menge für den Berkanf in Norwegen bestimmte
Eier einhandeln konnten.

Der Sturm hielt noch bis zum Nachmittage des 16. an, da
wir endlich die Anker lichteten. Leider war letzteres äußerst zeit-
raubend und beschwerlich, indem die Anker sammt Kette in dem
tiefen, außerordentlich weichen Thonboden, der in den meisten Häfen
des Nordfjordes vorherrfcht, vollkommen versunken waren. Nach-
dem wir endlich losgekommen, steuerten wir bei dem Ostnordost-
winde nach der niedrigen Landspitze hin, die wir am folgenden
Morgen erreichten. Unterweges liefen wir Gefahr, auf eine Klippe
zu gerathen, welche mitten im Fjorde beinahe bis zur Oberfläche
des Wassers reichte, ein auf Spitzbergen höchst seltener Fall, da
man sonst immer sicher sein kann, in der Entfernung einer halben
Meile vom Lande durchaus reines Fahrwasser zu haben.

Nachdem wir Anker geworfen, fetzten wir die Boote aus und
ruderten zum südlichen Strande der Verwechslnngsspitze, Malm-
gren, um zu jagen und zu botanisiren, wir, um vou einer nahen
Höhe einige Winkel zu messen. Die Küste besteht hier aus einer
sumpfigen, im Spätfommer schneefreien Ebene, aus welcher hier
und da ein paar grünlichgraue Halme fprießen. Matten, nach
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Art derer im Eisfjord, giebt es hier nicht. Dennoch gewähren die
niedrigen Ebenen anf Barents' Land den Rennthierheerden reich-
liche Nahrung, weshalb auch die Stelle als ein vorzügliches Jagd-
terrain bekannt ist. Wir konnten denn auch bald, nachdem wir
das Schiff verlassen hatten, mit dem Fernglase ein paar auf den
Strandebenen weidende Nennthiere erblicken. Mehr bedurfte es
uicht, um die trägen Ruderer zu anzufeuern. Bald befanden wir
uns am Lande nnd begannen die Jagd, welche jedoch durch die
Unmöglichkeit, fich den Thieren unbemerkt zu nähern, äußerst er-
schwert wurde. Man mußte sich niederkauern und oft dnrch den
tiefen Schlamm kriechen. Nach einigen vergeblichen Verfucheu, den
Rennthieren auf Schußweite nahe zu kommen, gaben wir die Jagd
anf, trennten nns von Malmgren und begannen den ziemlich
niedrigen Höhenrücken zu besteigen, welcher die Mitte des Vor-
sprunges bildet, um von hier aus nach der weiter im Innern be-
legenen Höhe, die wir schon von Lee's Vorland aus zu einem
Trillngelpunkte ausersehen hatten, vorzudringen. Der Koch folgte
uns mit den Instrumenten. Nach einer Stunde Wanderns erreich-
ten wir ein Thal, das von Nordosten nach Südwesten die ganze
Halbinsel durchschneidet, während seine Sohle von einem Süß-wassersee eingenommen wird. Auf der andern Seite desselben
stieß uns ein schönes Rennthier auf, das Duners Kugel zum
Opfer fiel. Diefes Jagdglück fetzte uns aber in nicht geringe
Verlegenheit. Es wäre Schade gewesen, das außerordentlich große
und fette Renn zurückzulassen, andererseits war es zu schwer, als
daß man es den langen Weg bis zum Schiffe hätte tragen können.
Da aber die Entfernung bis zur See auf der Nordfeite der Halb-
infel nur fehr unbedeutend war und das Land nach dem Wasser
abfiel, so schickten wir den Koch nach dem Schiffe zurück, damit
man das Renn in einem Boote abhole. Auch sollte er für uns
einige Speisen mitbringen. Bevor wir das Wild verließen,
waideten wir es erst noch aus und stopften es voll Schnee, eine
abfolut nothwendige Vorsicht, weil das Fleisch sonst schon nach
einigen Stunden einen schlechten Geschmack bekommt und beinahe
ungenießbar wird. Dann stiegen wir weiter die Höhe hinan und
fanden, daß wir bis znm Ende des Storfjordes nur noch ein
paar Meilen hätten. Er schien mit einer nicht fehr breiten Ebene
abzufchließen, hinter welcher das östliche Eismeer fichtbar wurde.

Nachdem wir einige Winkel gemessen hatten, errichteten wir
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eine ziemlich hohe Pyramide, theils um einen festen Punkt für die
Triangulation zu haben, theils um uns die Zeit bis zur Ankunft
des Bootes zn vertreiben. Als das stattliche Denkmal fertig war,
kehrten wir zu der Stelle, wo das erlegte Rennthier lag, zurück.
Aber das Warten wnrde uns doch zu lang, zumal das Wetter
kalt und unsere Füße während der Wanderung durch Wasser und
Schnee ganz naß geworden waren. Wir beschlossen deshalb bis
zur äußersten Spitze zu wandern, nm von hier das Schiff an-
zurufen; wir fahen aber bald, wie das Schiff mit vollen Segeln
die Küste verließ und nach Norden fuhr. Etwas mißmüthig ließen
wir uns auf einem hochgelegenen, grasreichen Platze nieder, von
welchem ans wir mit dem Fernglafe fowohl den Bewegungen des
Schiffes folgen, als auch unser auf einem Schneefelde befindliches
Rennthier fehen konnten. In der Hoffnung, möglicher Weife vom
Axel Thordsen aus, der nunmehr um die Spitze bog, bemerkt zu
werden, brauchten wir alle nur deutbaren Mittel und Zeichen,
indem wir z. V. unsere Gewehre abschössen u. s. w. Freilich
hatten wir nur geringe Aussicht gehört zu werden, denn das Schiff
befand sich ziemlich fern von uns und der Schall pflanzt sich —

wie wir oft erfahren — hier nnr fehr schwach fort. Man kann
z. B. aus Leibeskräften einer Perfon zurufen, ohne daß sie das
Mindeste vernimmt, nnd selbst ans einer so geringen Entfernung,
daß sie anderswo jeden Laut verstehen würde. Darum verhallt
der Ton hier auch spurlos, ohne ein Echo zu erwecken; darum ist
es auf Spitzbergen immer fo unheimlich still, sogar in der un-
mittelbaren Nähe der Vogelberge.

Nachdem wir die Gewehre wiederholt abgeschossen, sahen wir,
wie das Schiff scharf auf die Verwechslungsspitze zuhielt. Wir
nahmen an, endlich bemerkt zu sein, nnd eilten auf die westliche
Spitze, um dem Schiffe das langwierige Laviren zu ersparen. Das
Schiff schien nämlich in die Bucht hinein zu kreuzen, und wir dach-
ten nicht anders, als daß Hellstad daselbst vor Anker gehen und
uns an Bord nehmen wolle. So kletterten wir zu dieser Bucht
hinab. Man kann sich aber unsere Uebcrraschnng denken, als wir
mit einem Male, trotz erneuter Rufe und Schüsse, das Fahrzeug
weiter segeln sahen. Wir befanden uns nun schon dreizehn Stun-
den am Land, in beständiger Bewegung und ohne einen Bissen
genossen zn haben, waren müde und naß, und überdies hatte
Nordenskiöld ein Paar Stiefel an, welche feine Füße drückten.
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Als wir endlich einsahen, daß keine Hoffnung vorhanden sei, vom

Schiffe ans erkannt zn werden, mußten wir wieder den 500 Fuß
hohen Strandabhang hinanftlettern und uns zurück in's Land
hinein begeben, um das Boot, das uns abholen sollte, abzuwarten.
Oben angekommen, richteten wir das Fernglas auf das Rennthier
und erkannten zu unserer Befriedigung, daß es bereits abgeholt
fei. Es war indessen nicht fo einfach, das Boot zu finden, wel-
ches von den hohen Strandklippen verdeckt wnrde. Wir befchlossen
daher nns zu trennen. Dnner giiig längs der Kante oben am
Berge, Nordenskiöld aber unten am Strande. Dies gab zu einem
neuen Irrthnm Veranlassung. Als wir nämlich eine Meile von
einander getrennt waren, kletterte zufällig Nordenftiöld hinauf,
Dunör aber gleichzeitig hinab, so daß wir einander nicht fanden. Als
wir endlich zusammentrafen, war wiederum vom Boote keine Spur
zu entdecken. Es dauerte aber nicht lange, so traf es wirklich ein.
Natürlich verlangten wir zuvörderst nach dem für uns bestimmten
Proviant. Aber auch hier erwartete uns eine neue Ueberraschung,
wenn auch die letzte an diesem Tage. In der Meinung, wir be-
fänden nns bereits an Bord, zumal sie uns auch nicht in der Nähe
des Nennthiercs angetroffen, hatten nämlich der Koch und der
andere Matrose die fi:v nns mitgenommenen Speisen verzehrt nnd
auch nicht ein Krümchen Brod übrig gelassen. Ueberdies kam nun
heraus, daß die beiden Leute, ohne Gewehre, aus Furcht vor den
Bären, nicht gewagt hatten nns aufzusuchen, vielmehr längs dem
Strande gerudert waren, woselbst die Felsen sie unseren Blicken
entzogen. So konnten wir erst nach unserer Rückkehr zum Schiffe
um zwei Uhr Morgens, nach einer ununterbrochenen Wandernng
von 16 Stunden, unfern qnülenden Hnnger stillen.

Von unserer Müdigkeit kann man sich einen Begriff machen,
wenn ich sage, daß wir am 18. Vormittags erwachten, ohne eine
Ahnung von dem Sturme gehabt zn haben, welcher in der Nachtso heftig ans Nordosten geweht hatte, daß das Schiff beinahe iv
die Tiefe versenkt wurde, bevor man die Segel reffen konnte.
Hellstad mußte fich glücklich fehätzen, daß er es wieder zu dem
Ankerplätze bei der,,Verwechslungsspitze" —wir gaben ihr diesen
Namen mit Rücksicht auf die Ereignisse des vergangenen Tages —

zurückzubringen vermochte. Der Sturm hielt noch bis znm Abend
an. Während dieser Zeit machten wir den Versuch, ans Grnnd
der gemessenen Winkel eine Karte des Storfjordes zu entwerfen;
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es zeigte sich aber bald, daß es unmöglich sei, die gemachten Er-
fahrungen mit einander in Einklang zu bringen. Wir gingen
deshalb noch einmal an's Land nnd maßen eine Reihe von Win-
keln, welche die Sache vollkommen aufklärten. Die außerordent-
liche Reinheit der Lnft hatte nns verleitet, bei den Messnngen vom
Agardhberge die Entfernung einiger nach Norden Hill belegenen
Bergspitzen zn unterschätzen, weshalb wir bei den späteren Mes-
snngen von Lee's Vorland sie mit anderen näher belegenen ver-
wechselt hatten.



Siebentes Kapitel.
Fahrt bis zum Weißen Berge. — Rückkehr.

Dem heftigen Stnrme folgte vollkommene Windstille, und wir
lichteten die Anker, um noch einmal den Versuch zu machen, einen
Hafen an der Nordküste des Storfjordes zu erreichen. Den ganzen
19. trieben wir im Nebelwetter, zwischen einzelnen Eisschollen,
hierhin und dorthin, ohne den ersehnten, nur einige Meilen ent-
fernten Hafen zu erreichen. Unter Anderem lagen wir einige
Stunden an einem Eisberge fest, welcher von der Strömung
durch das übrige Eis getriebeu wurde und ein breites eisfreies
Fahrwasser hinter sich ließ. Es kommt nämlich sehr oft vor, daß
das Eis sich in zweien entgegengesetzten Richtungen bewegt, das
stäche, wenige Fuß unter die Oberstäche reichende Vuchteneis nach
der einen, und die hohen, tiefgehenden Gletfchereisblöcke nach der
andern Seite. Die Spitzbergenfahrer lassen sich deshalb bei der
Windstille oft von einem solchen tiefer gehenden Eisblocke in's
Schlepptau nehmen.

Wenn man auf Spitzbergen von Eisbergen redet, so hat man
allerdings nur an größere, von den Gletschern herabgefallene Eis-
blöcke zu denken, aber obwohl diefelben oft ungehener sind, so lassen
sie sich doch durchaus nicht mit den grönländischen Eisbergen ver-
gleichen, welche eine Höhe von 1,000 Fuß erreiche« sollen. Schon
der Absturz der dortigen Gletscher ist weit höher als der der spitz-
bergischen; dieser Unterschied genügt aber nicht, die so bedeutende
Differenz zu erklären. Professor Edlnnd's Annahme, die größeren
Eisberge entstünden dadurch, daß ein Gletscherblock mit seinem un-
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teren Theile in Berührung mit einer Schicht „überkühlten"
Wassers komme, welches bekanntlich in solchem Falle sofort in Eis
verwandelt wird, hat daher eine große Wahrscheinlichkeit für sich.
Solche „Ueberkühlung" kann infolge des Golfstromes auf Spitz-
bergen nur ausnahmsweise stattfinden, während sie in den fast
ausschließlich von der arktischen Strömung dnrchflosfenen Gewässern
Grönlands sehr oft vorkommen muß. So finden nur in Grönland
die von den Gletschern gefallenen Eiskörner einen frnchtbaren
Boden für die Weiterenlwickelung, nnd wachsen zu jenen unge-
heuren Eisbergen an, welche den Schiffern oft ebenso zum Staunen
wie zum Entsetzen gereichen.

Während das Schiff mit der Strömnng trieb, schickten wir
das lagdboot ans, theils nm einen geeigneten Hafen anfzufuchen,
theils um die großen Seehunde zu jagen, welche sich auf den
Gisflarden behaglich ausruhten und sich offenbar an dem stillen
warmen Wetter erfreuten. Infolge der nebeligen Lnft gelang es
indessen nicht, ihnen in Schußweite zu kommen. Während des
Nebels sind nämlich sowohl die Walrosse als auch die Seehundeso scheu, daß sie bei dem geringsten Geräusche entfliehen. So kam
auch jetzt das Boot ohne erhebliche Ausbeute zurück. Dafür
brachte es allerdings die erfreuliche Nachricht mit, daß es am Fuße
des Edlundberges, zwischen einer Insel im Osten nnd einer flachen
Spitze im Westen einen vortrefflichen Hafen gebe, der im Norden
von dem festen Lande eingeschlossen, im Süden aber dnrch Grund-
eisblöcke geschützt werde. Von der Besatzung des Axel Thordsen
hatte bis dahin noch Keiner in diesem Theile des Storfjordes ge-
ankert, wir nahmen die Nachricht daher mit großer Freude auf
und ließen das Schiff dnrch die Boote in den ersehnten Hafen
bugsiren. Nach einigen Stnnden Arbeit warfen wir daselbst Anker
nnd fanden die Aussage der Jäger durchweg richtig. Am folgenden
Tage, als der am Vormittage herrfehende Nebel sich ein wenig
verzogen hatte, machten wir den Versuch, über den östlich vom

**-) Unter überkühltem Wasser versteht man bekanntlich dasjenige, dessen Tem-
peratur unter den Gefrierpunkt gesunken ist, ohne daß es zu einer Eisbildung ge-
kommen. Wenn solches Wasser geschüttelt wird oder in Berührung mit einem
kantigen Gegenstande kommt, einem Eisstücke z. 8., so wird ein bedeutender Theil
desselben in einem Augenblicke in Eis verwandelt nnd die Temperatur steigt
bis zu dem gewöhnlichen Gefrierpunkte. Auf diefe Art bildet sich also auch das
„Grundeis" in unseren Strömen.
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Edlundberge befindlichen Gletscher den Gipfel desselben zu bestei-
gen. Unser Unternehmen war anfangs vom Wetter begünstigt.
Als wir aber so weit hinaufgekommen waren, daß wir vor dem
Nordwinde keinen Schutz mehr fanden, empfing uns ein so eisiger,
heftiger Stnrm mit Nebel, daß wir uns kaum aufrecht zu halten
vermochten. An eine weitere Aussicht war natürlich gar nicht zu
denken. So kehrten wir denn znm Schiffe zurück. Als wir beim
Niedersteigeu wieder den Gletscher passirten, kamen wir zu einer
kleinen Eisspalte nnd vernahmen, während wir noch nach einer
Stelle zum Ueberspringen suchten, oberhalb ein dumpfes Vraufen.
Gleich darauf aber stürzte eine bedeutende Wassermasse durch die
Spalte und verrann in wenigen Secunden. Dieses Sehanspiel
wiederholte sich mehrere Male. Nengierig setzten wir uns an der
Eiskante nieder und begannen, den Chronometer in der Hand,
das Phänomen genauer zu beobachten, wobei es sich denn heraus-
stellte, daß wir es hier mit einem intermittirenden Gletscherflusse
zu thun hatten; die Pause zwischen jedem Schwalle betrug 40 bis
60 Secunden. Der Grund für diese Erscheinung war wahrschein-
lich derselbe wie bei der Intermittenz des aus dem engen Halse
einer Flasche strömenden Wassers.

Am 21. August klärte sich das Wetter so vollkommen auf, daß
wir wiederum an's Land fuhren, um den Edlundberg zu besteigen.
Wir legten am Rande des Gletschers an, welcher ohne Abstnrz
hinabsteigt. Parallel mit dem Strande, in einer Entfernung von
etwa 1,000 Ellen, zieht sich eine breite Moränenbank hin, worauf
der eigentliche Gletscher folgt, dessen unterster Theil aus einem
hügeligen, — zuweilen von kleinen, meist mit Wasser angefüllten
Spalten durchschnittenen, — Eisfelde besteht. Die Besteigung war
leicht und bequem, und wir erreichten bald das unterste Plateau
des Berges. Darauf folgte ein geneigter Grasplan, welcher erst
weiter nach oben steiler wurde, znletzt aber, nahe dem obersten
Plateau, in ein senkrechtes, in vierkantige Pfeiler zerklüftetes Hn-
peritband überging. Das letztere war zwar 50 Fuß hoch und
senkrecht abgeschnitten, aber auch fest und sicher, und konnte daher
ohne Schwierigkeit erklettert werden. So erreichten wir die Spitze.
Die Aussicht von hier entsprach unserer Erwartung vollkommen.
Im Nordwesten breiteten sich, so weit der Blick reichte, endlose
Schneeflächen und Hügel aus, nur durch einzelne mehr oder we-
niger freistehende Bergspitzen unterbrochen. Von diesen verdienen
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in erster Reihe mehrere entferntere Berge, welche wahrscheinlich den
südlichen Strand von der Wijde-Vai umgeben, genannt zu werden,
ferner eine Kette von Bergspitzen, welche weiter im Nordosten den
Horizont unterbrach. Der Chydenius-Verg bildete den nördlich-
sten und höchsten dieser gewaltigen Vergricsen. Nach Süden hin
vermochten wir den ganzen Storfjord zn übersehen, von Whales
Point nnd Whales Heao ab bis zu seiner tiefsten Einbuchtung in
der Nähe des Weißen Berges. Im Westen ragten lauter von
Eis umgebene Bergmassen auf. Den Blick über Heenlopen Strat
hinderte dichter Nebel, welcher — wie so oft — nur über dieser
Straße und ihren Stranobergen zu liegen schien.

Um die nach Nordwesten sich erstreckende Bergkette noch weiter
verfolgen zu können nnd uns zu überzengen, ob eine Wanderung
über die Schneefelder mit Schwierigkeiten verbunden sei, gingen
wir von der Spitze weiter nach dein Innern des Landes, welches
sich fast zu derselben Höhe erhob. Es war vollkommen eben nnd
mit hartgefrorenem Schnee bedeckt, auf welchem es sich wie auf
einem Tische wandern ließ. Dieser Schneeplan schien sich bis zum
Chydenins-Berg zu erstrecken, so daß derselbe, behufs einer Trian-
gulation, leicht zu erreichen wäre. Nachdem wir bis zu einem
kleinen, entfernteren Schneehügel gekommen, ohne ein anderes Re-
sultat, als daß immer neue Bergspitzen ans der Schneefläche auf-
tauchten, beschlossen wir zurückzukehren.

Der kürzeste Weg zum Schiffe führte neben einem ziemlich
steil abfallenden Gisstrome, welcher, zwischen zweien Bergen ein-
gezwängt, von der Stelle, wo wir uns befanden, zu einem breiten,
ebenen Gletscher niederfloß, demselben, über welchen wir beim
Hinaufsteigen gewandert waren. Die eigentliche Qnelle des letz-
tern war eben dieser mit dem Vinneneise im Znsammenhange
stehende Eisstrom. Wir standen eine Weile an seinem Rande, mit
dem Fernglase in der Hand, um uns zu überzengen, ob es mög-
lich sei, diesen anscheinend sehr bequemen Weg hinabznsteigen, oder
ob wir wieder zu dem weiteren, beim Hnperitabsatzc überdies etwas
gefährlichen, zurückkehren müßten. Ein jnngcr „Balsfjording",
der unsere Instrnmcnte trug und in seiner Heimath gewiß schon
manchen Berg erklettert hatte, aber wahrscheinlich noch niemals
über einen Gletscher gewandert war, betrachtete uns, als wir ihn
um seine Meinung fragten, mit großen Augen. Seine Mienen
schienen auszudrücken: „Wie kann man in einer so klaren Sache
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noch zweifeln?" — und ohne ein Wort zu fagen sprang er plötz-
lich, den Theodoliten in der Hand, den Eisabhang hinab, zn un-
senn großen Schrecken, indem wir fürchteten, der Gletscher werde
wie gewöhnlich von Spalten durchsetzt, also schwer zu passiren
sein. Es dauerte indessen nicht lange, so sahen wir ihn Halt
machen, nnd zwar noch zur rechten Zeit, denn als wir näher ka-
men, zeigte es sich, daß ein ungeheurer Eisabgrund ihm den Weg
versperrte. Wir krochen zu seinem Rande und blickten in die un-
heimliche, bodenlose Tiefe hinab, deren Wände ans azurblauen
Eisklippen bestanden, nur hier und da mit weißen, tropfsteinarti-
gen Bildungen bekleidet. Weiter verlor sich Alles in einem schwarz-
blauen Dunkel. Diese Spalte erstreckte sich beinahe quer über
den ganzen Gletscher, so daß wir, um darüber zu kommen, einen
ganz bedeutenden Umweg zu machen gezwungen waren. Auch später
noch stießen wir auf eine große Zahl solcher Spalten, welche wir
theils umgingen, theils übersprangen, theils auf einem darüber
befindlichen Eisgewölbe passirten. Erst dann, als wir die Haupt-
masse des eigentlichen Gletschers erreichten, nahmen die Spalten
ein Ende und das Herabsteigen erfolgte rafch und ohne Anstren-
gung. Der i'ntcrmittirende Bach, welchen wir am Tage vorher
gesehen hatten, war jetzt beinahe bestündig, so daß wir nur noch
ein schwaches Pulsiren wahrnehmen konnten.

Schon bevor wir das Schiff verlassen, hatten wir den Auf-
trag ertheilt, das englifche Boot auszurüsten und zur Fahrt von
einigen Tagen zu bemannen. Wir fuhren deshalb gleich nach un-
serer Rückkehr mit dem Boote zu dem kleinen Sunde ab, welcher
das östliche Eismeer mit dem Storfjord verbindet. Bei der weiten
Entfernung und zwischen dem Treibeise, das hier und da den Weg
versperrte, wurde das Nudern recht ermüdend. Als wir unsern
Bestimmungsort erreicht und das Boot auf die Ebene zwischen
dem Helissnnd und dem Gletscher, welcher den Weißen Berg um-
giebt, gezogen, auch das Zelt aufgeschlagen hatten, krochen wir
daher sofort in unsere Schlafsäcke, um erst am folgenden Tage mit
frischen Kräften unsere Arbeiten zu beginueu.

Als wir erwachten, fanden wir den Himmel klar und bei-
nahe wolkenfrei. Nachdem das Frühstück eingenommen, begannen
wir sofort in Gemeinfchaft mit Hellstad den Weißen Berg zu be-
steigen. Die Mannschaft sollte sich dagegen während unserer Ab-
wesenheit der Rennthierjagd am nördlichen Strande des Helis-
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sundes hingeben. Wir wanderten zunächst über die bedeutenden
Moränen, welche der Gletscher vor sich hergeschoben hatte, und
bestiegen sodann das langsam abfallende Eisfeld, eine wider Er-
warten sehr ermüdende und unbehagliche Wanderung, indem die
Oberfläche aus erst aufgethautem und dann wieder gefrorenem
Schnee bestand, so daß er von einer pfeifenartigen, vom Winde
gefurchten Kruste bedeckt war, welche uuter unsern Füßen oft zu-
sammenbrach. Infolge dessen sank der Fuß in den darunter be-
findlichen lockern Schnee tief ein nnd konnte nur mit Anstrengung
wieder durch die Eiskruste, deren scharfe Kanten in das Schuhwerk
schnitten, gezogen werden. Erst nachdem wir eine Stunde lang
hinaufgewandert, erblickten wir den Gipfel des Berges, welcher
bis dahin von den Höckern des Gletschers verdeckt gewesen war,
aber wir befanden nns noch immer weit von dem Ziele unserer
Wanderung. Stunden lang mußten wir noch über Schnee von ähn-
licher Beschaffenheit weiter gehen, bevor wir den Gipfel, ein kleines,
von fußtiefem pulverartigeu Schnee, darunter sich festes Eis be-
fand, bedecktes Plateau erreichten.

Die Aussicht von hier ist vielleicht die großartigste, welche
man auf Spitzbergen finden kann. Im Osten, in etwa 20 Meilen
Entfernung, erblickten wir ein hohes Gebirgsland mit zweien die
übrigen Berge überragenden Kuppeln. Es war der am weitesten
nach Westen vortretende Theil eines großen, noch beinahe ganz
unbekannten arktischen Continents, welcher, obwohl schon im Jahre
1707 vom Commandeur Giles entdeckt, seitdem ganz vergessen und
auf den neuesten Karten übergangen worden ist. Zwischen diesem
Lande und Spitzbergen lag ein von großen, zusammenhängenden
Eisfeldern bedecktes Meer, das offenbar von keinem Schiffe durch-
segelt werden konnte. Unser Lieblingsplnu, nach beendigter Unter-
suchung des Storfjordes uns dorthin zu wenden, mußte daher
aufgegeben werden. Im Nordosten und Norden erschienen, so weit
der Blick reichte, die Berge des Nordostlandes und der Heenlopen
Strat, und dazwischen die letztere selbst mit ihren Inseln, welche
— wie es den Anschein hatte - jetzt von eisfreiem Wasser um-
geben waren. Nordenskiöld erkannte den von ihm im Jahre 1861
besuchten Lovsnberg wieder. Zwischen diesem und dem Weißen
Berge erhoben sich die schneebedeckten Verghäupter von Thumb
Point, dahinter aber schnitt ein langer, stark gebogener Sund,
in welchem mehrere Gletscher mündeten, tief in das Land ein.
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Das Innere des Landes lag ebenfalls vor unseren Blicken da,
eine endlose, unermeßliche Schneewüste, aus welcher hier und da
eine dunkle, gegen den blendend weißen Grund stark contrastirende
Felsmasfc herausragte. Erst weiter im Westen und Nordwesten
erschienen mehr zusammenhängende Bergketten. Ueberdies war die
ganze West- und Nordküste des Storfjordes sichtbar und der nörd-
liche Theil von Varents' Land, dessen änßerste Spitze ans einem
bedeutenden, steil in's Meer abstürzenden, stark zerklüfteten Schnee-
berge besteht. Zu unseren Füßen lag der kleine von norwegischen
Walroßjägern im Jahre 1858 entdeckte Sund, welchen wir mit dem
schon auf holländifchen Karten vorkommenden Namen Helissund
bezeichnet haben. Mr. Lamont nennt ihn zwar Ginevrafund, ans
seiner Beschreibung ist aber zu entnehmen, daß er nnr bis zu der
Verwechslungsspitze gedrungen, den eigentlichen Sund also gar
nicht zu Gesicht bekommen hat. Derselbe macht sich übrigens noch
eines andern Irrthums schuldig, indem er die zu Parry's berühm-
ter Reise publicirte Karte des nordöstlichen Spitzbergen nicht zu
kennen scheint, auch selber keine Ortsbestimmungen gemacht hat.
Er läßt nämlich seinen Ginevrafund da münden, wo sich etwa die
Lommebucht befindet; fein Irrthum beträgt mithin nicht weniger
als 50 Minuten.

Wie gewöhnlich maßen wir, bevor wir zurückkehrten, eine
Menge Winkel mit dem Theodoliten, aber diesesmal unter ganz be-
sonders erschwerenden Umständen. Irgend ein Stativ hatten
wir natürlich nicht bei nns, und im Allgemeinen bedarf es
auch eines solchen nicht, da die meisten Bergspitzen auf Spitz-
bergen, felbst diejenigen, welche über die in 1,000 bis 1,500
Fuß liegende Schneegrenze aufsteigen, schneefrei sind, fo daß man
bei Messungen die Instrumente leicht auf einem Steine oder einem
Varoe anfftellen kann. Hier aber fanden wir weder Steine noch
andere zu einer Unterlage passende Gegenstände vor. Wir mußtcu
deshalb erst einen großen Schncehanfen zusammenschaufeln, ihn fo
fest als möglich stampfen und den Theodoliten darin bis zum Ho-
rizontalkreise niederdrücken. Sodann legte sich Einer von uns in
den Schnee und maß die Winkel, während der Andere sie auf-
zeichnete. Die Aufstellung erwies sich als ganz fest; aber nach
der anstrengenden Bergbesteigung schweißtriefend im lockern Schnee
zu liegen, während ein eisiger Wind den Berggipfel fegte, war
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doch so unbehaglich, daß nur ein paar Winkel gemessen nnd die
Beobachtungen rascher als sonst abgebrochen wurden.

Auch das Hinabsteigen war sehr ermüdend, theils infolge des
großen Abstandes der Bergspitze von der See, theils aus denselben
Gründen, welche schon das Aufsteigen erschwert hatten. Aber sie
fand doch, wenigstens am Anfange, wo der Abhang steiler war,
in lebhaftem, von verschiedenen Purzelbäumen begleitetem Wett-
laufe statt, nnd mit einer solchen Hast, daß wir schon am Abend
um zehn Uhr das Boot erreichten.

Während unserer Abwesenheit war, wie schon erwähnt, die
Mannschaft auf der Rennthierjagd gewefen nnd hatte das Glück
gehabt, zwei anßerordentlich fette und stattliche Thiere zu schießeu.
Sie kamen einige Augenblicke vor uns zu dem Boote und fanden
Alles in der größten Unordnung. Offenbar hatte ein Bär eine
Hausvisitation bei uns abgehalten und sich dabei schlimmer be-
nommen, als ein diensteifriger Thorcontroleur in den goldenen
Zeiten des Zoll- und Paßzwanges. Durch deu Schlag seiner
Tatzen war das Bootzelt an zweien Stellen von oben bis unten
zerrissen. Zwei wollene Jacken, sowie einen Dun6r gehörigen
Nachtsack hatte er als unbrauchbar blos umgekehrt, dagegen einer
gebratenen Rennthierseite größere Achtung erwiesen, indem er sie
bis auf die Knochen aufgefressen. Und da er offenbar gefuuden,
daß sie nicht gehörig in Fett geschmort worden, hatte er als Zu-
kost etwa die Hälfte einer Talgbütte verzehrt, welche wir für den
Fall, daß es uns an Feuerung fehlen follte, mitgenommen. Eine
rohe Rennthierhälfte, zum Schütze gegen huugrige Füchfe und
Möwen in das Bootssegel gewickelt, mochte ihm zu gewöhnlich und
simpel erschienen sein, denn sie lag unberührt, das Segel dagegen
war zerrissen. Endlich hatte er noch einen Sack mit Schiffszwieback
geöffnet und seinen Inhalt auf dem Strande ausgeschüttet. Aber
das dadurch verursachte Geräusch schien — nach den Spuren im
Sande zu urtheilen — den vierbeinigen Fiskal schleunigst ver-

scheucht zu haben.
Es verging über eine Stunde, bis wir das Zelt in Ordnung

gebracht und die rings umhergestrcnten Sachen gesammelt hatten.
Da wir indessen dem Bären, wenn er wiederkehren sollte, eine ge-
hörige Strafe zudachten, fo luden wir alle Gewehre lind legten,
nachdem wir unfer Abendbrod gekocht, einige Stücke Rennthier-
fleisch auf die Kohlen, damit der Duft ihm recht verlockend in die
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Nase ziehe. Kurz darauf krochen wir Alle in das Zelt, u.n in der
warmen Hülle des Schlafsacks Ruhe nnd Schlaf zu finden. Aber
nnn entstand die große Frage, wie wir aufwachen sollten, wenn
unser Gast wiederkäme? Die Bergbesteigung, die Rennthierjagd
und die darauf folgende reichliche Mahlzeit hatten uns so sehr
ermüdet und schläfrig gemacht, daß an ein ordentliches Wache-
Halten nicht zu denken war. Es wurden eine Menge Vorschläge
gemacht, unter Nnderm, daß man das eine Ende eines Strickes
um die geröstete Rennthierscitc oder nm einen Schinken, und das
andere um das Bein des Kochs, dessen Würde durch den Besuch des
Bären ganz besonders gekränkt war, binden solle. Aber obwohl
er auf den Bär eil am meisten ergrimmt war und sonst jede Miß-
achtung seines Muthes und des ihm gewordenen Mandats anf'Z
Empfindlichste rügte, weigerte er sich, trotz des lauten Beifalls der
übrigen Vesatznng, doch ganz entschieden, hierauf einzugehen. Er
fürchtete offenbar znerst fortgeschleppt zu werden. So siel der Vor-
fchlag, ohne daß — wie so oft der Fall — ein besserer an seine
Stelle gesetzt wurde. Alle Mann krochen in ihre Schlafsäcke und
vergaßen in den Armen des Schlafes fowohl Nennthiere als auch
Bären, Sturm und Treibeis.

Wir lagen noch eine Weile halb wachend, plaudernd von
Gradmesfungen, geographischen Aufnahmen, Fahrten zu unerhörte»
nördlichen Breiten, und waren im Begriffe einzuschlafen, als wir
draußen vor dem Boote ein leises Geränfch vernahmen. Wir meinten
indeß, daß es nur eine Fortsetznng des Scherzes fei, den man mit
dem Koch getrieben, und hüteten uns auf die Sache einzugehen,
um nicht selber in die Falle zu gerathen. Plötzlich hörten wir
aber doch einen heftigeren Lärm, der uns veranlcißte, die Zelt-
leimvllnd aufzuheben und hinauszublicken. Ein großer Bär sprang
eben, so schnell er nur konnte, davon und war, bevor wir noch ein
paar Schüsse auf ihn abfeuern konnten, verfchwunden. Als wir
hinaustraten, wurde uns der Schmerz, zu fehen, daß der Bär nicht
blos das auf den Kohlen geröstete Fleisch, sondern auch das zum
Frühstück bestimmte gekochte Fleisch, welches auf einer Schüssel
über einer Menge zur Hälfte mit Nennthiersuppe gefüllter Becher
lag, dicht neben der Bootkante, aufgezehrt hatte. Bei seiuem Ver-
suche, zu dieser Fleischsnppe zu kommen, hatte er sich offenbar un-
geschickt benommen und dadurch das Geräusch verursacht. Wir
beschlossen jetzt wenigstens eine Stunde lang zu wachen; da der
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Bär aber während dieser Zeit nicht erscheinen wollte, schliefen wir
wieder ein. Als wir nach einem zehnstündigen festen Schlafe er-
wachten, fanden wir, daß unser Boot mit keinem neuen Besuche
beehrt worden war. Auch das zweite Mal hatte der offenbar un-
gewöhnlich civili'firte Bär das rohe Ncnnthierfleisch unberührt ge-
lassen, das geröstete und gekochte dagegen vollständig verzehrt. Wir
gingen ans dieser Affaire alfo in der That als die Geschlagenen
davon, und waren ein wenig verstimmt, daß wir nns das bereits
zu zweien Decken vor dem Schreibtische bestimmte Bärenfell nicht
theilen konnten. Ueberdies hatten wir dem Warmfleische, und be-
sonders den leckeren Schinken, Geschmack abgewonnen. Die Lente
dagegen legen anf dieses Fleisch kein Gewicht; ja es giebt Viele
unter ihnen, die für keinen Preis sich zu seinem Genüsse verstehen
würden, obwohl es sehr gut schmeckt und beinahe vollkommen an
fettes, grobfaseriges Rindfleisch — vielleicht mit einem geringen
Beigeschmack von Schweinefleisch — erinnert. Dieses Vorurthcil
scheint sich theils auf die — wie es scheint —- richtige Tradition
von der Giftigkeit der Värenleber, theils darauf zu gründen, daß
das Värenfleifch zuweilen in der That einen üblen Geruch und
Geschmack bekommt. Ueberdies fürchten die jüngeren Seeleute, daß
man infolge feines Gennsses frühzeitig ergraut.

Nachdem wir das Boot in's Wasser geschoben, ruderten wir
zur Schute zurück und erreichten sie in der Nacht zum 24. August.

Die Untersnchungen zum Zweck einer Gradmcssnng durften
nnnmehr als abgeschlossen angesehen werden, nnd es entstand des-
halb die Frage, in welcher Weise wir den Rest der noch vorhan-
denen Arbeitszeit wohl am besten anwenden könnten. Ursprüng-
lich hatten wir beabsichtigt, sobald die Arbeiten im Storfsorde ab-
geschlossen wären, nach Osten hin zu segeln und die Lage von
Giles' Land zn bestimmen, vielleicht eine Karte davon zu entwerfen.
Von der Spitze des Weißen Berges konnte man indessen wahr-
nehmen, daß dieser Plan für dieses Jahr unausführbar sei. Wir
beschlossen daher, anstatt dessen so weit als möglich nach Norden
zu fahren, um wenigstens eine sichere Beobachtung, betreffend
die Lage des Eises in der ersten Hälfte des September, zu machen.
Es darf nämlich als ziemlich wahrscheinlich angenommen werden,
daß in diesem Monat das Meer im Norden und Westen Spitz-
bergens, infolge des Einflusses des Golfstromes, bis zu einer ganz
erheblichen Breite eisfrei wird. Von der Stelle, wo wir vor Anker
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lagen, führten zwei Wege nach der nördlichen Küste, der eine dnrch
den Helisfund und die Heenlopen-Straße an Verlegen-Hoek vor-
bei, der andere nach Süden nm das Süoeap und fodcmn längs
der. westlichen Küste nach Norden. Der erste Weg hätte wegen
seiner Kürze unbedingt den Vorzug verdient, wenn nnser Schiff
ein Dampfboot oder wenigstens für den Winter verprovinntirt ge-
wesen wäre. Denii wenn auch der nördliche Theil von Heenlopen
Strat durch Eis gesperrt wurde, so hätte man doch durch den
Storfjord znrückkehren können, bevor ihn das von Osten her
kommende Eis verschloß. Mit einem Segelschiffe aber mußte dieser
Weg äußerst gefährlich erscheinen, da ein Ostwind in wenigen
Stunden das zwischen Spitzbergen und Giles' Land befindliche Eis-
feld gegen die Küste pressen und die Rückkehr unmöglich machen
konnte. Der zweite Weg war dagegen mit keinem besondern Risico
verbunden und verschaffte nns überdies die Möglichkeit, die Lage
des Südpunktes von Spitzbergen zu bestimmen. So verzichteten
wir anf die, im Ganzen genommen auch nur in der Vorstellung vor-
handene, Ehre einer Umschiffung Spitzbergens und wandten uns
wieder nach Süden.

Die Spitzbergenfahrer sprechen oft davon, daß sie Spitzbergen
umschifft haben; sie verstehen darunter aber immer nur, daß sie
in verschiedenen Jahren zu demselben Punkte in der Heenlopen-
Straße gekommen, das eine Mal längs der West- und Nord-,
das andere Mal längs der Ostküste. Nur ein einziges norwe-
gisches Schiff hat, so viel wir wissen, wirklich die ganze Insel-
gruppe umschifft, nämlich die Brigg laen Mayen unter Führung
des Capitäns E. Karlfen. Wir geben hier nach der Tromsöer
Stiftszeitung den Bericht über seine interessante Reise.

„Nachdem wir am 7. Juli 1863 Prinz Charles Vorland und
den folgenden Tag die nordwestliche Spitze Spitzbergens passirt
hatten, setzten wir die Reise nach Nordosten zur Heenlopen-Straße
fort. Anf dieser ganzen Strecke zeigte sich nur sehr wenig Treib-
eis, und wir hatten im Norden, so weit wir nur sehen konnten,
offenes Wasser. Wir lavirten nun nach Süden durch die Heen-
lopen-Straße, die noch voll von Eis war, und trafen mit meh-
reren anderen Schiffen zusammen. Den 27. erreichten wir die
südliche Spitze des Nordostlandes und erlegten ungefähr 40 Wal-
rosse und eben so viele Seehunde. Ich versuchte hierauf erst die
Fahrt nach Süden längs der Ostküste Spitzbergens fortzusetzen,
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vermochte aber das dichtgepackte Eis nicht zu durchdringen, wandte
deshalb um und begann nach Nordosten um das Nordostland zu
fegeln. Aber anch dieses ließ sich wegen des Eises nicht ausführen.
So mußte ich wieder durch die Heenlopen-Straße zurück. Den
1. August verließ ich diesen Sund, nnd da das Fahrwasser nach
Osten hin offen war, so dachte ich einmal zu versuchen, ob sich
nicht das Nordostland von Norden her umschiffen ließe, nnd be-
gann auch gleich gegen den Ostwind zu kreuzen. Am 2. August
befand ich mich nördlich von Little Table Island und erreichte
lavirend den 81. Grad. Von hier war das Wasser, so weit wir
mit dem Fernglase vom Mäste aus sehen konnten, nach Norden
hin eisfrei. In der Nähe schwammen ein paar Eisfelder. Weiter
im Osten zeigte sich zwar mehr Eis, doch ziemlich vertheilt, so daß
es nicht schwer hielt, vorwärts zu kommen. Den 9. August be-
fanden wir uns bei der Walroßö, der änßersten Insel an der
nordöstlichen Spitze des Nordostlandes. Wir ließen die Boote
hinab nnd gingen auf die Jagd. Wegen der starken Strömung
nach Nordosten warfen wir näher dem Lande, bei einigen Inseln,
und zwar an einer Stelle, welche auf den Seekarten Dove-Vai
genannt wird, obwohl hier gar keine Bucht vorhanden, Anker.
Wir lagen hier bis zum 13. August und hatten eine gute Jagd;
aber das Treibeis und der Strom zwangen nns wieder unter
Segel zu gehen. Wir wnrden fehr schnell nach Osten hin geführt.
Ebbe und Fluth waren hier sehr unbedeutend; letztere betrug nur
3 Fuß, wogegen sie an der Nordwestküste Spitzbergens eine Höhe
von 6 bis 8 Fuß erreicht. Wir kreuzten demnächst nach Süden
an der Storö vorbei und weiter längs der Ostküste des Nordost-
landes. Dieselbe besteht aus zusammenhängenden Gletschern, welche
sich weit in das Meer hinein erstrecken, nnd zwar, wie es scheint,
viel weiter als zu der Zeit, dn die Karten aufgenommen wurden,
denn die sogenannten Frozen Islands sind jetzt vollkommen ver-
schwunden. Ebenso ist die Entfernung zwischen dem Nordostlande
und der Storö (Große Insel), welche nach der Karte 3 norwe-
gische Meilen betragen soll, jetzt so verringert, daß sie nur noch
ein enger Sund, welchen ich zu passiren nicht für räthlich fand,
von einander trennt.

„Am 16. August, etwa eine halbe Meile vom Nordostlande
entferut, in 79" 34^ nördl. Vr., nahmen wir im Ostsüdost die
südlichste Spitze von Giles' Land wahr, welche sich nach der Karte
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in 30" 10^ nördl. Br. befinden soll. Ich schätzte die Entfernnng
auf 8 Seemeilen; das Land liegt also etwa in 79" 5^ nördl. Br.
was auch mit späteren Messungen übereinstimmt. Wir behielten
es nämlich noch in Sicht, bis wir zur Walther Thnmen's Slrat,
in 78" 30, kamen, wo wir es im Nordosten hatten. Giles' Land
ist übrigens wiederholt von mir und anderen Spitzbergenfahrern
gesehen worden. Einmal kam ich ihm bis anf eine Meile Ent-
fernung nahe, da aber der Fang hier nicht fehr lohnend war, so
mochte ich nicht weiter gehen. Es ist ein großes, „weitläufiges"
Land mit hohen Bergen und großen Fjorden, geradesowie Spitzbergen.

„Nachdem wir das Ende der Heenlopen-Straße passirt hatten,
setzten wir die Reise nach Süden längs der Ostküste. Spitzbergens
fort, machten gnte Beute und kamen überall, wo wir einen Monat
vorher nicht durchzudringen vermocht hatten, leicht hindurch. Am
20. fegelten wir zwischen Nnk Ases Infeln und Slams Vorland,
fodann längs der Südküste des Südostlandes und kehrten nach
Norwegen zurück."

Am 25. lichtete Axel Thordsen die Anker, um nach Süden
zu fahren. Der Wind war fehwach, und nur die Strömung brachte
uus vorwärts. Gerade da wir für immer den Nordstrand des
Storfjordes verlasfen sollten, zeigte sich auf seiner äußersten Spitze
ein Rudel Nennthiere. Natürlich wurde das lagdboot sofort aus-
gesetzt. Es dauerte nicht lange, so kehrten die Leute mit einem
halben Dutzend sehr großer und fetter Thiere zurück. Sie waren
auf der niedrigen Hyperitspitze unter dem Walroßberge, welchen
wir zwei Tage vorher in allen Richtungen durchkreuzt hatten,
ohne auch nur die Spur eines Rennthieres wahrzunehmen, ge-
schossen worden. Es scheint deshalb, daß sie über das Binneneis,
welches von der Landseite die Spitze umgab, gekommen.

Die Fahrt wurde längs der Ostküste des Storfjordes meist
bei schwachem Winde nnd unter starkem Nebel fortgesetzt. Am
Morgen des 26. erlegte Hellstad einen Bären anf dem Eise, Nach-
mittags aber fchosfen Malmgren und Dunör vom Schiffsdeck ans
eine Menge der kleinen Seehunde, welche neugierig unser Fahr-
zeug umfchwärmtcn. Sie waren so fett, daß sie nicht, wie es
sonst der Fall zu sein pflegt, zu Grunde gingen, wenn sie ge-
tödtet wurden.

Als wir uns den Tausend Inseln näherten, fanden wir sie
in dem Grade durch Eis versperrt, daß weder wir uoch drei an-
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dere Schiffe, welche ebenfalls dorthin zu gehen beabsichtigten, vor-
wärts kommeil konnten. Wir richteten deshalb den Cours erst
auf das Südcap und später mehr nach Norden. Zwar hatte es
in iinserm Plane gelegen, bei dieser Spitze an's Land zu steige»,
aber der Wind wehte mit einer solchen Gewalt, daß an das Aus-
setzen eines Bootes nicht zu denken war. Wir fnhren deshalb
ohne Aufenthalt weiter längs der Westküste Spitzbergens, und
erreichten, von einem guten Winde begünstigt, schon am Morgen
des 30. die Höhe von Prinz Charles Vorland. Hier sollte aber
unsere Reise infolge eines unerwarteten Hindernisses znm Abschlüsse
gelangen. Wir erblickten nämlich draußen im Vorlandssnnde eilt
mit Leuten unerfülltes Boot, welches, eine große Fahne an seinem
Hinterende, mit aller Kraft nach nnfcrm Schiffe zn gerudert kam.
Offenbar waren es Schiffbrüchige, welche ihre Nettnng anf einem
der wenigen noch nicht nach Norwegen zurückgekehrten Schiffe
suchten, und wir hielten deshalb gerade auf das Boot zu. Bald
befand fich die Vefatznng an unsenn Bord nnd bekräftigte unsere
Vermnchung. Sie berichteten aber, daß wir nns auf noch weitere
sechs Boote mit 37 Mann, welche zum Schoner Aeolns, geführt
vom Capitän Tobiesen, der Jacht Anna Elisabeth, geführt von
unsenn alten Frennde, dem Quänen Mattilas, nnd der Jacht
Danolina, geführt vom Schiffer lanne Aström, gefaßt machen
müßten.

Die prototollarische Erklärung Mattilas' über den Schiffbruch
lantct folgendermaßen:

~Am 1l). April verließen wir bei gntem Südwinde Nor-
wegen. Das Schiff war mit Booteil und lagdgcräthschaften gnt
ausgerüstet. Die Besatzung bestand Alles in Allem aus 1l Manu.
Das Schiff war leicht uud stark und für alle Verhältnisse wohl
eingerichtet. Den 28. April kamen wir Spitzbergen, in der Ge-
gend des Bellsundes, nahe, doch hielt Ulis das vorhandene Eis
mindestens zwei Meilen davon entfernt. Wir fetzten unsere Fahrt
längs der Westküste nach Norden hin fort und hatten am 30. die
Nordspitze von Prinz Charles Vorland vor uns. Da wir uns
hier vergebens bemühten, einen Fang zu machen, segelten wir noch
weiter. Am 2. Mai lagen wir bei der Amsterdam-Insel, fingen
aber auch hier nichts. Darauf fnhren wir längs der Nordküste
von Spitzbergen, gingen in die Weite Bucht und froren dafelbst
einige Tage ein. Wir Hamen nns indessen hinaus und segelten
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nach Mosten, mußten wegen des hereinbrechenden Sturmes über
wieder in die Wijde-Bai. Hier warfen wir an der Ostküste Auker
und blieben bis zum 19. Juni eingeschlossen. In dieser ganzen
Zeit erbeuteten wir, mit Ausnahme einiger Seehunde, nichts. Den
19. arbeiteten wir uns hindurch und segelten längere Zeit an der
Nordküste Spitzbergens, indem wir jagten. Am 20. Juli warfen
wir bei Low Island Anker. Sodann hielten wir nns kurze Zeit
iv der Heenloopcn Strat auf. Da wir aber uichts erbeuteten,
fuhren wir wieder hinaus und richteten den Cours nach Nord-
osten, in der Hoffnung, hier mehr Glück zu haben. Hier trafen
wir die 3)clcht Danolina und blieben mit derfelben auch fpäter zu-
fammen. Am 25. Juli befauden wir uus bei den Sieben Inseln
und jagten Seehunde und Walrosse. Den 4. August trafen wir
mit dem Aeolus zusammen. Dann warfen wir alle drei an der
nordöstlichen Spitze des Nordostlandes Anker, machten gute Beute,
und fnhren weiter zur Storö, wo Walrosse in folcher Menge anf dem
Lande lagen, daß wir fo viele tödten konnten, als wir nur wollteu.

~Am 11. fnhren wir nordwärts nnd trafen mit Tobiesenzusammen, welcher, nach einem vergeblichen Versuche in die Heen-
loopen-Straße zu gelangen, von Südeil her kam. Ich thcilte ihm
mit, daß noch eine Menge von getödteten Walrofsen, die wir nicht
mehr hätten mitnehmen können, ans der Storö lägen, und segelte
weiter nach Norden, Den 12. hinderte uns das vom Nordwinde
dicht gepackte Eis am Weiterkommen. Wir segelten nun mehrere
Tage hin und her, in der Hoffnnng, das Eis werde sich vertheilen,
statt dessen häufte es sich aber immer mehr an, so daß wir zuletzt
die Hoffnung aufgaben und nach dem Nordostlande zurückkehrten.
Nun segelten wir mit den anderen Schiffen nach Süden, um mög-
licher Weise hier eine Durchfahrt zu finden, erreichten anch am
ll). die Südoftspitze des Nordostlandes, vermochten aber wegen
des Eises nicht weiter zu kommen. Wir hatten nnr noch einige
Meilen bis zur Heenloopen-Straße, aber die ganze See lag voller
Eis, nnd um das Unglück voll zu machen, begann dasselbe von
Osten her nach der Glctschertnste zu drängen, so daß uns keine
andere Rettung blieb als die Boote.

„Nachdem wir dieselben einige Meilen über die Eisfelder ge-
schleppt, kameil wir zu einer ziemlich eisfreien Rinne längs einem
Gletscher. Während wir gerade in derselben ruderten, stürzte voll
der oberen Gletschertanie ein Eisblock herab und verursachte eine so
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gelvaltige daß eines der Boote umgeworfen wnrde nnd
mit dein Kiele nach oben schwamm. Die darin befindliche Mann-
schaft verlor ihre Sacheu und allen Proviant, rettete sich, aber in
den anderen Booten. Nachdem wir den endlosem Gletscher vassirt
hatten, ruderten wir in eisfreiem Wasser durch die Heenloopen-
Straße längs der Nord- nnd Nordwestküste Spitzbergens bis zu
dem Eingänge des Eisfjordes, wo wir Schiffer, die daselbst
anf Nennthiere jagten, anzutreffen hofften. Im schlimmsten Falle
wollten wir in einzelnen Abtheilnngen in den Hütten an der
Advent-, Red- und Wijdc-Vai überwintern." — —

Als wir mit den Leuten im Vorlandssunde zusammentrafen,
hatten sie in 14 Tagen eine Entfernung von 100 geographischen
Meilen, im Boote, rudernd, zurückgelegt. Es machte einen eigen-
thümlichen Eindruck, die Freude auf den wettergebräunten Ge-
sichtern der Menschelt zu sehen, da sie von ihrem Boote aus über
die Brüstung des Axel Thordsen kletterten. Sahen sie sich doch
von einer Überwinterung - ohne die notwendigste Ausrüstung
uud ohne Lebensmittel ia von einem ziemlich gewissen oder
mindestens wahrscheinlichen Tode durch Hunger oder, Skorbut ge-
rettet! Unter den Schiffbrüchigen befand sich auch ein elf Jahre
alter Knabe, ein Neffe Mattilas', welcher den Burscheu bei einem
Besuche seiner Verwandten in Finland mit sich genommen. Sein
Benehmen offenbarte anch fofort den quänifchen Urspruug. Er
war verschlossen, einsilbig, kühn nnd verwegen, nnd ließ vermuthen,
daß ihm in den Kämpfen des Lebens Cmtschlossenheit und Selbst-
vertrauen nicht fehlen werde.

Wenn die Spitzbergenfahrer sich fo sehr vor einer Ueberwin-
terung fürchten, fo hat das feinen guteu Grund. Der größere
Theil der von den Westeuropäern gemachten Versuche (denu die
Russen scheineil dem spitzbergischen Klima bessern Widerstand leisten
zn können) haben meist den Ausgang gehabt, daß die ganze
Wintercolonie dem Skorbut erlegen ist, nnd sonderbarer Weise
scheint dieses vorherrschend das Schicksal derjenigen Partien ge-
wesen zn sein, welche so vortrefflich ausgerüstet waren, daß sie sich
während der langen Polarnacht ungestört dem Schlafe uud dem
Nichtslhilu überlassen konnten. Diejenigen dagegen, welche infolge
des Verlustes ihres Schiffes eine Überwinterung durchzumachen
halten nnd ohne Vorräthe, ohne lnrnriöse Ansrüftnng durch die
Noth zu anhaltender Arbeit, zum Einsammeln von Holz, zur
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Rennthier- und Seehundsjagd gezwungen wurden, sind dadurch,
sowie durch die frische Nahrung, vom Untergange verschont geblieben.

Zu. deu vielen schon bekannten Beispielen der Art können wir
noch einige Notizen in Betreff einer Ueberwinternng in der Croß-
Bai 1843—1844 mittheilen, welche wir von einem der Theilnehmer,
dem Schweden Andreas Lindström, erhalten haben.

Das Schiff, auf welchem sich Liudström befaud, giug am 10.
Juli im Treibeise bei Massen verloren. Man rettete sich zwar
auf ein anderes Schiff, doch wurde auch dieses einige Stuudeu
später so plötzlich zerdrückt, daß nur das Notwendigste geborgen
werden konnte. Es befanden sich nun zusammen 24 Mann, mit
geringem Proviant, in zweien gebrechlichen Booten fern vom Lande,
mitten im Treibeise, welches so dicht gepackt war, daß von einem
Rudern nicht die Rede sein konnte. Sie schleppten deshalb die
Boote über das Eis nach der Verlegen-Hnnk, die sie nach acht-
tägiger ermüdender Arbeit erreichten. Wieder vergingen drei Wochen,
bevor man zur Croß-Bai kam. Glücklicher Weise stieß mau uuter-
wegs auf ein von Parry zurückgelassenes Depot von Fleisch in
Blechbüchsen und etwas Rum, was zu ihrer Erfrischung uud Be-
lebung nicht wenig betrug. Ein Theil der Schiffbrüchigen blieb
in der Croß-Bai zurück, eiu anderer ging nach Süden, um irgeud
ein Schiff aufzusuchen. Es glückte ihnen anch, bis zum Nordeu
des Bellfuudes vorzudringen, von wo sie eine nach Süden krenzende
Schute wahrnahmeu. Aber trotz aller verzweifelten Verfuche ge-
lang es ihnen nicht, das dazwifchen liegende Treibeis zu durch-
brechen. So blieb nichts übrig, als unverrichteter Dinge znr Croß-
Bai zurückzukehren. Die Mannschaft aber sah sich genöthigt, sich ans
eine Ueberwinterung in den beiden daselbst befindlichen Hütten vor-
zubereiten. Glücklicher Weife fanden sie in der einen etwas Mehl
vor, das für folche Fälle znrückgelassen war. Man fummelte Treibholz,
schoß Seehunde und Nennthiere und suchte sich in steter Bewegung
zn erhalten. Trotzdem starben schon im Januar Dreie vou ihneu
am Skorbut, welcher auch mehrere von den Anderen überfiel, in-
dessen durch deu Genuß von Seehundsblut gemildert wurde. Am
Anfange des luui holte ein Schiff die Ueberlebenden ab. Die
Kälte begann erst um Neujahr und erreichte ihre größte Höhe mit
dein Ende der langen Winternacht. Im Winter herrschten Nord-
winde vor, im Herbste und Frühling West- nnd Südwinde. Die
See blieb bis Neujahr offeu, da das Treibeis ankam. Null fror
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bei dem stillen Wetter anch die See zu, sie wurde aber von Zeit
zn Zeit wieder durch Stürme aufgerissen. Zur Zeit als sie am
weitesten zugefroren war, konnte man felbst von den höchsten Berg-
spitzen kein offenes Wasser wahrnehmen. Nordlichter waren im
Winter etwas ganz Gewöhnliches.

Schon am Nachmittage nahmen wir die Mannschaft eines
zweiten Bootes auf; es war aber uoch die voll fünfen übrig. Sie
hatten fich nach verfchiedenen Seiten zerstreut, um Schiffe auf-
zusuchen und eine schließliche Zusammeukuuft in Safe Haven im
Eisfjorde verabredet. So beschlossen auch wir in diesem Hafen
die Rückkehr der schiffbrüchigen Befatzungen abznwarten, wurden
jedoch durch de» vou hoheu Wellen begleiteten Wind aus Süd-
osten am Einlaufen verhindert und gezwungen, im Vorlandsfunde
Schutz zu fliehen, woselbst wir vor der St. Lohns-Bai Anker
warfen.

In der Nacht vom 2. znm 3. September kamen wieder vier
niit 21 Leuten bemannte Boote an. Sie hatten sogar einen Hund
bei sich, der sich ans nnserm Schiffsdeck fofort ganz nngenirt be-
nahm, wie ein Wefen etwa, das fein ganzes Leben an Bord zu-
gebracht hatte. Als dieser Hund später dagegen bei Tromsö an
das Land kam, war er äußerst unruhig und wild. Sah er doch
znm ersten Male Wohnhäuser, bellende Hunde und deren Junge!

Das siebente Boot, welches unter Tobiesen's Führung nach
dem Vorlande gerädert war, blieb noch immer ans nnd versetzte
uns in die größte Unrnhe. Um ihm entgegen zu gehen, lichteten
wir am 3. Morgens die Anker, fuhren znm südlichen Theile des
Vorlandes und hielten nns der Küste so nahe als möglich. Nach-
dem wir einige Stnnden lang vergeblich nach dem vermißten Boote
gespäht, hielten wir ans den Eingang des Eisfjordes zn, wohin
Tobiesen, der Verabredung gemäß, sich möglicher Weise schon be-
geben hatte. Am Abende kamen wir bei einem laberen Winde in
den Fjord, am 4. Morgens traf endlich anch Tobiesen ein, mit
der erfreulichen Nachricht, daß mindesteus 10 Mann auf zweien
englischen lagdschiffen, welche noch im Eisfjorde lagen, nnter-
gebracht werden könnten. So blieben denn nur 27 Mann aufunsenn Schiffe zurück, zusammen mit der eigenen Besatzung immer-
hin 42, eine Zahl, die nns nothwendig zur Rückkehr zwang, da
es uns sowohl an dem genügenden Proviante als anch an Wasser
fehlte. Die 42 Leute repräfentirten alle Nationalitäten Schwedens,
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Norwegens und Finlands. Wir fanden also genügende Gelegen-
heit, nichts blos den nationalen Charakter, sondern auch deu in-
dividuellen Ausdruck, welche» das oft wechselvolle Geschick deu Ein-
zelnen verliehen hatte, zu studiren.

Ein großer Theil der Schissbrüchigen bestand aus Lappen,
kenntlich an ihrer kurzen, untersetzten Figur, ihren halb mongo-
lischen Zügen, der dunkelbraunen Gesichtsfarbe und der durch das
lagdleben auf Spitzbergen wenig veränderten Nationaltracht. Durch
den Schiffbruch hatten sie ihren ganzen Lohn, von welchem fic den
Wimer über leben sollten, verloren, so daß sie eine schwere Zeit
erwartete. Aber trotzdem sah man sie immer bei guter Laune.
Nur eiu juugerLappeubursche mit schiefstehenden Augen und kohl
schwarzen Haaren rechnete uns wiederholt wehmüthig vor, wie viele
Silberspecies er verloren. Ein anderer allerer Lappe hatte schon
in diesem Sommer anf dem laen Mayen und früher unzählige
Male Schiffbruch erlitten. Er wurde denn auch als eiu wahrer
Unglücksbringer bezeichnet, den kein Schiffer mehr mitzunehmen
wagen dürfe. Im Allgemeinen brachten die Lappen auf uuferer
Rückreise die ganze Zeit anf ihrem Lager zu und waren nur bei
deu Mahlzeiten sichtbar.

Erst die neueste Zeit hat den Lappen vermocht, seine Fischerei-
geräthgefchaften und Schären zu verlassen nnd an den Fahrten nach
Spitzbergen Theil zu nehmen. Wird er dabei von einem Nor-
weger oder Quänen mit gehörigem Nachdruck zur Arbeit augehal-
len, so erscheint er dazu auch ganz geeignet. Besonders sind sie
als vortreffliche Schützen bekannt. Sehr Viele von ihnen find in
dcii letzten Jahren nach Amerika ausgewandert. Das Merkwür-
digste aber ist, daß selbst ein Gebirgs tappe mit seiner Familie
in die ueue Welt gezogeu ist, um dort sein Glück zu suchen.

Die drei Capitäne der untergegangenen Schiffe: der energifche
Norweger Tobiefen, der gefällige nnd allgemein beliebte Schwede
Aström und der vielerfahreue spitzbergische Veteran, der Quäne
Mattilas, repräsentirten die in cultnrhistorischer Hinsicht so nahe
verwandten, den höchsten Norden bewohnenden Völkerschaften.
Sowohl bei ihnen wie bei den schwedischen, norwegischen und finni-
schen Seelenten waren die verschiedenen Charaktere der drei Na-
tionalitäten deutlich und bestimmt ausgeprägt; zugleich aber hatte
die Beschäftigung mit dem blutigen lagdhandwerk und dem Ha-
zardspiele des Fanges, sowie die unzähligen Gefahren uud Abeu-
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teuer in dem ewigen Kampfe mit Sturm und Treibeis, ihren
Zügen einen gewissen gemeinfamen, unvertilgbaren Stempel fast
von Wildheit, jedenfalls von Muth, Selbstvertrauen und — wenn
wir es so nennen dürfen — Herrschbegier verliehen. Und in der
That, es ist ein schweres, abenteuerliches Dasein das Leben der
spitzbergischen lagdfahrer.

Mit Gefahr den Leser zu ermüden, wollen wir, bevor wir
den Bericht über unsere eigene Reise abschließen, noch einen der
vielen Unglücksfälle, welche die Leute in einem schlimmen Eisjcchrc
bedrohen, erzählen. Der Bericht gründet sich anch diesesmal ans
eine beschworene Aussage.

Am 7. Mai 1850 segelte der vom Schiffer Börresen geführte
Schoner Karl Johann nach Spitzbergen, erreichte am 9. Bären-
Eiland und fuhr sodann längs der Küste eines Eisfeldes bis Prinz
Charles Vorland, welches er am 17. Mai wahrnahm. Nachdem
man verschiedene Häfen an der Westküste besucht, beschloß man
in Gesellschaft mit der 3)acht die „Brüder" — Capitän Henriksen —

zu der Ostküste Spitzbergens, woselbst man bessern Fang zu machen
hoffte, zu fahren. Oestlich vom Südcap trafen sie am 25. Juli
wieder auf Eis, welches anfangs vertheilt war, infolge eines süd-
lichen Sturmes mit Nebel aber sich zu verdichten begann. Man
setzte nun so viel Segel als möglich bei, um heraus zu kommen, in-
dessen ohne Erfolg. Die Strömung uud der Wind häuften das
Eis zu immer dichteren und festeren Massen zusammen, und die
beiden Schiffe, besonders aber der Schoner, wurden so beschädigt,
daß man am 15. August, nach gehaltenem Schiffsrath, das eine
Fahrzeug, welches auch bald darauf fank, aufzugeben beschloß.
Man hatte damals im Südosten in einer Entfernung von etwa
2 Meilen Walther Thymen's Strat. Alle Mann begaben sich
nun an Bord der „Brüder", drei Tage später wurde aber auch
dieses Schiff zerdrückt, so daß man die Rettung auf dem Eife zu
suchen gezwungen war. Nachdem sie mehrere Tage umhergeirrt,
nahmen sie ein Schiff wahr und schickten vier Mann mit einer
kleinen Jolle ab, um Hülfe zu bitten. Es war die Slup For-
tuna — Capitän E. Meier, — und sie erreichten dieselbe ohne be-
sondere Schwierigkeiten, aber einige Stunden darauf ging auch
Fortuna nnter, und zwar fo plötzlich, daß man fich wiederum auf
das Eis retteu mußte, ohne auch nur das Notwendigste mit-
nehmen zn können. Von Proviant barg man nnr 8 bis 9 Roggen-
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Zwiebäcke und einen Sack mit Grütze, welcher überdies im Salz-wasser und Thrcm gelegen hatte. Auch rettete man zwei Boote
und zwei Gewehre, doch ohne Munition, lind zog sie auf dasselbe
Eisstück, auf welchem fich die Leute befanden. Nachdem fie mehrere
Tage lang am Südcap vorbei bis znm Hornsnnd getrieben, trafen
fie anf ebenes, niedriges Eis und begannen die Boote anf das
Land zu ziehen. Die Lente waren aber voll dein Hunger fo ge
schwächt, daß man das eine Boot im Stich lassen mußte, das
zweite schleppte man weiter fort, bis man am 2t>. Abends von
einem hohen Eisblocke wieder ein Schiff in Sicht bekam, welches
in 3 bis '', Meilen Entfernnng im Eise lag. Die am wenigsten
Geschwächten wurden nun zn Fnß über das in anhaltender Be-
wegung befindliche Treibeis zn dem Schiffe geschickt, das sie auch
erreichten, obwohl sie ofl nnr mii Hülfe einer Stange ****--* zugleich
ihrer einzigen Waffe — über die breiten Oessnnngen im Eise
springen konnten und sich auf ihrer Wanderung die Begleilnng
einiger verwunderten nnd neugierigen Eisbären, welche sie aller-
dings nicht weiter beunrnhigten, gefallen lassen mnßten. Sie
lehrten nach 24 Standen mi! Speise und Munition znrück nnd
berichteten, daß das Schiff von seiner Besatzung verlassen sei, aber
Proviant uud Anderes in Fülle enthalte. Nachdem sie sich mit
den mitgebrachten Speisen gestärkt, begaben sie sich nnn sämmtlich
über das Eis zn der verlassenen Sehnte, pnmpten sie Ulis und
fnhren nach Norwegen zurück.

Meier ist jetzt ein wohlhabender Kcmfmann in Tromsö, von
dem wir vielfache Beweife von Wohlwollen erhielten, aber die
Erinnernng an die ansgestandenen Leiden ift noch jetzt, nach 1^
Jahren, bei ihm so lebhaft, daß er nngcrne von seinen Abenteuern
im Eise sprechen mag.

Aber es ist Zeit, daß wir znm Axel znrnckkehren.
Am 4. September verließen wir den Eisfjord. Der Wind

war fo fehwach und ungünstig, daß wir uns noch am 6. vor dem
Bellsnnd befanden. Wir legten hier bei, nm ans einem in die
Dunder-Vai mündenden Flusse die Wasserfässer zu füllen, und
segelten weiter nach Süden.

An der Westküste Spitzbergens war der Wind wie gewöhnlich
sehr schwach, so daß wir erst in der Nacht vom 7. znm 8. Sep-
tember des Südcap passirlen, bald darauf begann aber ein frischer
Wind aus Osten zn wehen, welcher am 9. zum Sturme anschwoll.
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Am 10. Mittags befanden wir uns in 72° 54^, zugleich stieg die
Temperatur des Wassers plötzlich von -s-3" auf -s-8" C., eiu
deutlicher Beweis, daß wir das Gebiet des eigentliche« Eismeeres
vcrlasseu hatten. Das wärmere Wasser brachte uns auch bald
Nebel, welcher zusammen mit dem Dunkel der Herbstnächte die
Einfahrt in die Schäreuflur Norwegens, die wir in der Nacht
zwifchen dem 11. nnd 12. September in Sicht bekamen, hinderte.
Am 12. klärte sich das Wetter zwar auf, es trat aber zugleich eine
vollkommene Windstille ein. Ungeduldig, eudlich Nachrichten aus
der Heimath zu erhalten, ließen wir ein Boot aussetzen und er-
reichten Tromsö, rudernd, am frühen Morgen des 13. September.
Axel Thordsen langte erst am Abende des folgenden Tages cm.

Giles' Land.
— Das sagenhafte Land im Osten.
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Da der ausführliche Reisebericht über die im Jahre l^'B von Schweden aus
unternommene Expedition nach Spitzbergen erst am Ende dieses Jahres die Presse
verlasfen wird, so hat der Leiter derselben, Professor Nordenskiöld in Stockholm,
die Güte gehabt, den nachstehenden Auszug eigens für diefe Ausgabe mitzuthcileu.

Die wissenschaftliche Untersnchnng der Natur des höchste«
Nordeus ist bekanntlich in den letzten Jahren von Schweden aus
mit so großer Vorliebe iv Angriff genommen worden, daß mit
Einschluß der privaten Unternehmung im Jahre 1858, im Laufe
eines einzigen Jahrzehnts, vier Expeditioneil in die arktischen Ge-
wässer abgesandt worden sind. Die letzte vom Jahre 1868 fand
bei dem fehwedischen Publikum einen solchen Anklang, daß allein
die Stadt Gothenburg die gesammten Kosten znsainmenbrachte,
während die Regierung das zu einem solchen Zwecke vorzüglich
ausgerüstete und bemannte Schraubendampfschiff Sophia zur
Disposition stellte. So vermochte man dem Unternehmen eine
weit größere Ausdehnung zu geben, als ursprünglich beabsichtigt
worden war.

Die meisten Expeditionen dieser Art haben sich stets als
Hauptzweck gesetzt, einen möglichst hohen nördlichen Breitengrad
zu erreichen; aber ein Blick ans ihren Ausgang zeigt anch, wie
schwer dieses Ziel zn erstreben war, und wie selbst ein gering-
fügiger Umstand oft vortrefflich ausgerüstete Expeditionen zur
Rückkehr genöthigt hat, ohne irgend ein nennenswerthes Resultat
heimzubringen. Und doch hätte dieses so leicht vermieden werden
können, wenn nur die wissenschaftliche Ausrüstung und Be-
mannung mit der erforderliche» Sorgfalt in's Werk gefetzt worden
wäre. Um nun der neuen fchwedifchen Expedition einen folchen
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Anögang, so weit es in Miseren Kräften stand, zn ersparen, sollte,
ivie bei den frühereu arktischen Uuternehmimgeu, die möglichst
erschöpfende Untersnchnng der physikalischen Verhältnisse Spitz-
bergens fortgesetzt werden. Zu diesem Zwecke wurde die Expe-
dition von der wissenschaftlichen Akademie in Stockholm mit Allem
was zu den wissenschaftlichen Untersuchungen erforderlich, mit
großer Sorgfalt ausgerüstet und von einer so großen Zahl von
Fachmännern ans allen Wissenschaften, als Raum und Verhält-
nisse nur irgeud zuließen, begleitet.

Nach dein Neiseplane sollte man im Sommer und beim Be-
ginne des Herbstes Bären-Eiland besuchen und die marine und
terrestrische Fauna, die phanerogame und kryptogame Flora, sowie
die Geographie und Geologie Spitzbergens untersuchen. Außerdem
beabsichtigte nwn sich mit Tiefenmessungen, meteorologischen lind
magnetischen Beobachtungen u. s. w. zu beschäftigen. Ein Kohlen-
depot sollte von einem hierzu ausdrücklich gemietheten Schiffe an
irgend einer geeigneten Stelle des nordwestlichen Spitzbergen an-
gelegt werden, damit die Sophia im Laufe des Herbstes hier au-
lamen und ein Theil der Gelehrten mit dein Kohlenschisse anfangs
oder Mitte des September nach Norwegen zurückkehreu köune.
Die Uebrigen füllten mit der Sophia nach Norden vorzudringen
versuchen und nötigenfalls in einem geeigneten Hafen der nörd-
lichsten Inselgruppe der alten Welt, den Sieben Inseln, über-
wintern.

Die Theilnehmer der Expedition waren:
A. E. Nordenskiöld, Geolog.
Fr. W. von Otter, Capitän der Sophia
A. L. Palander, Lieuteuant.
L. Nyström, Arzt.
S. Lemström, Physiker.
E. Holmgren, l
A. I. Malmgren, s Zoologen.
F. A. Smitt, '

Sv. Berggren, 1
Th. Fries, / Botaniker.
G. Nauckhoff, Geolog.

Ueberdies hatte das Schiff 14 Mann Besatzung, zu der noch
ein zoologischer Conservator, Svenson, und sechs in Norwegen ge-
heuerte Jäger kamen.
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Nachdem das der Erpedition zur Verfügung gestellte Schiff,
unter Eapitän von Otters Leimng, in t^arlstrona ausgerüstet
uud verproviantirt worden, — nnd zwar für etwas über ein Jahr,
oder, mit Rücksicht auf die Jagdbeute, auf welche man in diesen
Gegenden immer rechnen tann, anf etwa anderthalb Fahr, —

nachdem es ferner Gothenburg angelaufen und die wissenschaft-
lichen Mitglieder nebst der Ausrüstung an Bord genommen,
wurden die Anker am 7. Inli gelichtet. Den 16. bis zum 20.
brachte mau in Tromsö zu, um Kohlen u. s. w. einzunehmen.

Den 22. warf die Sophia im Südhafen bei Bären-Eiland
Anker und fetzte einen Theil der Mitglieder an's Land, um die
Verhältnisse diefer infolge mangelnder Häfen fchwer zugänglichen
Insel zu untersuchen, während ein anderer Theil in der Nähe des
Schiffes fich mit Tiefenmessungen und Unterfuchungen über die
marine Fauna beschäftigte.

Bären-Eiland ist bekanntlich eine kleine, zwischen Norwegen
und Spitzbergen belegene Fusel, welche, sobald die Schneeschmelze
eingetreten, ein 50 bis 100 Fnß hohes, äußerst ödes Plateau bildet,
das im Süden und Osten zn zweien bedeutenden Bergen, dem
Mount Misery bis 1,200 Fuß) nnd dem Vogelberge ans.
steigt und nach dem Meere zn mit einer steilen Wand abfällt, anf
welcher sich erstaunlich zahlreiche Vogelschaaren aufhalten, denen
diese Insel als Rast- und Brütplatz dient. Das Plateau wird
theils von unzähligen, kleinen, flachen Seen, theils von harten,
vollkommen ebenen und bloßen Sandstein- oder Geröllfeldern,
lheils von niedrigen, meilenlangen Wällen von kantigen Steinen
bedeckt, welche man beim ersten Anblick für gewaltige Moränen,
Zeugen der einstigen „Eiszeit", in welcher das Thal zwischen dem
Mount Misery und dem Vogelberge gebildet worden, halten
möchte. Bei genauerer Untersnchung findet man indessen alle
möglichen Uebergänge, von einem ebenen, harten nnd spaltenfreien
Sandsteinfels bis zu einem Sandstein mit kleinen Rissen nnd
einem mit fuß-, ellen- oder gar tlafterbreiten Sprüngen, ferner
bis zu einer Sammlung kolossaler Felsblöcke, welche mit ihren
Fugen noch in einander paffen, nnd endlich durcheinander ge-
worfene, moränenartige Steinwälle, welche ausschließlich aus scharf-
kantigen Steinblöcken bestehen.

Gletscher kommen hier eben so wenig vor als wirkliche Mo-
räueu oder Gletscherschliffe.
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Weder diefe dem Wanderer fo beschwerlichen Steinanhäufnngen,
welche ohne Zweifel dnrch den Einfluß des Frostes und des
Wassers anf den bloßen Felsboden entstanden sind, noch die stein-
harten Geröllstächen, noch die von Moos bedeckten feuchten Ränder
der kleinen Seen vermögen den Pflanzen genug Nahrung zu
gewähre«, um dem harteu Klima Trotz zu biete». Die von unseren
Botanikern entdeckten Arten bilden daher nur eine kleine Zahl,
obwohl sie für die Pflanzengeographie, besonders was die Krypto-
gamen anlangt, von großem Interesse waren. Dasselbe gilt von
der Landfauna der Infel. Die an den Küsten der Insel brüten-
den Vögel waren schon früher vollständig bekannt geworden, die
Ornithologie konnte daher nur mit einer einzigen, auf der Nord-
küste angetroffenen Lopiafamilie bereichert werdeil. Die in süd-
licheren Regionen an Formen so reiche Klasse der Insecten wird
hier liur durch zwölf kleine unansehnliche Arten repräsentirt,
(darunter keine einzige Kaleoptenart), welche merkwürdiger Weise
fast ohne Ausnahme neuen, eigenthümlichen Formen angehören.
Landfchnecken kommen hier so wenig als auf Spitzbergen vor,
unfere Zoologen konnten wenigstens durch Dreggen in den kleinen
Teichen nicht einmal eine kleine Pisidiumart Heraufziehen, trafen
hier aber zahlreiche Meer-Crustaceen au, oft vou einer verhält-
nißmäßig sehr bedeutenden Größe.

Die Meeresfauna, auf welche wir später noch zurückkommen
werden, nnd die Geologie boten dagegen die reichste nnd interes-
santeste Ausbeute dar. Schon Keilhan hatte von Bären-Eiland
ein paar, später von Leopold von Buch beschriebeue, der Bergkalk-
formation angehörende Vrachiopoden mitgebracht; überdies theilt
er uns einige interessante Notizen über die Steinkohlenlager mit,
welche in dem nördlichen Theile der Infel zu Tage treten. Seine
Betreibung läßt jedoch keinen vollkommen sichern Schluß auf
das geologifche Alter dieser Steinkohlenlager zu, da er keine
Pflanzenabdrücke mitgebracht hat, daraus mau die Beschaffenheit
der einst hier herrschenden Flora hätte kennen lernen können.
Diese Feststellung bildete eben einen Hauptzweck der wisseuschaft-
lichen Abtheilung der Expedition, nnd wir hatten dann anch das
Glück, in den neben oder zwischen den Kohlenflötzen belegeneil
Schieferschichten zahlreiche, sigillariaartige Pflanzenreste anzu-
treffen, welche ebcnfo wie die fossilen Pflanzen, die wir später im
Eisfjord und der Kings-Bai fanden, dem berühmten Kenner der
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fossilen Flora des höchsten Nordens, Professor Oswald Heer in
Zürich, zur Bestimmung und Bearbeitung überlassen worden sind.
Von den oberhalb der Kohlen liegenden Schichten wurde eine große
Zahl von Bergkalkversteinernngen eingesammelt, auch fandeu wir
bei den fast durchweg bloßliegenden Profilen der Küsten Gelegenheit,
die geologische Bildung der Insel in ihren Hauptzügen feftzn-
stellen. Es wurden ferner verschiedene mineralogische Funde ge-
macht, von denen hier die Wiederaufsindnng der äußerst uube-
deutenden Bleiglanz- und Zintblendeadern, welche kurz nach der
Entdeckung der Insel derselben einen — wie wir kaum noch hin-
zuzufügen brauchen — unverdienten Ruf an mineralischen Reich-
thümern verschafften, erwähnt werden mag. Die Kohlenlager
find dagegen ganz bedeutend und ziehen sich wahrscheinlich nnter
dem Meere nach Norden hin fort. Möglicher Weise können sie
in der Zukunft, da die Entwicklung der Industrie neue Steiu-
kohlenschätze im Innern der Erde fordert, von praktifchem Werthe
werden, obwohl auf der andern Seite die nördliche Lage der
Stelle und vor Allein der Mangel eines Hafens eine Ausbeutung
der Flötze verhindern möchte. — —

Die Expedition verließ Bären-Eiland am 27. Inli. Der
Cours wurde auf die früher von den schwedischen Expeditionen
nicht besuchte Ostküste Spitzbergens gerichtet. Aber schon am Süd-
cap stießen wir auf Eis, das in der Nähe der Taufend Inseln
immer mehr gepackt auftrat, fo daß wir uns zur Umkehr gezwungen
sahen. Nach einigem Schwanken, ob man in der Gegend des
Südcaps günstigere Eisverhältnisse abwarten und demnächst nach
Osten hin vordringen, oder sofort die im Reiseplane vorgesehenen
wissenschaftlichen Arbeiten an der Westküste Spitzbergens angreifen
solle, entschiedeil wir uns für letzteres, und zwar zu uuserm
Besten, da wir später bei unserer Rückkehr erfuhren, daß die Ost-
küfte während des ganzen Sommers von 1868 durch Eismasseu
vollkommen gesperrt gewesen sei.

So richteten wir unfern Cours denu zum Eisfjorde, wo
Sophia am Morgen des 31. Anker warf. Wir hielten uns 14
Tage lang in den verschiedenen Häfen diefes Fjordes auf, und
drangen überdies mit Booten bis zu dem Ende des nördlichen
Armes vor, welchen die früheren schwedischen Expeditionen nicht
besucht hatteu. Während dessen waren alle Theilnehmer der Expe-
dition eifrig mit wissenfchaftlichen Untersnchungen nnd der Ein-
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sammlung von Naturalien beschäftigt. Die Ausbeute war denn
auch sowohl in zoologischer als auch botanischer nnd besonders in
geologischer Hinsicht reichlich und befriedigend.

Durch die früheren Expeditionen waren die Hcmptzüge der
«Geologie des Eisfjordes ziemlich vollständig festgestellt; außerdem
erschien aber dieser schöne Fjord mit seinen von den verschiedensten
Thieren und Pflanzen erfüllten Gebirgsschichteu seiner Ufer anßer
ordentlich reich an Urkunden für eine geologische Geschichte des
höchsten Nordens. Zu innerst im Fjorde stößt man auf mächtige,
vermutlich der devonifchen Bildung ungehörige Schichten eines
rothen Schiefer- und Sandsteins, welche hier jedoch keinertei Ver-
steineruugen enthalten. Auf demfelben ruhen Kalksteingnps- und
Fliutfchtchten, mit großen, dickfchatigen Vergkalks - Brachio
poden; demnächst folgen Trias schichten mit großen Nautilus
formen uud Resten krokodilartiger Thiere, daranf lura mit Am-
moniten, fodann tertiäre Schichten, welche mit ihrem Neichthmn
an Pflanzenresten von dem milden Klima, das einst hier geherrscht
hat, Zeugniß ablegen; weiterhin vereinzelte Neste von posttertiären
Schichten, mit Pflanzen und Schnecken, welche die in diesen Gegen-
den nunmehr herrschende Eisperiode nicht zu überdauern vermocht
haben und daher lebend erst im nördlichen Norwegen angetroffen
werden. Von allen diesen Bildungen hatten schon die früheren
fchwedifchen Expeditionen Proben mitgebracht, wenn auch unge-
»lügend, um ein vollständiges geologisches Bild der einstigen Ge-
schichte dieser Landschaft zu geben. Diefe Lücke auszufüllen, bildete
einen Hauptzweck der Expedition von 1868, und es gelang uus
denn auch, eine außerordentlich reiche Ausbeute heimzuführen, be
sonders von Pflanzenabdrücken und Triasverfteinermlgen, welche

wissenschaftlich bearbeitet — unzweifelhaft ein ganz neues
Licht auf die einstigen klimatischen Verhältnisse und die Ver-
theilung von Wasser nnd Land im höchsten Norden werfen werden.

Spitzbergen wird bekanntlich gegenwärtig von einer Menge
norwegischer Schisse besucht, welche zum Fange von Walrossen und
Seehunden oder des ~Haakjäringfisches'' (Bo^iuuuß miorooepnulus)
ausgerüstet sind. Das Walroß kommt gegenwärtig nur noch
höchst selten an der Westküste Spitzbergens vor; man läuft daher
die dortigen Häfen nur im Vorbeifahren an, theils um Wasser
einzunehmen, theils um auf Nennthiere zu jagen. Mit welchem
Erfolge diese Jagd betrieben werden kann, mag man daraus er-
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sehen, daß im Jahre 1868 blos die von Tromsö ausgerüsteten
lagdschiffe, nach amtlichen Angaben, 996 Stück erlegt haben. Der
Fang von Hammerfest ist noch bedeutender. Man darf daher an-
nehmen, daß trotz des Vernichtungskrieges, welcher unter dem
Namen einer Jagd schon längere Zeit hindurch gegen diese Thiere
geführt wird, jährlich noch immer 2- bis 3,090 Stück getödtet
werden. Vergleicht man diese Zahl mit dem nnbedeutenden Areal
eisfreieu Laudes auf Spitzbergen, so sieht man sich zu der Au-
uahme versucht, daß über Novaja Semlja eine Einwanderung
stattfindet, was indessen nicht gut möglich ist, auch wenn eine be-
dentendere Insel oder Inselgruppe die Verbindung zwischen diesen
100 schwedische Meilen von einander entfernten Ländern ver-
mitteln follte.

Während der letzten Jahre haben die Norweger anch die
schon früher von den Russen Fange des Weißfisches (Nolplinj-
upt6ruB I6uon8) gebrauchten großen, aus Seilen gearbeiteten Netze
eingeführt, und im Jahre 1868 waren mehrere Schiffe einzig zn
diesem Zwecke altsgerüstet worden. Einige dieser Schiffe, die wir
antrafen, hatten ein paarmal bei einem einzigen Zuge 12 bis
20 Stück dieser Weißfische gefangen; ein ganz erheblicher Fang,
wenn man erwägt, daß der Weißfisch nn Größe oft fogar das
Walroß übertrifft.

Der Eisfjord ist ebenso wie die übrigen Meeresbuchten Spitz-
bergens von einem Kranze mächtiger, znm Meere niedersteigender
Gletscher nmgeben, welche dem Forscher genügende Gelegenheit
bieten, ihre für die Entwicklungsgeschichte der Erde so bedeutungs-
volleu Phänomene zu studireu. Es kommen aber, besonders in
dem innereil Theile des Fjordes, auch weite eis- uud schneefreie
Thaler und Bergabhänge vor, wo der fruchtbare Erdboden eine
Vegetation erzeugt, üppiger als an den sonstigen Küsten der Insel-
gruppe. Man erblickt hier ganze Felder bedeckt von dem gelben
Mohn (?uMV6r nuäicuulo) oder bekleidet mit einer dichten grün
und rothen Matte der schönen BuxitruFU, vMosititoliu. Der da-
neben liegende, in den Sommermonaten oft spiegelglatte Fjord
wimmelt von Seethieren verschiedenster Art. Alles trägt dazu
bei, die Stelle zn einem Hauptpunkte zn machen, wo man die
Thier- und Pflanzenwelt des höchsten Nordens studiren kann.
So hielten denn auch die Zoologen und Botaniker eine reiche
Ernte. Wir wollen hier nur beispielsweise mehrere schöne Lachse
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und vollkommen ausgebildete Exemplare eines eßbaren Ehainpigiions
uennen.

Wir verließen den Eisfjord am 13. August. An seinem
Ausgange schickten wir eine Bootpartie nach Norden, um den Vor-
tllndssund geologisch genau zu untersuchen und zu kartographiren.
Diese Arbeiten wurden jedoch wie im Jahre 1861, da der Snnd
von Vlomstrand und Dunör durchfahren wurde, dnrch anhalten-
den Nebel erschwert. Das Schiff felbst segelte ein Ende nach
Westen, um Tiefenmessungen anzustellen, welche indessen dieses-
mal, infolge der starken Dünung, ohne Erfolg blieben. Zur Zu-
flllnmenkunft war die Kings-Bai bestimmt. Hier trafen denn auch
beide Partien am Abende des 17. Anglist ein. Nachdem anch
hier verschiedene zoologische, botanische und geologische Ausflüge
unternommen und eine große Zahl miocener Pflanzenabdrücke
eingesammelt worden, ging die Sophia am 19. weiter nach
Norden ab.

Wir hatten gehofft, hier unfern schon sehr mitgenommenen
Kohlenvorrath wenigstens etwas verstärken zu können, erkannten
aber bald, daß dieses mit allzn großem Zeitverlust verbuuden
fei. Während nämlich die Tertiärformation weiter nach Süden
hin den größten Theil der umfangreichen Halbinsel zwischen dem
Eisfjorde und dem Belsund einnimmt und daselbst mehrfach über
lausend Fuß hohe Berge bildet, ist dagegen ihre Ausdehnung in
der Kings-Bai äußerst unbedeutend, so daß sie gegenwärtig nur
aus einigen kleinen Hügeln besteht, die durch — von Gletscher-
flüssen gebildete — Einfenknngen von einander getrennt werden
und stark gefaltete Schichten haben. Die Kohlenflötze sind trotz
ihrer Mächtigkeit und obwohl sie leicht zugänglich, — sie liegen
nur einige Hundert Fuß vom Strande entfernt, an einem der besten
Häfen Spitzbergens — nur von geringem Werthe, da der Boden
ein wenig unter der Oberfläche gefroren ist und die vom Wasser
durchzogene äußerst zähe Kohle ohne Sprengung nicht gebrochen
werden kann. Uebrigens läßt sich schon jetzt übersehen, daß die
ganze noch vorhandene kohlenführende Miocenbildung in einer
verhältnißmäßig kurzen Periode fortgespült sein wird.

Spät am Abende des 20. August warf die Sophia bei der
Amsterdaminsel Anker, nnd wir hatten am folgenden Tage die
Freude, das erste der Schiffe, welche wir für die Expedition zum
Kohlentrausporte in Norwegen gemiethet hatten, in eben diesem
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Hafeu zu begrüßen. Nachdem wir auf der niedrigen Landzunge,
welche im Südosten der Amsterdaminsel sich in's Meer erstreckt,
ein Kohlendepot errichtet hatten und fünf der wissenschaftlichen
Mitglieder der Expedition mit den erforderlichen Zelten und Booten
in der Kobbe-Bai an's Land gefetzt worden, um zoologische, bo-
tanische und physikalische Versuche anzustellen, ging der übrige
Theil der Expedition behufs einer Tiefenmessung nach Grönland
ab. Es lag in nnferem Plane, auf dem 80. Breitengrade dorthin
vorzudringen, wir stießen indessen schon in der Länge von Greenwichans undurchdringliche Eismassen. Es war offenbar, daß die
grönländische Küste nur in einer weit südlicheren Breite erreicht
werdeil tonnte. Doch lag dieses außerhalb unseres Neiseplanes.
Wir wandten daher nach Norden und Nordosten zurück und er
reichten allmählich im Treibeise 81" 16^. Die Temperatur war bis
auf —6" C. gefunkelt, bei dichtem Eisnebel und häufigen Schnee-
schauern. Das Meer bedeckte sich zeitweise mit einer dünnen Kruste
ueugebildeten Eises; das Eis im Norden blieb unbezwingbar: so
sahen wir Ulis genöthigt, einen Ausweg in südöstlicher Richtung
zu suchen. Nachdem wir zuletzt noch vergeblich versucht hatten, zur
Depotinsel in der Branntwein-Bucht vorzudringen, warf die Sophia
am 28. August in der Liefde-Vai Anker.

Schon während der Ueberfahrt der Sophia von Norwegen
nach Spitzbergen stellten die Officiere derfelben, Capitän Freiherr
von Otter und Lieutenant Palander, eine große Zahl von Tiefcn-
messnngen an, auf größeren Tiefen mit der „Bulldoggmaschine",
welche, von eben der Art, wie sie auf der Reise im Jahre 1861
von Torell und Chudenius in Tromsö construirt wordeu war, fich
als vorzüglich erwies. Diese Messungen wurden mit großem Gifer
während unferes Kreuzens im Treibeise zwischen dem 80. uud
82. Grade fortgefetzt und lieferten uns höchst interessaute Re-
fultate, uicht blos in Ansehung der Tiefenverhältnisse der von uns
befuchten Gegen.den des Polarmeeres, fondern auch in Ansehuug
des arktischen Thierlebens iv den größten Meerestiefen. Es
stellte sich unter Anderm heraus, daß Spitzbergen in gewissem
Sinne als eine Fortsetzung der Skandinavischen Halbinsel angesehen
werden kann, da diese Inselgruppe vou Norwegen durch keine
größeren Tiefen (nicht über 300 Faden) getrennt wird, während
man ein Ende nördlich uud westlich von Spitzbergen Tiefen bis
zu 2,000 Faden und darüber mißt. Aus dieser großeu Tiefe
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wurden xlun mit der Vulldogmaschiue Thonprobcu heraufgeholt,
welche, wie eine genauere Untersuchung erwies, nicht allein ver-
schiedene mikroskopische, sondern auch größere, ziemlich hoch organi-
sirte Thierformen enthielten, z. B. verschiedene Arten von Crusta-
ceen und Annulaten. Die größte Tiefe, von welcher man Proben
erhielt, betrug 2,600 Faden, und die hier heraufgebrachte Masfe
bestand fast ausschließlich aus weißen nnd rothen Foraminiferen,
größtentheils von der Größe eines Stecknadelkopfes. Außerdem
verdient angeführt zu werden, daß wir während unferes Kreuzeus
im Eife nicht allein eine Menge Treibholz antrafen und ein-
fmnmelten, sondern auch in 80" 40^, fern vom Lande, Glaskugeln
von der Art, wie sie die Fischer bei den Lofoten zn gebrauchen
pflegen; ein weiterer Beweis für die bereits früher festgestellte
Thatsache, daß der Golfstrom, wenn auch nur schwach, noch bis in
diese Regionen vordringt.

Liefde-Bai ist früher noch niemals voll einer wisfenfchaftlichen
Expedition besucht worden. Ihre Topographie und Geologie
waren daher noch vollkommen unbekannt. Es wnrde eine aus
Malmgren, Nordenskiöld und Nuström nebst drei Mann bestehende
Bootpartie daselbst zurückgelassen, während das Schiff nach der
Kobbe-Bai ging, um die dort zurückgebliebene Kameraden ab-
zuholen. Die Bootfahrt wurde von einem stillen, milden Wetter
und klarem Himmel begünstigt, obwohl draußen eiu starker Wind
mit Schneeschauern herrschte, ein auf Spitzbergen ganz gewöhn-
liches Verhältnis), was namentlich diefen schönen Fjord, nach der
übereinstimmenden Erklärung der Jäger, charakterisiren soll. Wir
waren daher anch im Stande, in den wenigen Tagen unserer
Bootfahrt diese „liebe Bucht" zu kartographiren nnd ihre etwas
einförmigen geologischen Verhältnisse festzustellen. Die Küsten be-
stehen nämlich ausschließlich aus denselben rothen, grünen und
dunkelblauen Thonarten, welche im Eisfjorde von Productus
führenden Bergkalkschichten überlagert werden uud beim Hecla
Mount dte oberste Schicht der von uns nach diesem Berge be-
nannten Schichtenfolge bilden. Vis dahin hatten wir in diesen
Schichten indessen Versteinerungen nicht angetroffen. Ihr Alter
blieb mithin zweifelhaft, und die — wahrscheinlich — devonischen
Fischreste, welche wir hier fanden, bildeten daher einen für die
Feststellung der Geologie Spitzbergens wichtigen Fund. Die dar-
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unter befindlichen Schieferschichten eltthielten einige Pflanzenreste,
doch waren dieselben zu undeutlich, um bestimmt zu werden.

Den 2. September traf die Vootpartie und das mit unferen
Kameraden von der Kobbe-Vai zurückgekehrte Schiff eiu Eude vor
der Spitze, welche die Wijdc- und Liefde-Bai von einander trennt,
zusammen. Nachdem man ein paar Tage in diefer Gegend zu-
gebracht hatte, lichtete die Sophia wieder die Anker uud lief die
nunmehr eisfreie Depotspitze in der Branntwein-Bucht an, um
das im Jahre 1861 daselbst niedergelegte Depot von Pemmikan,
ein eisernes Boot u. A. abzuholen. Darauf wandten wir uns
nordwärts, um, das Nordostland umfahrend, Giles' Land zu er-
reichen. Wir fanden den größten Theil der zwischen den Sieben
Inseln, dem Eap Platten und dem Nordcap belegenen Meeres-
bncht, welche 1861 schon in der Mitte des Angust vollkommen
eisfrei gewesen, jetzt beim Beginne des September mit einer fast
ununterbrochenen Eisdecke belegt. Auf diesem Wege konnte Giles'
Land also nicht erreicht werden, und wir sahen uns, nachdem wir
uiis behufs botanischer und zoologischer Untersuchungen kurze Zeit
an den Eastroninscln und der noch von einem festen Eisgürtel
Ningebenen Parrninsel aufgehalten hatten, genöthigt/auf einem
andern Wege zu unfenn Ziele vorzudringeu, uämlich durch die
Heenloopen-Straße. So richteten wir denn den Emirs nach deren
südlichem Theile.

Schon vor dein Beginne des September hatten verschiedene
Zeichen das Nahen des Herbstes verkündigt, nnd oft waren die
Berge, einigemal fogar fchon die Ebenen, mit einer weißen Decke
frifchgefallenen Schnees, der indessen bald wieder schmolz und
unseren wissenschaftlichen Arbeiten kein Hinderniß in den Weg
stellte, bedeckt gewesen. Jetzt aber, da wir zu den Südwaigats-
illseln segelten, trat ein außerordentlich starker Schneefall ein, der
nns die Ucberzeugung gab, daß die Zeit für unsere rein wissen-
schaftlichen Arbeitenverflossen fei. Wir wandten daher beimLovonbergc
in, südlichen Theile der Hcenloopen-Straße, nachdem wir daselbst
eine Menge Bergtalkversteinerungen unter einer fußhoheu Schnee
decke eingesammelt hatten, wieder um. Am 12. September ankerten
wir von Neuem bei dem Kohlendepot ans der Amsterdaminset uud
trafen daselbst auch das zweite Kohlenschiff an, mit welchem ein
Theil der Mitglieder der Expedition (Fries, Holmgren, Malm-
gren, Ncmckhoff, Smitt) nach Norwegen zurückkehrten, indem fie
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die reichen namrhistorischen Sammlungen, welche bis dahin zu er-
werben der Expedition gelungen waren, mit sich nahmen. Diese
Sammlungen sind später glücklich nach Stockholm gekommen lmd
sollen, sobald sie nur erst wissenschaftlich bearbeitet worden, dem
Reichsmufeum dafelbst, welches fchon vorher reichliche, von den
früheren Expeditionen heimgebrachte arttifche Sammlungen besitzt,
und dem Museum der Stadt Gothenburg, deren Liberalität die
erste Veranlassung zu dieser Expedition gegeben hat, überwiesen
werden. Um eine Vorstellung von dem Umfange diefer Samm-
lungen zu geben, will ich hier blos an die obigen Mittheilungen
betreffend unfere geologischen Arbeiten erinnern, ebenso daran, daß
die Zoologie in der Expedition durch drei Gelehrte vertreten war,
denen nicht blos ein besonderer Präparator und Conservator zur
Disposition gestellt war, sondern auch ein mit mindestens vier
Mann besetztes Boot, um an jedem Tage, da das Schiff still lag,
zu dreggeu. Dadurch wurde es nicht blos möglich, die marine
Fauua des hohen Nordens gründlich zu untersuchen, eine Fauna,
welche, was den Reichthum an Individuen betrifft, mit der mancher
füdlichen Gegenden wetteifern kann, fondern auch der Landfauua,
befonders der an Individuen und Arten armen und deshalb nnr
sehr schwer zn untersuchenden Insectenfcmna, die gehörige Auf-
merksamkeit zu schenken. Durch Dreggeu erhielt man auch reich-
liche Beiträge zur Kenntniß der Algenflora. Jede vorhandene
Gelegenheit zu Ausflügen auf das Land wurde von den beiden
Botanikern der Expedition zur Untersuchung der Flora und
zur Einsammlung von Typenexemplaren für Normalharberien
der Phanerogamen, Moofe, Flechten und Algen Spitzbergens
benutzt.

Deu 16. September nahmen wir von uuseren heimkehrenoeu
Genossen Abschied und steuerten sofort wieder nordwärts. Wir
beabsichtigten die Sieben Infeln anzulaufen, aber wir fanden fie
nuumehr noch viel mehr vom Eise umgeben, als vierzehn Tage
früher, da wir diese Gegenden besuchten. Wir beschlossen dafür
längs einer nördlich um diese Inseln führenden, ziemlich eisfreien
Rinne zu fahreu und fo weit als möglich vorzudringen.

Nach einer Reihe von Zickzackfahrten durch das Treibeis ge-
lang es unfenn Schiffe am 19. in 17^" östl. L. von Greenwich
81" 42' nördl. Br. zu erreichen, wie wir annehmen dürfen, die
höchste Breite, bis. zu welcher bis jetzt ein Schiff gekommen
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ist. ü) Nordwärts lageu zwar lauter zerbrochene Treibeismasseil,
aber so dicht gepackt, daß nicht einmal ein Boot sie zu durchdriugen
vermocht hätte. Wir sahen uns daher genöthigt, uns nach Süd-
westen zu wenden, um eine andere Oeffnung in dem Eise aufzn
finden. Statt einer folchen fanden wir aber die Eisgrenze mehr
njld mehr südlich, je weiter wir nach Westen kamen, so daß wir
uns am 28., in der Länge von Greemvich, bereits in 79" befanden.
Während diefer Fahrt waren wir wiederholt auf Eis gestoßen,
schwärzlich gefärbt von Steinen, Grus und Erde, was anf ein
weiter im Norden belegenes Land schließen läßt. Auch das Eis
hatte eiu ganz anderes Aussehen als dasjenige, welches wir hier
Ende Angust angetroffen hatten. Es bestand nämlich nicht blos
aus größeren Eisfeldern, sondern auch ans großen Gisblöcken; es
scheint also, daß das frühere Eis nach Süden getrieben und von
den aus Nordeu kommenden Eismasfen erfetzt worden war. Die
Temperatur war unn bis 8 und 9 Grad unter Null gefnnten und
hatte das früher ziemlich mürbe Eis so gehärtet, daß jeder stärkere
Stoß gegeu dasselbe mit nicht geringer Gefahr verbnnden blieb.
Ueberdies war die Nacht nnnmehr fo dunkel, daß man bei jedem
größeren Eisfelde beilegen mußte, in beständiger Angst, sich am
Morgen eingefroren zu fehen. Schon am Anfange des September
hatte die Oberfläche des Meeres, nach einem stärkeren Schneefalle,
angefangen sich zwischen den Eisstücken mit einer Kruste zu be
decken, welche indessen so dünn war, daß sie leicht durchbrochen
werden konnte. Jetzt aber trat sie oft in folcher Starte anf, daß
fie ohne Schwierigkeit nicht forcirt werden konnte. Alles deutete
darauf, daß die Jahreszeit, in welcher in diesen Gegenden über-
haupt eine Fahrt möglich, bald verflossen sein werde; da wir aber
noch einen Versuch wageu wollten, von den Sieben Inseln nach
Norden vorzudringen und im Nothfalle dort zu überwintern, be-
fchlosfen wir zu unferin Kohlendepot zurückzukehren.

Den 25. September warf die Sophia an der Nordwestküste
***) In Betreff der Angabe Bäckström's, S. 349, daß er mit Capitän Souter

82" und einige Minuten nördl. Br. erreicht habe, bemerkt Herr Professor Nordenskiöld
in einer brieflichen Mittheilung vom 6. Juni 1869: „daß die nördliche Küste
Spitzbergens (Nortii L«,nK) schon bei 8(1" 40", mindestens aber 8l", unter den
Horizont sinkt; selbst Table Island ist in 81° 30' nicht mehr sichtbar. Die Angabe
in Ansehung der hohen Breite, welche Bäckström erreicht haben will, ist daher,
ebenso wie die meisten sonstigen dergleichen Berichte, unzuverlässig und unrichtig."



Spitzbergens, nachdem sie mitten im Sonlhgate anf eine unter den,
Wasser befindliche Klippe, jedoch nicht heftig, aufgestoßen war,
wieder Anker. Die Klippe ist in Bnchan's und Franklins vor-
trefflicher Karte dieses Hafens nicht eingezeichnet, obwohl es
nach Becchy's Befchreibnng feheint, daß auch fie auf diese Untiefe
gemthen sind.

Nachdem wir einige Tage gerastet, um die Maschine auszu-
bessern und Kohlen einzunehmen, — die letzten Neste unseres
Kohlendepots mnßten unter einer dicken Schneedecke hervorgesncht
werden — und nachdem wir in dem „Briefkasten" auf dem Holme
in der Kobbe-Bai einige Notizen in Betreff' unserer früheren
Fahrten und Zuknnftspläne niedergelegt, dampften wir wieder am
1. October nach Norden, obwohl ein starker Wind mit Schnee-

schauern in dem Hafen, den wir verließen, herrschte. Unsere Ver-
muthung, daß er nur local sei, bewahrheitete sich, als wir weiter
uach Norden kamen. Das Wetter wurde klarer und ruhiger, aber
schon in 80" 14^ stießen wir auf einzelne Treibeisstücke, welche
weiterhin an Größe und Zahl zunahmen. Wir hielten die nörd-
liche Nichtung noch am folgenden Tage bei, aber es zeigte sich
bald, daß auf diefem Wege offenes Wasser nicht mehr zu erreichen
sei; wir steuerten deshalb gegenAbend wieder in südlicher Richtung.
In der Nacht legten wir neben einer größeren Eisflarde bei. Die
Temperatur war nun bis auf —14,.^ gesunken, so daß bei dem
stillen Wetter die Wasserstäche zwischen den Eisschollen sich mit
2 bis 3 Zoll dickem Eise belegte, welches die Fahrt des Schiffes
ganz erheblich behinderte. Am folgenden Tage steuerten wir erst
nach Süden, um ein beinahe offenes Wasser zu erreichen, sodann
folgten wir der Eiskante in nördlicher und nordwestlicher Richtung.
Auf diefe Art erreichten wir wieder den 81. Grad. Hier aber
stieß der Sophia ein Unglücksfall zu, der unfenn weiteren Streben
nach Norden ein Ziel setzte. Während eines Sturmes aus Süd-
-osten und bei ziemlich hohem Seegange wurde das Schiff am
Morgen des 4. October mit einer solchen Gewalt gegen einen
großen Eisblock, oder vielmehr kleinen Eisberg, geworfen, daß es
einen bedeutenden Leck erhielt. Wir mußten umwenden, um einen
Hafen aufzufuchen, und erreichten einen solchen spät Nachmittags,
nach elf Stunden langer, schwerer Arbeit an den Pumpen. Ob-
wohl alle Mann dabei thätig waren, stieg das Wasser doch von
Stunde zu Stunde, so daß, als der Anker an der Amsterdaminsel

506 Die Sophia erhält einen Leck. Große Gefahr.
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fiel, es uugefähr zwei Fuß hoch über dem Zwischenboden stand.
Glücklicher Weise blieb der in einem wasserdichten Verschlage unter-
gebrachte Proviant unbeschädigt, auch der Maschineuraum konnte,
obwohl nur mit großer Mühe, so wasserfrei erhalten bleiben, daß
das Feuer nicht verlosch. Im andern Falle wäre unser Schiff
ohne Zweifel fehr bald ein Opfer des Stnrmes und der heftigen
Wogen geworden, welche, durchaus im Widerspruche mit deu bis-
herige» Erfahrungen, fogar zwischen den einzelnen Eisblöcken und
Treibeisfeldern rasten.

Gleich nach unserer Ankunft bei der Amsterdaminfel wurde
das Schiff auf eine Seite gelegt und der Leck proviforifch verstopft,
so daß wir schon am folgenden Tage einen mehr sichern Hafen
in der Kings-Bai aufsnchen konnten. Hier holten wir das Schiff
während der Flnth fo weit an das Land, daß es bei eintretender
Ebbe auf dem Grunde stand, infolge dessen der Leck erreicht und
vollkommen verstopft werden konnte.

Die im Sommer beinahe eisfreie Kings-Bai war jetzt mit
Nilzähligen, von den Gletschern herabgefallenen Eisblöcken bedeckt,
welche, von der Fluth näher an's Land gebracht, den Hafen, in
welchem die Sophia ihre Zuflucht genommen, beinahe vollkommen
fperrten. Auch froren die Eisblöcke, obwohl die Temperatur hier
viel höher war, als unter dem 81. Breitengrade, während des
stillen Wetters doch fo fest zusammen, daß unfer Schiff am
12. October, da wir zur Abfahrt bereit waren, nnr mit großer
Mühe hinaus zu gelangen vermochte.

Die Ruhe in der Kings-Bai, ebenso wie jeden früheren längeren
Aufenthalt, benutzte unser Physiker I)r. Lemström, um magnetische
BeobachtlNigen anzustellen. Dagegen ließ das mit Schnee bedeckte
Land eine weitere Fortsetzung unserer geologischen und botanischen
Arbeiten nicht mehr zu. Auch die im Sommer so wasserreichen
Bäche, welche die Ebene in der Nähe des Kohlenhafens durch-
schnitten, waren infolge der Kälte so trocken, daß wir vor unserer
Abreise uns vergebens bemühten, unfern sehr mitgenommenen
Vorrath an Wasser zu ergänzen.

Unser Schiff war infolge des keckes und anderer erhaltenen
Beschädigungen zu fehwach, als daß es mit der geringsten Aus-
ficht auf Erfolg einem neuen Verfnche, das Treibeisfeld zn forciren,
Hütte ausgesetzt werdeu können. Letzteres war aber offenbar noth-
wendig, weun wir die zu unserer Ueberwinterung bestimmte Stelle,
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die Siebell Inseln, erreichen wollten. Die Ueberwinterung, an
einem andern Theile Spitzbergens lag aber weder in unsenn
Plane, noch stellte sie Resultate, welche deu damit verbundenen
Kosten, Gefahren uud Entbehrungen entsprachen, in Aussicht. So
beschlossen wir denn nach Norwegen zurückzukehren. Doch wollten
wir wenigstens noch den Versuch machen, nm die vermuthlich eis-
freie Siidspitze Spitzbergens herum, Giles' Land zn erreichen.
Schon während der Fahrt längs der im Sommer vollkommen eis-
freien Westküste passirten wir große, wenngleich vertheilte Treib-
eisfelder, welche weiter nach Osten, den Tausend Inseln hin den
Weg beinahe vollständig versperrten. So mußten wir denn auch
diesen Plan aufgebeil und richtete« deu Eours direct uach Nor*
wegeu.

Nachdem wir noch nahe daran waren, auf deu flachen Bänken
bei Bären-Eiland während eines heftigen Stnrmes nnd des in-
folge des seichten Wassers schweren Seeganges vom Eise einge^
schlössen zu werden, warf die Sophia am 20. October wieder im
Tromsöer Hafen, wo wir zn nnserer Freude erfuhren, daß auchunsere Genossen den heimathlicheu Straud glücklich uud gesund er-

reicht hätten, Anker.
Wie aus dieser Darstellung zu ersehe», glückte es der Expe-

dition nicht, einen außergewöhnlich hohen Breitengrad zu erreiche«,
und es ist ihr nicht vergönnt gewesen, den Umfang des bekannten
Gebietes nnferes Erdballs wesentlich zu erweiteru. Doch hoffe ich,
daß sie einen nicht unwichtigen Beitrag zur Lösung der sogenannten
Polarfrage geliefert hat.

Bekanntlich ist in den letzten Jahren ein lebhafter Streit
zwischen den ersten geographischen Autoritäten in Betreff der wirk-
lichen Beschaffenheit des Polarbassins geführt worden, indem ein
Theil der Geographen annahm, daß es mit einer zufammeu-
hängenden Eisdecke bedeckt sei, welche dem Vordringen eines
Schiffes unüberwindliche Hindernisse in den Weg lege, während
die Anderen dieses nnr für ein altes Vorurtheil hielten, welches
auf übertriebenen Schilderungen der Hindernisse, denen sich der
Schiffer dort allsgesetzt sehe, beruhe. Daß diese letztere Ansicht,
was wenigstens den Europa zunächst belegenen Theil des Polar-
meeres zur Zeit der eigeutlichen Schifffahrt, d. h. imSommer, betrifft,
mit den realen Verhältnissen nicht in Uebereinstimmung zu bringen,
ist nicht allein durch die Reisen der älteren muthigen Polarfahrer
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bewiesen worden, sondern auch durch eiue Reihe der in den letzten
hundert Jahren einzig zu diesem Zwecke abgesandten Expeditionen,
von denen wir blos nennen wollen:

Man kann hiernach annehmen, daß ein weiteres Vordringen
im Polarbaffin während diefer Jahreszeit nicht möglich ist; ein
nochmaliger Versuch in derselben Jahreszeit muß daher als
ein in dieselben Fußspuren Treten angesehen werden, wodurch man
dem Ziele wenigstens nicht näher kommt. Aber es blieb doch noch
ein Zweifel zurück. In der Zeit, da die Eismassen infolge der
Sommerwärme uud des Einflusses der Meereswogeu und Strö-
mungen ihr Minimum erreicht haben, d. h. im Herbste, bevor
das neue Eis sich bildet, war das Polarbassiu noch niemals von
einem Schiffe befucht worden. Es ließ sich mit Bestimmtheit vor-
aussehen, daß es dann möglich sei, weiter zu kommen, als im
Sommer, ja es war die Möglichkeit vorhanden, erheblich weit
vorzudringen, vielleicht zu einem nördlich von Spitzbergen ge
legenen Lande, welches später als Basis für ein weiteres Vor-
schreiten dienen konnte. Diese Erwägungen lagen dem Arbeits-
plane der letzten schwedischen Expedition zu Grunde, uud es hat
sich herausgestellt, daß man im Herbste zu Schisse eine bedeuteud
höhere Breite erreichen kann, als diejenige ist, welche von den
meisten Expeditionen im Sommer erreicht worden; und wäre das
Jahr 1868 in Betreff der Eisverhältnisse nicht ein außergewöhnlich
ungünstiges gewesen, so würden wir aller Wahrscheinlichkeit nach
noch erheblich weiter, wahrscheinlich über den 83. Grad Humus
gelangt sein. Aber wir haben uns gleichzeitig überzeugt, daß
selbst im Herbste ein weiteres Vorschreiten bald durch undurch^
dringliche Massen zerbrochenen Eises gehindert wird. Dabei ist

Tschitschagoff's erste Expedition 1765, welcher mit seinem
Schiffe nur erreichen konnte 80" 21/.

Tschitschagoff's zweite Expedition 1766 80« 28.
Phipps 1773 80« 37.
Scoresbn 1806 81« 30.
Buchlln und Franklin 1818 80" 34.
Sabine und Clavering 1823 80" 20.
Parry 1827 81« 6',

(zu Schiffe, denn auf dem Eise erreichte er 82« 45.)
Torell 1861 80« 30',

szu Schiffe, mit dem Boote erreichte er 80« 45.)
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die Fahrt ist in dieser Jahreszeit zufolge der Kälte, Dunkelheit und
der dann herrfehenden Winde nnd Schneestürme und des schweren
Seeganges mitten im Treibeise so gefährlich, daß das Rifico,
welches man über sich nimmt, keineswegs der geringen Aussicht
auf einen Erfolg entspricht.

Aber auch die Vorstellung eines ofsenen Polarmeeres ist offen-
bar eine nicht haltbare Hypothese, welcher eine dnrch bedeutende
Opser gewonnene Erfahrung entgegensteht, und der einzige Weg,
den man mit der Alisficht, den Pol zu erreichen, betreten mag, ijt
der von den berühmtesten arttischen Autoritäten Englands vor-
geschlagene: nach einer Ueberwinterung bei den Sieben Inseln
oder im Smittsunde, im Frül.linge auf Schlitten nordwärts vor
zubringen.



Verzeichmß
der Abhandlungen, welche sich auf die Resultate der schwedische«
Erpeditionen nach Spitzbergen gründen, sowie der hauptsächlichsten

Thiere nnd Pflanzen, so weit sie daselbst vorkommen.
„In gewisser Beziehung können wir jetzt Spitzbergen zu den

in naturhistorischer Hinsicht am besten bekannten Ländern der
Erde zahlen."

A. I. Malmg

I. Physik, Geographie und Geodäsie.
1. K. Chydenius: Ueber die während der schwedischen Expedition nach Spitze

bergen im Jahre 1861 ausgeführte Untersuchung, betreffend die Möglichkeit
einer daselbst vorzunehmenden Gradmessung (mit einer Karte).

— Uebersicht der Verhandlungen der Königl. Akademie der Wissen-
schaften. 1862. S. 89-111.

2. K. Chydenius: Beiträge zurKenntniß der erdmagnetifchen Verhältnisfe auf
Spitzbergen, gesammelt während der schwedischen Expedition im Jahre 1861.

— Ebendaselbst S. 271—297.
3. S. Loven: Ueber die Resultate der von der schwedischen Expedition nach

Spitzbergen im Jahre 1861 ausgeführten Tiefenmessungen.
— Verhandlungen der 9. Versammlung der skandinavischen Natur-

forscher im Jahre 1863. Stockholm 1865. S. 384-386.
1. D. G. Lindhagen: Geographische Ortsbestimmungen auf Spitzbergen,

gemacht von A. E. Nordenskiöld, berechnet und zusammengestellt von
D. G. Lindhagen.

— Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften. Bd. IV.
1863.

5. N. Dunsr und A. E. Nordenfkiöld: Anmerkungen zur Geographie
Spitzbergens (15 S. mit einer Karte).

Ebendaselbst Bd. VI. 1865.
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6. N. Duner und Nordenskiöld: Vorbereitende Untersuchungen, betreffend
die Ausführbarkeit einer Gradmesfung auf Spitzbergen (15 S. mit
einer Karte).

- Ebendaselbst Bd. VI. 1866.

11. Geologie.
7. Otto Torell: Beiträge zur Moluskenfauna Spitzbergens nebst einer allge-

meinen Uebersicht der physikalischen Verhältnisse des arktischen Nordens
und seiner einstigen Ausdehnung.

- Akademische Abhandlung. Stockholm 1859.
8. C. W. Blomstrand: Geognostische Beobachtungen Jvährend einer Reisenach

Spitzbergen (46 S. mit 2 Tafeln).
- Abhandlung der Königl. Akademie ?c. Bd. IV. 1864.

9. A. E. Norden fkiöld: Geographische und geognostische Beschreibung des
nordöstlichen Theiles von Spitzbergen und der Hinlopen-Straße (25 S.
mit einer Karte).

- Ebendaselbst Bd. IV. 1863.
I»>. G. Lind ström: Ueber spitzbergische Trias- und lura - Versteinerungen

(20 S. mit 3 Tafeln).
— Edcndaselbst. Bd. VI. 1865.

11. Oswald Heer: Ueber die von A. Nordenskiöld und C. W. Blomstrand
auf Spitzbergen entdeckten vorweltlichen Pflanzen.

— Uebersicht der Verhandlungen :c. 1866. S. 148—155.
12. A. E. Nordenskiöld: Entwurf einer Geologie Spitzbergens (mit 2 Karten).

— Abhandlungen der Königl. Akademie :c. Bd. VI. 1866.

111. Zoologie.
Säugethiere.

13. C. H. Anderssen: Ueber das spitzbergische Renn, Om-vus wranäus,
i*ol'lN3, BpitBl)6l'F6NLiB.

— Uebersicht :c. 1862. S. 457—461.
!4. A. Quenne r steb t: Einige Bemerkungen über die Säugethiere und Vögel

Spitzbergens.
- Akadem. Abhandlung. Limb 1862. (33 S.)

15. A. I. Malmgren: Beobachtungen nnd Bemerkungen zur Säugethier-
Fauna Finlands und Spitzbergens.

— Uebersicht :e. 1863. S. 127 155.
16. A. I. Malmgren: Ueber die Form der Zähne der Walrosse (Ockodaeuus

,'<>B>nlii-u8) und den Zahnwechsel bei den ungeborenen Jungen (mit
einer Tasel).

— Uebcrsicht :c. 1868. S. 505-522.

Verzeichniß der spitzbergische« Säugethiere.
1. lli-sus -malUimus 1.. Eisbär.

2. Caln*; lilßomi» 1.. Gebirgsfuchs, fMil-lis.
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3. Oändkßnii» !-08marn« K. Walroß.
4. Cvliwp!*,*!**. e!*i«tÄt^ KlappmiiM.
~, i'lu»cu dlirdtttü l'adi*. Seehund, l^turkupp«. Z!»,K<>di>p.

6. ?l>u(,^ zi-oeulauäiea Ksuell. Grönländischer Seehund,
7. ?l*oe» l,!?-Oiäa Vrxl. Steinkobbe
x, s'.elv,!» tn_-Äi_<lnB i>. Nnm. Spiydergi'ckes Nmutbier.
9. Oi-l-!*. Blüäi^t^!- (1)ß3M.) >->inni. .^tourvl^u,

10. V^lnlli.pts***'^ >Lu,*g^ (?a!i^s>. Weißsisa,. Weißwar
11. _Viu!*oä(>!! !NoQl>cui-c^ !.. Ziarbwal,
12. I!)j)b!-<wä<*n !-03ir5t**5 I*>ii!,!,!,v!>!

14, N-*_'n«*nc)*ptpi-!*. i»tiLssziB I.J. Oi'l^!.
15. I'..'>,**ft,m n>vBti<-pt'!B 1,. Walfisä'.

Vögel.
17. A. I. H>ialmgren: Bemerkungen zur Vogelfauna Spitzbergens.

— Uebersicht .c. 1863. S. 87-126.
18. A. I. Malmgren: Neue Bemerkuugen zur Vogelfauna Spitzbergens.

- Uebersicht:c. 1864. S. 377—412.
19. A. I. Malmgren: „Zur Vogelfauna Spitzbergens."

.

— Cabanis' Journal für Ornithologie. 1865. S. 385—4t)0.

/^. Vögel, welche jedes Jahr auf Spitzbergen brüten.
1. I'lsctio^lü.ne» llivÄ.l!.' I^, Sehneesperling.
2. I.Äßoi»*8 nl*ri)iuuB v. l.^9<?i*l)ui*'?uB (.->!n-<1). Tchneehuhn liip».
3. biiltienlk. 1..
4. mlllitimk. (Li*n»n).
5. I>i,l.lllloz>uB fulie-.i*iuB I^. Wasserschnepfe,
6. stoi-u*. MÄLi-ui» (I^auu..). Meerfchwalbe. liiin».
7. rliKuxlttli). Bburußl*. (l-i.ix-08). EisNtöwe.
8. I-t7BBl*. tnäilLt^ll*. 1.. Kryckie.
9. I.»li.8 (Niüii!..). Bürgermeister, Große oder Graue Möwe.

10. Nt«i*<-.ol*!*.l*.''Bl)k.i*»BitiouB 1.. Vl_s. tspdll*.B Raubmöwe, I'iufjo.
11. Bt6lc«i*<*<.-*iuB Z>iN<->ui (Luis) mittut. Ouul-,8.

12. eicx-eli-ririll <zl<.ei!_li3 1.. Mallcmuck, Sturmvogel, Seepferd (Hl.vl>ll3t).
13. Lorniel*. brout*. (k3.11.) Spitzbetgische Gans.
14. Lslulola. leii«ui>BiB (I.sc*.tiBt.)
15. B<Z';6tum vlli*. dri.<-,l>7i*b)'N<<l!UB (Lattl.) Graue Gans OlÄK»«,
16. llareläk. Blaoik.!iB I^.
17. BoruHteiil*. m«lli33ii_i2 1^ vai. twttsii3iB (I-,l*;i*n.). Eidergans.
18. somateli!. 3z>>öoti.dili3 1.. Prachteidergans.
19. «Dl)l)mbu3 3ßi»t<.uti*l()uali3 I_. Lumme.
20. llii*. Bl^lle 1.. v. Uauäti I^iodt. --- Illia Flae.*...« (Ni*sl.m). 6r,311., Teist.
21. H.ILH tioilß v. Llüunlcdl (Flibiue). Alke.
22. Alls 1.. Rattenvogel, Rotjes (Rattchen).
23. Uuill.o2 2lotiou3 I_. -- N. Bll*.!2ialiB (I^aod). Lunne.
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L. Vögel, welche nur gelegentlich Spitzbergen besuchen, jedoch daselbst
nicht brüten:

24. l?klleo Bl^lÄen 1.. (M188.)
25. I-l^etekl soai-äiaca I^,.
26. <D*7ßiiuB Bp. ?

27. BtsrcoiÄiiuB pom<*.i_liiuuB (^lVmim).

Fische.
20. A. I. Malmgren: Spitzbergens Fische.

- Uebersicht:c. 1864. S 489—539.

1. OottuB Bcs»i*piuB I_.

. 2. rkod-ötor *?<3l.tlÄli3 (tüuv. ßt v*tt.) --- C()ttUB t!*io»BpiB.
3. leßluB li.liMl-.tuB (Xi*ö-s«r).
4. 1?i*lßloi>8 rwßeli (ÜKät.).
5. 86ba3tß8 UOI*V3'ZiOU3 (Uüoll.).
6. o-j-lopteri^ B*pin()3UB (Nücll.).
7. I.li>**.i*'i3 lil>.i*bl>.t,uB (Nt!Btröiu).
8. I.ii>l.riB ?l*.biic,ii (lirö^si).
9. Vloi,eet6B kallj-i (^. 0. Uo38). Eine sehr unsichere Art und nur

auf Roß' Autorität hier aufgenommen.
10. O-smuelii' vir.äl3 (?<*>l)i*.).
11. I.^ooä-38 ÜoBBl (N^iu.).
12. I.uiui»».ii>'B NßäiuB (lidät.).
13. I.umßl!N.UB kabiloii (Iriliät.).
14. I^umpelluz uudili*.B (lUcliaräsc,!*.).
15. I.umi>euuB «eduloBNB (ki*i«-8).
16. Vl*ß>o,inopBßttl, pl!.tß88<.iä«?8 (I^Ät.**.).
17. Hiz>poßl<>B,iB vut^l*.riB
18. (ll_äuB mnrikua 1..
19. (F»änB aegtsü.n.B I_.
20. LoreaßaäuL xoll«*i8 (sadinß).
21. Blllmo l.ti>inu3 I^.
22. !ia*'<3NA*iB 1..

23. B<.vmnuB i.narc«-<>plilil,.B (Klnali) **--*- ?<:7nm.iB dorelltt» (^ÜB?.)

Insecten.
21. C. H. Boheman: Die Insecten Spitzbergens.

— Uebersicht :c. 1865 S. 563—577.
22. C. H. Boheman: Beitrag zur Kenntniß der Insecten Spitzbergens.

— Verhandlungen der 9. Zusammeulunft der fkandimvifchen Na-
turforscher im Jahre 1863. Stockholm 1865. S. 393—399.

Crustaceen.
23. A. v. Go^s: Nn^weea äsonpoHa pÄäopbtbkllma mavin,^ Bve<>ias, iuter

ps»BltiB BpeoisbnB uorvs^lol« alÜB<ius viciuis.
- Uebersicht:c. 1863. S. 161-180.
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21. A, v. Goi'L: ('riiljcace!*. ÄM^in^o,.!:*. wllriz Bi»it/bßr^i«in <*<nn

B^eeiebuB »lÜB aiotiois (mit 6 Tafeln).
Uebersicht:e. 1865. S, 517—536.

Molluske».
25. S, Lovvn: Ueber die Molluskenart riliäiuiu (Niää.).

Uebersicht :c, 1859. S. 119—120.

Bryozoeil.
26. F. U. Smitt: Kritisches Verzeichniß der skandinavischen Meeres-Bryozoen

Uebersicht:c. 1865. S. 115-142.
1866. S. 395-534.
1867. S. 265.

AlUlulateu.
27. A. I. Malmgren: Nordische Meer-Attnulate (mit 20 Tafeln in 4w.)

Uebersicht :c. 1865. S. 51—110; 181'- 192; 355 410.
28. A, I. Malmgren.' 3i>it«dsi^!ae, <^i'»*«>.*!<*,,am?, iz

iciirclil*.«? «t Bcl*.7nlin->via6 l*aeteimB <-ognitl> lmii 14 Tafeln).
— Uebersicht :c. 1867. 127-235.

Echinüdermen.
29. Afel Ljung man: vxbiuioiää viveutia bu« UB<^ue eußuitg.

— Uebersicht :e. 1866, S. 303-336.

TV. Botanik.
30. U. I. Malmgren. Uebersicht der phanerogamen Flora Spitzbergens

- Uebersicht:c. 1862. S. 229-268.
3!. N. I. An der? son. Beiträge zur nordischen Flora.

— Uebersicht :e. 186«. S. 121^124. -

Das in der Arbeit aä Nr, 30 gegebene Verzeichniß hat Charles Martins
in seinem Buche: Du BMxl>si*ß ÄU ZcUlara. J?aliB 1865. S. 86 ohne Angabe
der Quelle (sogar mit allen Druckfehlern) aufgenommen, indem er es mit den
Worten einleitet: ~^e oioiB äsvoii äunnsr ioi I<-l liBte eoinMts 6ß8 Z>lantßB
du Bz>it3berß, 6iBz>oBs«3 -pai f»millsB UÄtui-sII«8." —

Phancrogameu.
l. llÄNUll^ulu*- (1..).

3. ~ p-^ZrQHßnz (>Vl>lbss.!.
1, ~ nivalis <_1.. Wlllb^.).
5. „ sulpKui*«uB (8ol.) v. bii-tus (Ngiu). l^alpelliz

luseu liiLpläulis; Roi^a?
6. LauunouluL lliotious (Liebs.).
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7. ?»z»»v«l uuäioaul«
8. lüaiük-miue xil-teusi» (J^,.).
9. „ t-elliälfolia (1..)

10, »Ixln3, (I^_).
li. I'^ii-z-a Äivtle.*. (L. Nr.).
12. Nlitismli N<l^ai<lBi (L. Nr.),
13. Ns»)^ xNi^UiaBs!ßl!B <U. tti.).
14. vrabi*. »Lz-ina (i.. n««^). Variirt im höchsten Grade.
15. vladll »l-pin*. V. ox^calp*.. Point, Keilhans Fundort.
16. „ ßl»oi»1i8 (^.äamB V. -/ Uooll).
17. ~ pau<?im»ili (U. Nr.?).
18. ~ uünropetala
19. „ nivaliB (Bi^ei,laä?).

20. „ .iictieil (Il. I'au. 2294).
21. ~ ror^mdosa (N. Li-.).
22. >,

iui)ßBtiiB (li. Nr.).
23. ~ Kii-tl*. (1..).
24.

„ (Nlmt.).
25. o<><:l.lßk.ril. sßueBt!*i*.tll (ü. Li.) a, toxica (zißin),

i> ~ „ d, z>l*oBtil*.ti. (Ußi'u.).
~ „ „ «, laevi*;l*.t<*. Mßrn.).

26. Bileu« l.e«.uliB (1,.).
27. a-netala Ir.)
28. „ awuiB (?r.).
29. Btsll3lia I_!6^ÄiäBi (U. Nr.),
30. „ bnmilllsi*. (Lottd.).
31. (!eil*,Btium alpinuiu 1/. «, t^vieum,

„ „ /3, latifoliniu (Hitm.).
„ „ <!»«Bvitc»Bii*m (I^lßru.),

32. oiliata (I^.).
33. „ 1.0881 (It. Li.).
34. pvploiäsz (I^.).
35. H.lBiu« bitloia (1..).
36. „ iudella (MbZ.).
37. Baßin<^ nivaliB (I,inäbl.) J/r
38. I)iyaB ootuz>LtÄla (1,.).
39. ?ot6nt'lla iiulniißlll,. (U. lir.),
40. ~

m».c:i_ilatä (?c,urrßt).
41. ~ nivel*. (!_.,).
42. ~ emÄißiuata (l*urBl,.).
43. BÄxill-aß^ Kieraoitolil*. (V/a_.Bt. ßt Kit.)
44. „ uivÄli« !^l_.).
45. ~

tnliol«8Ä (L. Nr.).
46. ~ oz>*2oBitifolill (!_..).
47. „ tl2s6llÄriB (Bt<*,rni*>. L. Nr.)
48. ~ liileuliiB (1.).
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49. B»xitr^ßil ln?.oiäLs

50. ~
ceinnZ, ll.„>.

51. ~ ri^ulÄrig ,l^. .

5)2.
~ «^ß^-piio»!*. *!,,'.,

53. t'in-)'BNBpl?i*inm tßtr<n,sl!-!!n, i>.,!n<!, '!'!>, l'>.^
54. <M',n-!-.',.
55. Lri^ßrmi unitlorn« <1..).
56. s>3!_->loBi**.iH lrissiäü <l^. !I,),_>K),
57. I'»r«x^,-nm s>l*.l!l»trt> !/1.. ff!, .!'. l'/Ol^i
5,^. .. -7>l*vin^ttte^r*puu> iVn',l.).
59. N<?rt«nBili lu^ritim!*. ,!.. Ds'.V
60. Loien-oiUnm pulcbellulu (Lun^e). Am Bellsunde
61. kuäioull*llB diiButH (1,.).
62. tetiagoua (I
63. Vmzxzwlm uißiuin (1..). Bisher nur von Vahl am Bellsunde

gefunden'
64. Kosnlßill iBlanäiea (1..). Wurde von Malmgren 1864 in großer

Zahl am Hornsunde vor dem Steinwalle gefunden, wo Nsißul«B
alle brütete.

65. Lol^Aouum vivi^aium X^-)-
-66. Ox^ri», 6iß^ua (1.. — Oam^ä.).
67. !>«lix r6ti<mi«t^ (I,), In Mt-nae au der Viivleihnl des P-Mmres
68. „

69. liißluinis (1..^.
70. l^i/ul». d-s^prporsll IU. !>i*,^,

71. ~
»i'cti^*», (lil-ztt.).

72, JÄioPlwrum e^itllt^iu (!!<'»!.'>
73, (_'arex pulia
74. ~ mizanär^ (lt. Ur...
75, ~ B^lßo»«. lVVndß,.).
76. „ uHläw^ _ssi. In der Tiefe des Eisfjordes in Menge
77. „ iux6BtilB (^.11.).
78. lllvinnz <Bm.j.
79. »lziinl*. ll.,).

80. (?HlarllaßioBtiB neßleotl*. (Ndilr.).
81. liiBstum BudBz>ioaturü (L. Leauv.).
82. LlsiooliloH -paueiüuill (It. Li.).
83. Duz-outia J?i3lieii (L. Lr.).
84. ~

Mlosantl*.«; (linpr.>
85. ?«!i lllpiZen^ (?'-.).

86. ~ esniBill (^U.).
~ «, llrotica (lt. Ur,).

~
~3, flßviio«». (^Vr,,dss,).

~ )/, (Ußin.V
87. „ 3triotÄ (lvinäsd.).
88. „ adbreviata (K. l^i.,
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89, I'o«. Vtlliliunii (Lißdm.). I'i.
90. tti^eßricl ÄUßUBtkltil Li.),
!N. (Illtabi-oBa »i^iäl,. (8ol.) I«'r.
92. „ vilfuilleil (H.Qäßi880ll). Diese Pflanze ist Mr in dem

östlichen Spitzbergen (Waigatsinseln, Branntwein-Bucht, Edelunds-
berg :c.) gefunden worden.

93. -.üolovoäium _Vlalllißi*«i_i (H.uäei'33ol*.), EdelUNdsberg
94. ?SBtuoll biiLutl. (?1. v. 1627).
95,

„
«, oviul*. (1..)

~ ~ /3, vivipail*. (tloru).
„ „ /, (6*inä.).

96,
„ dlsvitolil. (ü. Lr.).

Mices.
97. <Ü7Bto*pteiiB li»KiliB (Leuld.). Ziemlich selten und nur an der

Westküste gefunden.
98. N<iuiBßturQ B«r*9oiäeB (Niod.). Selten, z. Ban der Lomjne-Bucht.
99.

~ «!*veuze (1..), v»r. ripaiium ll^i'.). Hier uud da.
!00. I^v^opaclinm ««luK« (1..).

Malmgren hat in seiner Abhandlung: Uebersicht der phanerogamen Flora
Spitzbergens über das Verhältuiß derselben ;u der der übrigen arttischen Länder
verichlet. Hier mag nur noch erwähnt werden, daß nach I. D. Hooter von deu
obigen 96 Phanerogamen ungefähr 43 Arten in deu Pyrenäen, den Alpen, dem
Kaukasus, den Gebirgen Persiens uud Tibets uud beut Himalaya vorkommen,
davon allein 31 im Himalaya iv Persien und Tibet, 87 im Kaukasus, deu Alpeu
und Pyrenäen. Vier von diesen so weit verbreiteten Arten: (lÄi-damme pn-tsnüis,

pÄliiBti*ß, I'rizstuiu zudiMCk-tuiu und J?63tu<:<*, ovina findet MNN, Nach
I. D. Hooicr, sogar in Australien und auf Neuseeland, woselbst auch uoch
!_>'3toi>tei'iB tr<,ßiliB uud l-^eo^oclium Bsl3ßo vorkommen sollen.

Moose.
32. S. O. Lindbergs: Die im Jahre 1858 von A. E. Nordenstiöld auf

Spitzbergen gesammelten Moose.
— Uebersicht:c. 1861. S. 189. 190.

Algen.
.'3. ,v O. Agardh: Ueber die Algen Spitzbergens. Luud 186^,

Flechten.
3*l. Th. M. Fries: l^ioKens» Bpitxdsi'Z6n«ßB.

- Abhaudlungeu der Königl. Akademie :e. Bd. Vli, >86?.
Die Zahl ihrer Arten beträgt 247, das heißt sie übertrifft die der Phanelo-

gauieu um mehr als das Doppelte, wogegen in Skandinavien auf ungefähr
1800 Phanerogamen nur etwa 300 Flechtenarten kommen, NatürM fehlen in
Spitzbergen die Baumflechten sämmtlich.

Pilze.
Es tommen nur weuige Artm vor, diese treteu aber ziemlich häufig aus,

,i. B. an der Advent-Bai im Eisfjorde.
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Im Verlage von FienuaMl Oostenoble in Jena erschienen ferner
folgende neue Werke:
Pl!squs Ernst, Drei Gesellen. Eine heitere und ernste Geschichte.

4 Bde. 8. broch. 4^ Thlr.
Gerstäcker, Friedrich, Neue Reisen. 6 Theile in 3 starten Bänden.

8. eleg. broch. s**/g Thlr.
Van Mienen Keenich Willern, Van'n oll'n Nümärker. 8. broch.
li/ 4 Thlr.

Byr, Robert, Der Kampf um's Dasein. Roman. 5 Bde. Gr. 8.
Eleg. broch. 6 Thlr.Winterfeld, A. von, Der Winkelfchreiber. Humoristischer Ro-
man. 3 Bde. 8. broch. 4 Thlr.

Vacano, Emile Mario, Das Geheimniß der Frau von Nizza.
Eine Geschichte aus den letzten Lebensjahren Ludwig des Vierzehnten.
8. broch. I^2 Thlr.

Grüel, Carl, Das Haus Morville. Roman. 2 Bde. 8. brock.
3 Thlr.

Gerstälter, Friedrich, Die Missionäre. Roman aus der Südsee.
3 Bde. 8. broch. 4 Thlr.

Wickede, lul. Von, Aus alten Tagebüchern. Im Anschlußan „Eine deutsche Bürgerfamilie". 3 Bde. 8. broch. 4 Thlr.
Nobiano, L. Gräfin Von, GustavWasa. Historischer Roman. 2 Bde.

8. broch. 3 Thlr.
Vibra, Ernst Freiherr von, Aus jungen und alten Tagen.

Erinnerungen. 3 Bde. 8. broch. 3^ Thlr.
Fritze, Dr. Herum»» Eduard, Christian Klebaver und Com-

pagnie. Roman. 3 Bde. 8. broch. 4 Thlr.Oelbermanu, Hugo, Liebe und Brod. Familien-Roman aus dem
neunzehnten Jahrhundert. 2 Bde. 8. broch. 2^ Thlr.

Miihlbllch, Louise, Geschichtsbilder. Historische Novellen. 3 Bde.
8. broch. 21/2 Thlr.

ttt 't Dörp. Lustege Vertellungen. Van'n >ll'n Nü-
märker. 8. broch. I^/4 Thlr.

Löstler, Dr. Carl, Die Opfer mangelhafter Justiz. Gallerte
der interessantesten Justizmorde älterer und neuerer Zeit. I. u.
11. Band oder erstes bis achtes Heft. Gr. 8. 1868. broch
*. Band 2 Thlr., 9 Heft. 15 Sgr.

Gerstäcker, Friedrich, Der Erbe. Roman. 3 Bde. 8. broch.
4 Thlr. 24 Sgr.

Bibra, Ernst Freiherr von, Ein edles Frauen herz. Roman.
Zweite Ausgabe. 3 Bde. 8. broch. 3 Thlr.

Kleinsteuber, Hermann, Das Geheimniß der Schatulle. Ro
man. 2 Bde. 8. broch. 2 Thlr.

Kleinsteuber, Hermann, Schach dem König. Historischer Roman.
2 Bde. 8. broch. 3 Thlr.



Bibra, Ernst Freiherr von, Die Schätzender. Roman. 3 Bde.
8. broch. 4 Thlr.

Wickede, lul. Von, Eine deutfch<Bürgerfamilie. Nach einer
Familienchronik bearbeitet. 3 Bde. 8. broch. 4'^ Thlr.Sllcher-Mllfsch, Leopold von, Der letzteKönig der Magyaren
Historischer Roman. 3 Bde. 8. broch. 4 Thlr.Mühlbach, Louise, Deutschland in Sturm und Drang. Erste
Abtheilung: Der alte Fritz und die neue Zeit. HistorischerRoman. 4 Bde. 8. broch. 5^ Thlr.

Miihlbllch, Louise, Deutschland in Sturm und Drang.
Zweite Abtheilung: Fürsten und Dichter. Historischer Roman.
4 Bde. 8. broch. 5^ Thlr.

Miihlbllch, Louise, Deutschland in Sturm und Drang. Dritte
Abtheilung: Deutfehland gegen Frankreich. Historischer Ro-
man. 4 Bde. 8. broch. 5^ Thlr.

Miihlbllch, Louise, Deutschland in Sturm und Drang. Vierte
Abtheilung: Frankreich gegen Deutschland. Historischer Ro-
man. 5 Bde. 8. broch. 6 Thlr.

Bibrll, Ernst Freiherr von, Erlebtes und Geträumtes. No-
vellen und Erzählungen. 3 Bde. 8. broch. 3^ Thlr.Robiano, L. Gräfin Von, Anna Boleyn. Historischer Roman. Zwei
starke Bände., 8. eleg. broch. 3V2 Thlr.

Ewald, Adolph, Nach fünfzehn Jahren. Ein Strauß Ge-
schichten. 2 Bde. 8. eleg. broch. 3 Thlr.

Gerstäcker, Friedrich, Unter den Penchuenchen. Chilenischer Ro-
man. 3 Bde. 8. broch. 4^ Thlr.

Marx, A. 8., Das Ideal und die Gegenwart. 8. eleg.
broch. 172 Thlr.

Möllhausen, Balduin, Der Meerkönig. Eine Erzählung. 6 Bde.
8. broch. 6V2 Thlr.

Höcker, Gustav, Geld und Frauen. Erzählungen. 3 Bde. 8. broch.
Thlr.

Deutsche Schützen, Turner und Liederbrüder, oder: Was will
das Volk? Zeitgeschichtlicher Roman vom Verfasser der Romane:
„Die Ritter der Industrie", „Herren vom Kleeblatt" .c. :c. 4 Bde.
8. eleg. brock. 5 Thlr.

Miihlbllch, Louise, Marie Antoinette und ihr Sohn. Histo-rischer Roman. 6. Bde. 8. eleg. broch. 6^/Z Thlr.Uechtritz, Friedrich von, Eleazar. Eine Erzählung ans der Zeit
des großen jüdischen Krieges im ersten Jahrhunderte nach Christo.
3 Bde. 8. broch 4 Thlr.

Andrea, Wilhelm, Die Sturmvögel. Cultur- und sittengeschicht-
licher Roman aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts. 2 Bde. 8.
broch. 2^/2 Thlr.


